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Vor w ort. 



Der Verfasser eines Baches, das zum gutea Teil aas fach- 
wissenschaftlichen Erörterungen besteht, darf nicht erwarten, dass 
die Ergebnisse seiner Arbeit sofort mit grossem £ifer gelesen 
und in ihren Hanpt^ügen verstanden werden; er thnt also wohl 
daran, einige zusammenfassende Bemerknngen yoransznschicken. 
Nun ist zwar das vorliegende Buch in der Hauptsache so abge- 
fasst, dass es fär jeden, der über etwas allgemeine BOdung ver- 
liigt, ohne Mühe lesbar sein wird: der erste Teil und die ein- 
Iciteudeu Kapitel der üiirigen grösseren Abschnitte sind wenig 
von trockener Fachcfclchrsamkeit beschwert, und selbst die Kapitel, 
in denen der wissenschaftliche Stoff aufgehäuft und i^'eordnet ist, 
sind für den, der völkerkundliclien Fragen Teilnalune entge<^en- 
bringt, vielleicht weniger langweilig, als es auf den ersten Blick 
scheint. Aber der Kulturmensch der Gegenwart sieht sieh einer 
solchen Fülle von neuen Schriften und Ideen gegenüber, dass 
man ihm nicht immer zumuten kann, sich mühsam selbst einen 
Begriff vom Wesen eines Buches zu machen, dessen Wert oder 
Unwert ihm nicht ohne weiteres bekannt sein kann. So mag 
es gestattet sein, über den Ursprung und den Inhalt des Baches 
einige Worte vorauszuschicken. 

Es lag mir ui*sprünglich ganz fern, eine neue Theorie der 
Gesellschaftsentstehung aufzustellen. Was mich zunächst be- 
schäftigte, waren die Er<cheinungsjonnen des Jnntigesellen- oder 
Mäiuierhause?, deren Eigenart und Verijreitung mir einer genaueren 
Prüfung wert schienen, ohne dass ich indessen ahnte, welche 
Ausblicke sich hierbei eröffnen würden. Im Verlaufe mehrerer 
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Jahre gelang es mir dcuu auch, einen genügenden Überblick 
über das auffallend reiche Thatsachenmaterial zu gewinnen. Es 
stellte sich dabei bald heraus, dass das Männerhans aberall nnr 
der sichtbare Ausdruck einer besonderen Art der Männer- 
gesellschaft ist, der eigentümlicherweise Gesellschaftsformen 
des weiblichen Geschlechts gar nicht oder doch nnr in schwachen 
Nachbilddngen entsprechen. Bei näherer TJntersuchong erschien 
dieser Gegensatz zwischen der Teilnahme der Geschlechter ajii 
(resellschaftsleben so verbreitet und so tiefgehend, dass schon 
hieraus die Notwendigkeit hervorging, das Wesen und die Ur- 
sachen <.{u'<r< i Ii L^eiisatzes zu prüfen, um aul" diesem Wege viel- 
leicht den drundkräften näher zu kommen, die den Aufbau der 
sozialen Gruppen bestimmen. Das Krgebnis dieser weitereu 
Forschung lässt sich kurz zusammenfassen: das Weib steht vor- 
herrschend unter dem Einiluss der Geschlechtsliebe und der 
ans ihr entspringenden Familiengefuhle, der Mann dagegen wird 
mehr durch einen reinen Geselligkeitstrieb, der ihnrmit seines- 
gleichen verbindet) in seinem Verhalten bestimmt. Darum ist 
das Weib der Hort aller Gesellschaftsformen, die aus der Vei"- 
einigung zweier Personen verschiedenen Geschlechts hervorgehen, 
der Manu dagegen der Vertreter aller Arten des rein geselligen 
Zusammenschlusses und damit der hidieren sozialen A'erbäude, 
Die bei zahlreichen Naturvölkern vürhandene Trennun^f zwi^clien 
den Männerliiiusern, in denen die Männer gemeinsam hausen, 
und den Familienhäusern der Frauen ist der klarste und pri- 
mitivste Ausdruck dieses tiefen, .schon in den Anfängen alles 
Geseiischaftslebens vorhandenen Gegensatzes. Die männliche 
Kampflust widerspricht dem Dasein des Geselligkeitstriebes durch- 
aus nicht, sondern ist seine notwendige Ergänzung, indem der 
Kampf regelmässig das Vorspiel dauernder, auf gegenseitiger 
Erkenntnis des Wertes und der Tüchtigkeit beruhender Ver- 
einigung ist. 

Bei der Untersuchung der primitiven Münnerverbände kam 
mir immer klarer zum Bewusstsehi, wie bedeutsaui sie für die 
Deutuni: zahlreicher anderer sozialer Formen und Hriiuclie sind, 
die vorher nicht immer leicht in ihrem wahren Sinne zu er- 
fassen waien. Die Einteilung nach Altersklassen, die schon 
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früher von Sachkennern als die älteste Art der Gesellscliafts- 
ordnung aufgefasst worden war, hängt mit ihnen ebenso zu- 
sammen, wie die Knabenweihen, die klubartigen Vereinigungen 
und die weit verbreiteten Geheimbfinde. Die bislang ganz ver- 
nachlässigten und in ihrem wirklichen Umfang meist gar nicht be- 
kannten Männerverbände erweisen sich als die eigentlichen 
Träger last aller höheren gesellschaftlichen lintwicklnng. Vnd 
damit öffnet sich denn auch ein West, der zn sehr erfrenlichen 
Ergebnissen führt: Ks ist mit Hilfe der in die:?eni Ijiiche zu- 
sammengestellten 'J iiat-saclien iiiöirlicli, den seit Jahren tobenden 
Streit über die Urformen der Gesellschaft in der Hauptsache bei- 
zulegen, ohne durch künstliche 'l'heorien der Wirklichkeit nach- 
zuhelfen. Die Lehre von der Geschlechtsgenossenschaft der Ur- 
zeit und der mit ihr eng verbundenen Weibeigemeinscbaft muss 
aufgegeben werden, nachdem sie in letzter Zeit ohnehin schwer 
erschütteirt worden ist, aber die als Beweise for sie angefahrten 
Thatsachen behalten doch ihren Wert und brauchen nicht ge- 
waltsam umgedeutet oder beiseite geschoben zu werden. Die 
aiigebliclien Reste und Spuren der Promiskuität bind nichts 
weiter als Zeugnisse für die freie Liebe der geschlechtsreifen, 
aber noch unverheirateten .luvend, wie sie unter dem Einllu^ss 
der organisierten Männergeseilschalt neben der festen Ehe der 
älteren Generationen zu bestehen pflegt. Die Ehe aber geht in 
ihren Anfängen so weit zurück, wie die Gesellschaft der Menschen 
' überhaupt zu verfolgen ist.. Die mutterrechtliche Sippe dagegen 
ist als ein Kompromiss zwischen Familienleben und Gesellschafts- 
trieb aufzufassen und zugleich als ein Mittel, die Inzucht sowohl 
wie die schrankenlose Bastardierung zu hindern, ja man kann 
sagen, dass sie in diesem Sinne die in der Geschlechtertrennung 
angedeuteten Entwicklungsgesetze mit Rewnsstsein fortsetzt. 

• Der Zufall hat es srewollt, das^ ith schon lüide 190() in 
meiner „Urgeschichte der Kultur" einen Teil meiner Ergebnisse 
in kurzen Fmrissen verrdh'ntliclien konnte, aliurilings. wlv das 
th'r Charakter (h>s Werkes mit sich brachte, ohne genauere An- 
gabe der Quellen. Das war schon deshalb bedenklich, weil die 
Ideen eines solchen Baches leicht als vogelfrei gelten, da man 
gern annimmt oder wenigstens zu glauben vorgiebt^ dass sie gar 
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nicht geistiges Eigentum des Verfasset's seien, sondern irgend- 
welchen anderen AVerken entstammten; das Neue wird einfach 
als alt und längst bekannt betrachtet. Ein Kuriosum dieser 
Art habe ich 8. 82 erwähnt. Schon aus diesem Grunde also 
schien es mir nötig, meine inzwischen bedeutend erweiterten 
und vertieften Studien mit allem wissenschaftlichen Küstzeug 
als besonderes Buch herauszugeben. Da ich in der „Urgeschichte" 
über viele Seiten des Gesellschaftslebens, wie Sitten und Bräuche, 
Eigentumsbegritte, Sprache, Heligion u. s. w. ausführlich gehandelt 
habe, konnte ich mich diesmal auf die eigentlichen Fragen der 
Gesellschaftsentstehung beschränken, sodass das Buch nicht allzu 
unhandlich und unübersichtlich geworden ist. Auch die anthropo- 
geographischen Probleme sind absichtlich w'enig hervorgehoben; 
um sie nicht ganz zu vernachlässigen, ist ein Schlussabsclmitt 
„Sprachliches" hinzugefügt, sowie eine Karte, die die Verhält- 
nisse der Gegenwart oder doch der jüngsten Vergangenheit zeigt. 

Die Folgerungen, die sich aus dem Inhalt des Buches über 
das Wesen und die Zukunft der Kulturgesellschaft ziehen lassen, 
habe ich für diesmal ebenfalls kaum berührt, so bedeutend sie 
sind, ich möchte an dieser Stelle \veni^;steiis darauf liinweisen, 
dass die altruistische Sittenlehre nunmehr einer gründlichen 
Revision bedarf, da ollenbar aus den Geschlechts- und Familien^ 
trieben einerseits, den reinen Gesellschaftstrieben andererseits 
zw^ei sehr verschiedene und oft völlig entgegengesetzte Arten von 
Mi>ra]gosntzen hervorgellen müs^^en. Der Kampf zwischoii diesen * 
Sittengesetzen ist oft bemerkt und dichterisch behandelt worden, 
aber die Erkenntnis .seiner wahren Bedeutung wh'd erst auf 
Grund der von mir beleuchteten Thatsachen möglich. Vnd niclit 
nur im Beiche der Sitte, sondern auf allen Gebieten menschlicher 
Bethätigung tritt this Gegenspiel der beiden Triebe hervor und 
baut Gesellschaftsformen auf, um sie dann abermals zu verwirren 
und 7M zftrstörpn. 

I 

Bremen, im Fcbiuar 1902. 
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1. lllgemeine Übersieht. 

Die Gesdllschaftslehre scheint eben wieder eine jener grossen 
Schwingungen vollendet zu haben, die allen Ergebnissen mensch- 
licher Geistesarbeit eigen sind: Von einem Äusser>tcn zum andern 
fortschreitend hat sie, soweit es die vorhandene Erkenntnis der 
Thatsachen gestattete, alle Möglichkeiten geprüft und System auf 
System errichtet, von denen doch keines anf die Dauer genügen 
wollte. Auch die letzte grosse Gesellschaftstheorie, als deren Ver- 
treter Morgan gelten kann, ist in ihren Grandfesten erschüttert 
Inzwischen hat die Völkerkunde gewaltige Mengen neuer That- 
sachen gesammelt und die bereits bekannten nochmals geprüft 
und gesichtet. So mag nun ein neuer Laul Ijoginneii, der wohl 
abermals zwischen denselben Endpniikteri der ^ orbteiiung 
schwanken wird, aber sich in einer höheren Ebene des Denkens 
bewegt. 

Diese Endpunkte der Vorstellung sind von selbst angeben. 
Wer philosophisch die Welt zu erfassen strebt, sieht sich zuletzt 
auf das eigene Ich zuinickgeworfen, auf das einzige wahrhaft 
Sichere und Gewisse, das ihm von allem bunten Schimmer der 
Welt bleibt. Oartesius' »cogito, eiigo sum** ist das Leitwort dieser 
Erkenntnis. Vom Ich ausgehend reihen wir an diesen festen 
Halt die schwankenden Gestalten der Erscheinnngswelt, bis ein 
Bau entsteht, dessen einzelne Teile unter einander verbunden 
und im Grunde fest an unsere eigene Persönlichkeit verankert 
sind. Jeder einzelne Mensch ist ein Mikrokosmos. So scheint 

Schartz, GeMlIschaft. 1 
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denn auch die Gesellschaft der Menschen nichts anderes zu 
sein als eine Ansammlung von selbständigen, bewussten Wesen, 
die sich etwa wie eine Masse von Getreidekömem trennen und 
zusammenliäufen lassen, mag diese Vorgänge nun der Wille 
eines Einzelnen oder der freie Wunsch aller Individuen be- 
wirken. Die Gesellschaft ist in diesem Sinne erst ein Ergebnis, 
eine Funktion der einzelnen Menschen. Von solchem Standpunkte 
aus baut sich Rousseaus Anschauung vom Gontrat social auf, die den 
einen Endpunkt in der Geschichte der Gesellschaftslehre deutlich 
bezeichnet '). 

Aber von diesem äusöersten Punkte musste mit Natur- 
notwendigkeit (las Pendel zurückschwingen, bis es den anderen, 
entgegengesetzten erreichte. Neben dem Ich ist noch etwas vor- 
handen, etwas Objektives, das sich nicht beseitigen lässt; der 
Versuch Fichtes, auch diesen Rest, das Kantsche „Ding an sich", 
als einen Teil des Ichs zu deuten, ist an seinem eignen Wider> 
sinn gescheitert. Wer nun gar aus der Welt abstrakten Denkens 
in das Treiben des Lebens hinabsteigt, sieht wohl ein, dass er 
mit jener subjektiven Weltanschauung nichts bewegen kann. Das 
Individuum, das scheinbar aus sich heraus die Welt erst schafft, 
zeigt sich bei näherer Betrachtung dennoch als von allen Seiten 
bedingt Sein Ichbewusstsein mag immerhin der einzige feste 
Punkt in der Flucht der Erscheinungen sein; was diesem Be- 
wusstsein aber erst Inhalt, Farbe und Leben giebt, das bind eben 
jene aus.-,eren Erscheinungen, zu denen der menschliche Körper 
ebenfalls gehört, das ist jenes Objekuve, das in tausend einzelne 
Bilder zersplittert auf das Ich von aussen einwirkt und sich in 
ihm widerspiegelt. Dem naiven Menschen liegt diese Auffassung 
trotz des allen Wesen innewohnendon natürlichen Egoismus viel 
näher als jene, die das Ich als Mittelpunkt betrachtet, und zu der 
sich selbst Cartesius erst in langer selbstgewählter Einsamkeit durch- 
kämpfte; der Mensch ist zunächst so ganz erfüllt von derAussenwelt, 
dass er kaum einmal über das eigene Wesen nachdenkt, geschweige 
es tiefer zu erfassen strebt, ja dass er sogar rein innerliche Yor- 
gänge nach aussen verlegt und nun mit nach aussen gerichteten 
Handlungen beantwortet, ähnlich wie etwa der Geisteskranke im 
Verfolgungswahn die Störungen seiner Gehirnthätigkeit als von 
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amlereii Menschen drohende Feindseligkeiten omplindet. Viele 
Naturvölker, wie die Indianer Nordamerikas, betrachten selbst 
die Träume noch als Wirklichkeiten derselben Art wie die 
Handlungen und Erlebnisse im Zustande des Wachens. Auch 
diese Anschauungsweise, die das Ich gewissermassen ganz in der 
Umgebung auflSst, hat ihre Berechtigung und läset sich philo- 
sophisch vertiefen. 

Wie anders erscheint, wenn wir uns auf diesen Standpunkt 
stellen, nun auch die Gesellschaft der Menschen! Der Einzelne ist 
dann nur ein Produkt seiner Umgebung, vor allem aber dasErgebnis 
der Gesellschaft, die ihn erzeugt, in der er emporwächst und die ihn 
und sein ganzes Thun und Denken von allen Seiten umschliesst 
und bestimmt; er ist ein Teilchen dieser mensclilichen Gesellschaft, 
da.s in seinem Emporspriesseu die Stelle Dahinscheidender ein- 
nimmt und das sich allmählich seihst abnutzt und ersetzt wird, 
als solches aber nur von bescheidenstem Wert und kaum von Ein- 
fiuss auf die grossen Bewegungen und Umsetzungen des gesell- 
schaftlichen Körpers ist. Und so muss denn endlich das andere 
Extrem des Denkens erreicht werden; das Icli des Menschen ist 
nur eine Funktion der Gesellschaft; nicht der Einzelne denkt 
und handelt, sondern es ist die Gesellschaft, das grosse dauernde 
Lebewesen, die durch ihn ihr Benken und Wollen äussert. 
Einige Soziologen der G^enwart haben sich in der That mit 
Entschiedenheit auf diesen Standpunkt gestellt. Auch in der Auf- 
fassuntj der Menschheitsgeschichte beginnen sich ähnliche Ansichten 
Bahn zu brechen: Erschienen früher die politische und die Kultur- 
geschichte im wesentlichen als Ergebnisse der Thaten «,'nK-ser 
Männer, so möchte man jetzt die irrossen Geister und Charaktere 
als blosse Sprecher des gelieimnisvollen Denkens und Strebens 
<ler Gesellschaftsseele hinstellen. Damit ist denn die Bahn durch- 
laufen, die äussersten Möglichkeiten des Denkens sind verwirklicht. 
Mit freierem Blick und neuen Mitteln der Forschung lässt sich nun 
weiter der Wahrheit zustreben, die wohl nicht in einem der beiden ' 
Extreme liegen wird. 

Dieser Arbeit aber muas eine neue Prüfung der Grund- 
begriffe voraufgehen, die jetzt leichter ist als in früherer Zeit, 
weil inzwischen die Völkerkunde einen überreichen Schatz von 

1* 
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Thatsachen ^esammult liat, die es nur zü urdaeii und zu^.tnuneu- 
znfassen ».'ilt, um die liichtungslinien und Grundzüge der ge- 
fiellschal'tlicbeo luitwickliing in ihrem bisherigen und also woht 
auch zukünftigen Verlaufe zu erkennen. Auf die Ergebnisse der 
Völkerkunde aber ist ja die Geselischaftslehre in der Hauptsache 
angewiesen, da sie am lebenden Organismus studiert sein will 
und aus vorgeschichtlichen Funden oder sonstigen Hulfsmitteln 
der Eulturforschung geringen Vorteil, und auch diesen meist nur 
auf Umwegen, zu ziehen vermag. 

Über die Art, wie die völkerkundlichen Thatsachen zu he* 
nutzen sind, herrscht nicht allgemein die gleiche Ansicht. Auf 
allen Wissensgebieten wiederholt sich die Thatsache, dass man 
zunächst auf Grund eines noch ganz ungenügenden N ui iats von 
gesicheriei Kikeiiutni.> mit all«femeinen Gesichtspuukten und 
grossen Ideen wirtschaftet, bis dann die bescheidenere, aber zu- 
verlässii^erc Einzelforschung die meisten dieser hohlen Gebilde- 
zerstört und eine gesunde Grundlage zum Weiterbau der \Vissen- 
Schaft legt. Leider bleibt die Bescheidenheit dann selten erhalten, 
und es fehlt angesichts der Triumphe der Kleinarbeit, die be- 
sonders auf allen Gebieten der Naturwissenschaft hervortreten, 
niemals an beschränkten Seelen, die nun ganz aufrichtig meinen^ 
im Herauswühlen immer neuer Einzelheiten, im Zerlegen in 
immer winzigere Bruchstücke sei wirklich das A und 0 aller 
Vi^issenschaft enthalten. In der Völkerkunde würde das Ideal 
dieser Art von Forschung sein, dass man von irgend einem 
Indianer- oder Negerstamm alles, aber auch alles wüsste, was- 
er thut, treibt, denkt, eniplindet, wie sein Hausrat, seine Wallen, 
seine Hütte bis ins kleinste bcschaft'en sind, wie er arbeitet oder 
schläft, nicht zu vergessen natürlich auch, wie er sich räuspert 
und spuckt. Die echtesten Vertreter dieses .Standpunkts möchten 
am liebsten alle grösseren vergleichenden Intereuchungen ganz, 
verbieten, ehe diese Arbeit nicht bis auf den letzten Best vollendet 
ist. Aber das schöne Ideal ist unerreichbar. Jedes Völkchen 
besteht ja wieder aus einzelnen Menschen, von denen keiner 
völlig dem andern gleicht, Menschen überdies mit wechselnden 
Stimmungen und Schicksalen; jede Menschengiuppe unterliegt 
beständigen leisen Umsetzungen von innen und ebenso beständigen 
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Anregungen von aussen her, und selbst in Afrika oder 8üd- 
^imerika hat jeder Tag sein eigenes Gesiclit. Und wenn selbst 
4as Ziel erreichbar wäre, würde der Gewinn wohl der unendlichen 
Mühe entsprechen? Gerade auf dem Felde der Völkerkunde tritt 
4un deutlichsten die Wahrheit hervor, dass alle Kleinarbeit nur 
•die Vorbereitung zu höherer Thätigkeit ist; das Feststellen der 
Thatsachen ist immer nur Mittel zum Zweck, freilieh das kost- 
barste und unentbehrlichste Mittel, das nur ein Thor gering- 
schätzen kann. Wer heutzutage im grossen, zusammenfassenden 
Sinne arbeiten und lehren will, muss die Arbeit im kleinen ver- 
-stehen und kennen, er mnss selbst einmal Hand angelegt und 
sich mit der l'nzalil der MöLdii hkeiten vertraut iremacht haben; 
■dann aber muss er auch weit zurücktreten können, bis sich aus 
•dem Gewirr der kleinlichen Einzelheiten die grossen Züge offen- 
baren und das scheinbare Chaos sich zum ruhigen Bilde geordnet 
waltender Kräfte gestaltet. £r wird dann auch erkennen, dass 
^e eigne Arbeit an einzelnen kleinen Problemen, die ihm sonst 
in der Freude des Schaffens so wichtig und bedeutsam erschien, 
in diesem grossen Bilde fast verschwindet, dass yielleicht nur 
«in einzelner, kaum hervortretender Zug des gewaltigen 'Ganzen 
durch sie beeinflusst wird. Und doch wäre wieder das Grosse 
nicht deutlich sichtbar ohne die Arbeit im kleinen. 

Die Völkerkunde und die Kulturforschung können der grossen 
zusammenfassenden Betrachtumr weniger entbehren als irgend 
■ein anderer ^^ i > iiszwein: wäre sie nicht möglich, dann möchte 
man wohl au allem wahren Wert der Arbeiten auf diesen Ge- 
bieten verzweifeln. Überall mischt sich das Launenhafte, Sub- 
jektive in die gesetzliche Entwicklung ein, alles schwankt und 
schillert in tausend Farben, alle Kegeln werden durch Ausnahmen 
versetzt, bis endlich das niederschmetternde Bewusstsein, nie 
auch nur die kleinste feste Wahrheit erreichen zn können, die 
einzige Frucht unermüdlicher Arbeit zu sein scheint, bis das 
bittere Gefühl aufsteigt, dass es hundertmal besser sein würde, 
irgend ein schlichtes Handwerk zu treiben, als mit diesen täuschen- 
<len, unfassbar unter den Händen zerfliessenden Pi*oblemen zu 
ringen. Da ist es denn ein erhebender Trost, von der Höhe 
4iines weiten l'mblicks endlich doch das trügerische Schimmern 
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und Fliessen zu festen Linien, zu bedeutsamen Zügen gerinnen 
zu sehen, die zu überdenken und zu deuten wohl die Aufgabe 
eines vollen Mensclienlebeiis sein kann. 

Die Gesellschaften der Menschen, diese ewig sich erneuernden, 
in Einzelheiten immer wecliselnden Gebilde, sind nur auf diese 
Weise in ihrem Wesen zu erfassen. Die erste Aufhalte wird es 
dabei stets sein, die Verhältnisse der Gegenwart klar zu erkennen, 
mögen wir nun einen kleinen Wildstamm betrachten oder den 
Blick auf eines der grossen, thatenreichen Kulturvölker richten. 
Aber diese Gegenwart ist immer nur ein Augenblick, und was 
wir noch so nennen, ist im Grunde schon Vergangenheit. Jeder 
Überblick über eine Gesellscbaftsgruppe hat also schon einen 
geschichtlichen Zug. Sowie wir femer bewusst den Blick auf 
die zeitliche Ausdehnung des gesellschaftlichen Lebens wenden^ 
erkennen wir auch, dass es sich nur dxn*ch unaufhörliche Um- 
setzung erhält, dass die Einzelwesen, die eine Gesellschaft zu- 
sammensetzeu, kommen und gehen, während das Dauerwesen^ 
dem sie vorübergehend angehören, unverändert zu bestehen scheint. 
In Wall! heit ändert es sich doch mit den wn li-t huleu Geschlechtern^ 
es macht eine Entwicklung durch, oder es zersetzt sich wohl 
auch und zertaUt. Was wir aus einer Betrachtung des Lebens der 
Völker und anderer Menschengruppen erkennen wollen, sind eben 
die einzelnen Formen und Abschnitte dieser Entwicklung, wobei 
es denn wohl möglich sein muss, die grossen, allgemeinen Grund- 
zuge yon den durch besondere Verhältnisse herbeigeführten Eigen* 
tümlichkeiten zu unterscheiden. Die Wissenschaft der neueren 
Zeit hat ja gerade der Entwicklung des Lebens ihre Haupt- 
aufmerksamkeit zugewendet, und die Gesellschafbslehre kann sich 
weniger als ein anderer Wissenszweig der Forderung einer auf 
dieses Ziel gerichteten Arbeit entziehen. 

Dennoch müsste bei aller Freude über den Fortschritt der 
Erkenntnis, der auf diesem Wege möglich ist, die blinde Hin- 
gabe an die entwicklungsgeschichtliche Forechungsweise und die 
unkritische Überschätzung ihre Ergebnisse als eine bedenkliche 
Einseitigkeit gelten. Das Erkennen der Entwicklung giebt uns immer 
nur einen Teil der Wahrheit, jener ganzen und reinen Wahrheit^ 
der wir zuzustreben haben, mögen wir auch noch so sicher wissen» 
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dass sie uns immer wieder von einer Weadang des steil aufwärts 
fuhrenden Pfades zur anderen entschweben "wird, ewip: unerreichbar 
und doch das Herz mit heisser Sehnsucht erfüllend. Alle Rätsel 
kann eine noch so tiefe Erkenntnis des zeitlichen nnd kausalen 
Nacheinanders niemals losen. Es giebt Fragen, nnd darunter die 
tiefsten und gewaltigsten, die am Eingang der irdischen Lebe- 
welt uns ebenso unbezwingbar entgegenblicken, wie auf der 
Hdhe unseres heutigen Daseins. 

Noch in anderem Sinne kann das Streben, überall Ent- 
wicklung zu suchen, immer also auch die einzelnen Thatsachen 
des gesellschaftlichen Le!»ens zu logischen Ketten aneinander- 
zureihen, verhängnisvoll wirken und selbst die Zweite der 
Forschung, die mit philosophischen Grandfragen nichts zu thua 
haben, ungünstig beeinflussen. Man hält leicht etwas für Ent- 
wicklung, was diesen Namen in Wahrheit nicht verdient. Neben 
allen Umbildungen bestehen Grundkräfte, tiefe Wesenszage, die 
sich in ihrer inneren Beschaifenheit im Laufe der Jahrtausende 
kaum verändern, sondern von Geschlecht auf Geschlecht vererbt 
werden. Was sich ändert, das ist ihre äussere Erscheinungsform, 
indem sie bald scheinbar zurücktreten oder in neuer Gestalt ihr 
Basein bethätigen, bald alte Formen plötzlich wieder beleben, 
bis auf diese Weise zuweilen zeitlich oder räumlich weit von 
einander entlegene, im übrigen vielleicht ganz unifleichartige 
Gesellschaftstypen eine solche Ähnlichkeit erlangen, dass man sie 
ent uicklungsgeschichtlich eng mit einander verbunden glauben 
könnte. Beispiele solcher Grundzüf/;e drangen sich fast von selbst 
aul", und manche werden weiterhin noch ausführlich zu erwähnen 
sein*). Sobald ein in allen Menschen schlummernder Trieb ge- 
legentlich stark in den Vordergrund tritt, giebt er der Menschheits- 
gmppe, die er beherrscht, einen eigenen Zug, der sie anderen, 
von demselben Triebe stark beeioflussten Gruppen ähnlich macht. 
So können sich die zerstörungslustigen Instinkte, die zur Raub* 
Wirtschaft fuhren, auf allen Baseinsstufen einstellen und überall, 
trotz sonstiger Verschiedenheiten, ähnliche Einrichtungen und 
Sitten entstehen lassen. Sehr schön lässt sich auch verfolgen, 
wie der Sammeltrieb, der als Ergebnis primitiver Nahrungssuche 
bei allen Menschen im Keime vorhanden ist, sich hier und da 
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mächtiger entfaltet und dann ganz bestimmte Arten der Bö- 
thätignng hervorruft^). Von fortlaofeuden £atwickliiDg3reihen ist 
dabei keioe Kede. 

Diese Anschau ang findet aach in anderen Thatsachen iiire 
Stütze. Wer die Zustände der mensGlilichen Gesellschaft mit den 
Lebensverhältnissen der Tier- und Pflanzenwelt aufmerksam ver- 
gleicht^ wird immer wieder finden, dass beide sich parallel verhalten, 
oder besser, dass die Gesellschaftsgeschichte wie eine Fortsetsuug 
der allgemeinen Geschichte des irdischen Lebens erscheint. Es 
ist deshalb nicht wunderbar, dass auch die i'roh lerne oft von 
grösster Ähnlichkeit sind. Wie man sich gegen eine masslose 
Anwendung des Entwicklungsgedankens auf die Gesellschafts- 
lehre verwahren muss, so hat sich neuerdings W. Haacke in 
demselben Sinne Lfe<j;en die Anschauung gewendet, dass ähnliche 
Tier- und Püanzeuformen auch notwendig nahe miteinander ver- 
wandt sein oder gar unmittelbar von einander abstammenmüssten*). 
Notwendigkeiten, die als innere oder äussere Gesetze wirken, 
können zu gleichen Ergebnissen aus ganz verschiedener Wurzel 
heraus fuhren. 

Diese Erkenntnis aber, die anscheinend den Weg der Forschung 
verengert, macht es in Wirklichkeit erst zu einer aussicfatsvollen 
Aufgabe, die Kulturen und Gesellschaftsformen der Naturvolker 
eingehend zu untersuchen und für weitere Zwecke der Wissen- 
schaft zu verwerten. Wer immer und überall nach Entwicklung, 
nach liistorischen Reihen sucht, inuss liei gründlicher Erwägung 
der Verhältnisse am Erfolg seiner Mühen ver/.weifeln. Es ist ja 
ganz nnmöglich, die verschiedenen Stufen der Gesittung, die wir 
bei den Völkern tler Erde finden, nun einfach auf einander zu 
setzen und so ein klares Bild der ganzen Menschheitsgeschichte 
zu gewinnen. Jedes Volk, ja jeder einzelne Mensch ist das Er- 
gebnis einer eignen Reihe der Entwicklung, die sich wohl viel- 
fach mit anderen Reihen kreuzt, gelegentlich mit ihnen zusammen- 
läuft oder durch sie von ihrer Bahn abgelenkt wird, aber doch 
in ihrer Art einzig ist. Erst wer alle diese Reihen kennt, hat 
die Menschheitsgeschichte wahrhaft begriffen, — mit anderen 
Worten, das Ziel der Forschung liegt hier in ebenso unerreich- 
barer Feme wie bei dem Yersuche, den Zustand eines Volkes 
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ia alieu seinen Einzelheiten zu erfassen und als Grundlage 
weiterer Untersuchung festzuhalten. Auch in dieaem Falle mivx 
die Wissenschaft Thatsachen auf Thatsachen sammeln, sie sind 
dem ungeheuren Stoff gogenClber, der zur vollen Erreichung des 
Zieles nötig ist, stets nur ein ungenügendes, unbrauchbares 
Häuflein, und alle Versuche, sie nun einfach in Beihen zu 
ordnen, fuhren zu immer neuer Verworrenheit. Dennoch treten 
immer wieder genial angelegte, aber vorschnell urteilende Forscher 
auf, die am Aufbau solcher Heihen ihre Freude finden, bis dann 
irgend eine brutale Tluitsache die nette Spielerei in Tiuinmer 
schlagt. Vielleicht muss jeder, der auf dem (iebiete der Völker- 
kunde arbeitet und über die trockene Sanimelweisheit des Poly- 
historö hinausstrebt, in dieser Art bittere Erfahrungen machen, 
bis er sich bescheiden lernt und aus dem verhängnisvollen Irrtum 
heraus den Weg zu weniger unsicherer Erkenntnis findet. 
Manche ältere Theorien, die auf solche Weise entstanden sind, 
wie die Behauptunpr. dass Jagd, Viehzucht und Ackerbau die 
drei streng aufeinanderfolgenden Wirtschaftsweisen der fort- 
schreitenden Menschheit wären, haben sich lange mit wunder- 
barer Zähigkeit behauptet und sind die Ursache zahlloser daran 
anknüpfender Irrlehren gewesen. Derartigen Übeln gegenüber 
scheint es dann manchen die einzige Rettung zu sein, ausschliesslich 
das Thatsachenmaterial beständig zu vermehren, es immer wieder 
auf seine Zuverlässigkeit zu prüfen, es zu sieben und zu sichten, 
und es im übric^en der Zukunft oder den Vertretern anderer 
i— JIM liaften zu überlassen, ob einmal etwas mit diebeu Dingen 
anzufauchen ist oder nicht. 

Das wirkliche Heil gegenüber jener Verwirrung und dieser 
traurigen Selbstbeschränkung ist ganz anderer Art: Man muss vor 
allem nach den grossen, dauernden Kräften und Be- 
dingungen suchen, die der Geschichte der Menschheit zu Grunde 
liegen und immer wieder bestimmend hervortreten; dann erst wird 
€s möglich sein, auch die Geschichte jedes einzelnen Bruchteils der 
Menschheit in ihrem tiefsten Wesen zu erfassen und in ihrer 
wahren Bedeutung für das Ganze zu würdigen. Die wirkliche 
Entwicklung auch nur der kleinsten Menschentum ppe wwden wir 
niemals ganz überblicken, denn trotz aller Theorien von der 
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Gesellschaftsseele setzt sich das Schicksal einer Gruppe doch 
wieder ans den Schicksalen der einzelnen Mitglieder zusammen, 
von denen keines völlig den andern gleicht^), und wer ver- 
möchte diese alle genau zu erkennen und zu schildern, da ja 
seinerseits wieder der Eiuzelue eng verlanden ist mit 
anderen Gruppen und mit vergangenen Geschlechtern, die sein 
Wesen bestimmen? Auch in eine abgekürzte Formel lässt sich 
d^leicheo kaum bamten. Wohl aber darf man versuchen, 
die verschiedeneu Daseiusmöglichkeiten, die ans den Grund- 
bedingungen hervorgehen, zu prüfen und in ihrem Wesen, teil- 
weise auch in ihren Ui'saohen zu begreifen; nur auf diesem 
Wege werden wir die Verhältnisse primitiver Stimme, die nicht wie 
die Kulturvölker eine weite geschichtliche Perspektive haben, für 
die (lescllscliaftslehre nutzbar machen. Es gelingt dann, die 
Flut der einzelnen Thatsachen einzudiininieu, ohne auch nur eine 
von ihnen zu missachten, nrul endlich tritt so das grosse Bild 
der Menschheit, wie es sicli in Zeit und Hanm entfaltet, klar 
und leuchtend vor die Seele des Beschauers, der sich selbst als 
Teil dieser Kräfte und Erscheinungen fühlt. 

♦ 

Als eiaen großartigen, aber gänzlich misdimgenen Versuch, die 
Theorien Rousseaus auf das virUiche Leben anzuwenden, charakterisiert 
Oarlyle die französische RoTolution Qu The French Revolution und On 
heroes, heroe-worship etc.)* 

^ Möglicherweise sollen Adolf Bastians »Elementargedauken'' diese 
Grundkr&fto bedeuten. Mit Bestimmtheit wage ich über dergleichen nicht 

mehr r.w sprechen, nachdem mein nach redlichem Mühen unternommener 
Versuch, die Bastiauschen Lehren verständlich wiederzn^eben (l'rgeschichte 
der Kultur S. 52 f.) von Bastian s^llist mit Entrüstung als verfehlt zurück- 
trewiesen worden ist. Wer also Klarheit über diese Frage erlaufien will, 
wird nicht umhin können, sämtliche Schriften des unermüdlichen Gelehrten 
autoerksam und wiederholt durchzulesen. 

^ Vgl. darüber meine Studie u Schädelkult und Sammdtrieb* in den 
Deutschen Geographischen Bl&ttem B. 19, H. 3. 

^) W. Haacke, Qruudriss der Eutwickeluugsmechanifc (Leipzig 1697). 

^) Selbst in den Gesellschaften der Ameisen unterscheiden sich 
die ludividuen, was schon daraus hervorgeht, dass persönliche 
Zu- und Abneigungen zu beobachten sind, die olfenbar auf vorhandenen 
l nterschiedcn beruhen müssen (vgl. Torel, Die psychischen Pähigkeiten 
der Ameisen S. 36 u. öd.) 
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2« Natürliche uud künstliche Gesellschaftsteiluug. 

Es sind sehr einfache Thatsachen iind VerhiUtiiisse, auf die 
zuräckzngehen ist^ wenn die Gesellschaftslehre auf einem zn- 
verlässigen Gmnde errichtet werden soll. Vielleicht ist es gerade 
das Einfache, scheinbar SelbstverstSndliche dieser Thatsachen, 

das der Erkenntnis ihrer eingreifenden \\ i( litJL^keit im Wege 
steht. Man nimmt leicht an, dass man das Alltägliche auch 
wirklich kennt und in seiner Bedeutung mühelus durchschaut; 
und doch gleitet der Blick über nichts achtloser hin, als über 
das Gewöhnliche, das nns wirklich geringfügig zu sein scheint, 
weil es unsere Auimerksamkeit nicht mehr zu fesseln vermag, 
während es doch lebensvoller und stärker ist als das »Seltsame 
und Unerwartete. Die alltäglichen Begriffe werden denn auch 
selten näher geprüft; thnt man es doch, dann ist oft das Er- 
staunen nicht gering, das anscheinend so Einfache als eine sehr 
verwickelte Erscheinung zu finden, deren wahres Wesen sich 
durchaus nicht mit einigen Schlagworten erläutern lässt. Begriffe, 
die wir täglich wie Scheidemünzen gebrauchen, erweisen sich 
als aus mancherlei Stoff zusammengesetzt, und Din^ce, die als 
gleichwertig gelten und mit demselben AN'orte bezeichnet werden, 
kssen bei näherer Prüfung ein sehr verschiedenes Gesicht er- 
kennen. 

Der Begriff Gesellschaft, mit dem die Sociologie arbeitet, 
gehört in diese Gruppe. Manche übertriebene Einseitigkeit, die 
von Vertretern der Gesellschaftslehre verteidigt worden ist, er- 
scheint nur dann verständlich, obwohl nicht verzeihlich, wenn wir 
annehmen, dass die Erfinder der einseitigen Hypothesen von dem 
Begriff der Gesellschaft ausgegangen sind, ohne ihn überhaupt 
näher zu untersuchen. Rousseau und seine Nachfolger sind sich 
keineswegs klar über ihn gewesen, was denn auch den Zusammen- 
bruch des ganzen einst hochgepriesenen Systems, dem die franzosi- 
sche Revolution einen guten Teil ihres geistigen Inhalts dankt, 
veranlasst hat; aber die neuerdings mit der Miene strengster 
Wissenschaftlichkeit auftretende Ansicht, dass der einzelne Mensch 
mit seinem Denken uud Fühlen nichts als eine Funktion der 
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Gescllschaftsseele sei, beruht ebenso wonig auf einer genauen 
Prüfung der GnindbegrilTe und ist nur die blinde Übertmöung 
einer Wahrheit, deren wirklicher Sinn und Umfang niemals deut- 
lich werden kann, solange das Wesen der gesellschaftlichen 
Formen nicht genauer bestimmt ist. Zu vielen Bestimmungen 
dieser Art, und gerade zu den wichtigsten, bedarf es keiner 
grossen Gelehrsamkeit» sondern nur eines unbefangenen Blickes 
auf die Wirklichkeit der Verhältnisse, die jeden Menschen um- 
geben. 

Wer inmiiteii eler Kulturwelt, steht, gehört stets einer 2a uzen 
Anzahl gesellschaftlicher (Jruppen an: Er ist Mitglied einer 
Familie, die wieder mit aiuleren Familien verknüpft ist, einer 
Ortsgemeinde, eines Volkes, einer kirchlichen Genossenschaft; 
er kann vorübergehend oder dauernd zum Militär gehören, 
und wieder zu irgend einer Untergruppe dieses socialen Organis- 
mus, er kann ab Beamter in einer besehenden Hierarchie 
von Rangstufe zu Rangstufe steigen, er kann Mitglied der ver- 
- schiedensten Vereine werden, die alle möglichen Zwecke verfolgen 
oder auch einfach der Freude des geselligen Zusammenseins 
dienen, er kann sich an einer Aktiengesellschaft beteiligen, in ein 
Kloster eintreten oder an einer Ringbildung teilnehmen. Selbst 
wenn er auf Abwej^e geiat, kann er noch in einer Gaunerbande 
oder einer Bettlergenossenschaft Aufnahme finden, bis ilni de» 
Staat zwangsweise der Gesellschaft der Zuchthäusler zugesellt. 
Wer heiratet, verhiiulet sich in der Regel nicht allein mit einer 
Person des anderen Geschlechts, sondern hat eine ganze Verwandten- 
gruppe mit in den Kauf zu nehmen, die ihn als den ilirigen be- 
grösst*). Immer und überall sieht er sich von geselligen Gruppen 
herangezogen und beeinflusst, mag er nun einige Groschen für die 
Hottentottenmission, far die £asse seiner Partei oder für den Eunst- 
verein opfern, mag er einer öffentlichen Feier als Teilnehmer bei- 
wohnen oder einem Familienfeste. Wenn der Kulturmensch wirk- 
lich seinganzes Wesen eist ausdemgesellschaftlichenMilieu schöpfte, 
dann müsste erein wahrer „geflickter Lumpenkönig^ sein, ausgestopft 
mit Lappen und Fetzen von allen Farben und Arten. Ein wenig 
ist er das in der Tluit; aber das innere Ich, das so stark und 
unbefangen wie etwas Gleiciavertiges dem ganzen unendlichen, 
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übermächtigen Nuturleben und der Unzahl seiner Lebeosgenossen 
eotgegeotriU, würde schwerlich kleiner werden, wenn von diesem 
Lappen- and Ltimpenwerk der grösste Teil in alle Winde ver- 
flöge. Etwas freilich kann niemand ablegen und entbehren, das 
ist sein ererbtes Wesen, das anf den Kräften und Thaten ver- 
gangener Geschlechter bemht. Kaum weniger fest haftet, was 
in früher Jngend ans der Umgebting in die Seele übergegangen 
und eiü Teil von ihr geworden ist. Zu dieser Umgebun-z aber 
e:ehüren nicht luu die Menschen der Gegenwart; Bücher, deren 
Verfasser laugst verstorben sind, küinien tiefere Eindrücke hinter- 
lassen als die längten Reden unsyni[)athischer Lehrer und Er- 
zieher, Denkmäler der Vergangenheit, die an Grosses erinnern, 
können das Innenleben unmerklich beeinflussen, bis gelegentlich 
einmal die verborgeoen Stimmungen in Thaten umgesetzt werden 
und überraschend in deo Lichtkreis des Bewusstseins treten. 
Auch Einwirkungen dieser Art kann man noch als gesellschaft- 
liche bezeichnen. Aber welcher Unterschied zwischen den tiefen 
und nachhaltigen Einflüssen, die mit den Menschen untrennbar 
verwachsen sind, und den anderen, die eine Genossenschait ober- 
flächlicher Art auf ihre Mitglieder übt! Es liegt etwas anderes 
• laiin, wenn jemand erklärt, dass er ein Angehöriger des deutschen 
^'olkes ist, als wenn er uns mitteilt, dass er jeden Mittwoch Abend 
als Mitglied des Gesangvereins „Veilchen" seine Weisen singt. 
Der Unterschied beruht wahrlich nicht nur auf dem Verh«ältnis 
der Grösse dieser beiden Gemeinschalten: Dort liegt etwas Tiefes 
zu Grunde, das weitaus mächtiger ist als die einzelne Persönlich- 
keit, hier etwas halb Zufälliges, der Willkür Unterworfenes. 
Und doch giebt es Menschen, die selbst ihr Volkstum abwerfen, 
als ob es nur eine äussere Hülle wäre, und die sich mit dem 
Geiste und Wesen eines anderen Volkes gewissermassen im- 
prägnieren, wie wir Deutschen leider an vielen unserer ausge- 
wanderten Stammesgenossen zur Genüge erfahren haben; und es 
giebt andererseits Menschen, die im Vereins- und Klubleben 
vollständig aufgehen und von ihm stärker beeinflusst und beherrscht 
werden, als von allen andern gesellschaftlichen Beziehungen. Wir 
haben GeselKschaftsgruppen, wie den Adel, die unter dem Banne 
vergangener Geschleciiter stehen und in ihrem Thun und Treiben 
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von ilinen bestimmt werden, und wir haben ein städtisches 
Proletariat, das ganz in jungen, der historischen Tiefe entbehren- 
den socialeu Verbänden lebt und wel)t. Dass dennoch auch 
Arbeitergruppen sich solche historische Tiefe schaffen können, 
zeigen die Bergleute der alten Silbergmben des Hanses oder des 
Erzgebirges mit ihren herkömmlichen Trachten und Sitten, die dem 
ganzen Stand einen so eigenartigen und anziehenden Charakter ver- 
leihen. So muss man denn wohl gestehen, dass es grundverschiedene, 
inihremnrsprünglichen Wesen undihrerEntstehunghöchst ungleiche 
Gesellschaftsgnippen giebt, dass aber andrerseits dieser anfang- 
liche Wert uder Unwert iiiclit entscheidet, ob eine gesellschaft- 
licbe Beziehung für den Menschen auf die Dauer bedeutungsvoll 
sein wird. Nachträglich erworbene Verhältnisse übertreffen an 
Stärke oft die natürlichen und gegebenen, ja kömieu sie wenigstens 
äusserlich völlig verdrängen und ersetzen. 

Aber wenn die Gesellschaftsverbände der verschiedensten 
Art gelegentlich in ihrer Wirkung gleich mächtig sein können, 
so ist doch eine nähere Prüfung der einzelnen Formen unerläss- 
lieh. Zwei Hauptarten der menschlichen Gesellschaft lassen sich 
ohne weiteres unterscheiden, solche, die auf Blutsverwandt- 
schaft, also im Grunde auf die geschlechtliche Fortpflanzung 
zurückgehen undder bewussten Wahl des Einzelnen nicht unterliegen , 
und solche, denen sich der einzelne Mensch mehr oder minder frei* 
willig beigesellt. Man kann diese Arten der Kürze halber als 
natürliche mid künstliche unterscheiden, obwohl der zweite 
Ausdruck nicht eben irlücklich ist; besser wären vielleicht die 
l^ezeichnun^en tif>clilecliirt\ erband und Geselligkeitsverband. Die 
durch Heirat neu entstehenden Verbindnn<2:en von Familien nehmen 
eine Art Zwischenstelluni| ein, aber auch sonst ist die Grenze 
zwischen den beiden Arten nicht scharf. Wie so oft auf dem 
Gebiete der Völkerkunde sind wohl die extremen Formen klar 
bestimmbar, aber die Mischzustande überwiegen, und die Grenz- 
linie, die man so gern mit aller Genauigkeit ziehen möchte, 
wird eher zu einer verwaschenen Cbergangiazone. Als ein solches 
Extrem lässt sich eine kleine Familie eines unsteten Völkchens, 
etwa der Buschmänner, betrachten, die ganz aus Blutsverwandten 
besteht und zu anderen Menschengruppen nur äusserst ober- 
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Ilächliche Beziehungeu unterhält. Hier ist von einer Wahl keine 
Rede, das Verbleiben in dem gegebenen Verwandtschaftsverbande 
fast selbstverständlich. Auf der anderen Seite kann man sich 
eine kaufmännische Gesellschaft vorstellen, die irgend einen 
Zweig des überseeischen Handels betreibt und zn der Angehörige 
verschiedener Völker nnd Rassen gehören, Engländer, Russen, 
Chinesen, Perser u. dergl. Hier scheint das denkbar loseste Ver- 
hältnis za herrschen, wie bei der Buschiiiauüi.iinilie das denkbar 
engste. Aber eine solche Handelsgesellschaft kajin sich selir 
eng zusammeiisehliessen, die einzelnen Mitglieder können ihr 
ganzes Sinnen und Denken den Lienieiiisanien 1 nternehmungen zu- 
wenden und andere, ursprünglich stärkere Gesellschaftspßichteu 
darüber vernachlässigen, oder selbst ihnen entgegen handeln; 
ein englischer Kaufmann, der als Mitglied dieser Handels- 
verbindung einem Volke Gewehre verkaufte, mit dem sein eigenes 
Volk im Kriege läge, würde ein Muster dieser Art sein, und 
durchaus kein unglaubliches. Und andererseits wieder darf der 
Verband jener Buschmännerfamilie, so eng er scheint und unter 
gewöhnlichen Verhältnissen in der That auch ist, keineswegs 
als unzerreissbar betrachtet werden: Einzelne Mitglieder können 
in die Kriegsgefangenschaft eines anderen Volkes geraten und 
leben durt in der neuen Umgebung, getrennt \ un ihren bisherigen 
Geno.-sen, ruhig ^veiter, indem sie sich mehr oder weniger ihren 
nunmehrigen (iesellschaftszustäuden anpassen; es kann auch 
einer in die Golddistrikte wandern, als Gelahrte von An^reliöriu'en 
ganz anderer Stämme dort seine Arbeit thun, sich vielleicht 
mit einem Weibe fremder Rasse verheiraten und sich endlich 
dauernd in der neuen Heimat niederlassen, ohne mehr viel an 
die Zurückgebliebenen zu denken, deren Sprache und Sitte er 
allmählich vergisst. Wem das Beispiel deshalb nicht gefallt^ 
weil ein Buschmann sich schwerlich zur Arbeit entschliessen 
wird, mag dafür einen Bergdamara oder Hottentotten setzen; das 
Gewicht der Thatsachen wird dadurch nicht verändert. Es kommen 
ferner allenthalben gesellschaflsfeindliche Natnren vor, die all- 
niälilich die Freude am Umgang mit Menschen verlieren und 
sich völlis: absondern, was denn wohl, wie bei den indischen 
Büssern oder den christlichen Anachoreten, noch als besonders 
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löbliches und gottgefälliges Verhalten betrachtet wird. Wo bleibt 
da freilich die geheimnisvolle Gesellschaftsseele, die durch die 
£iDzelneii und in den Einzelnen denkt und handelt? In den 
Gruppen der Blutsverwandten scheint sie noch am ersten vor- 
handen zu sein, und doch kann sie das Zerreissen alter und 
die Vereinigung neuer Verbände nicht hindehi; bei den will- 
kürlich zusammentretenden Gruppen musste sie sich erst nach- 
träglich bilden, aber woraus? Doch nur ans den Seelen der 
einzelnen Mitglieder, diu meist irgend eine Aiüilicltkcit des AWjllens 
oder I^mpfindens zusammengeführt hat, und die sich nun iregen- 
seitig lieeintlu^eü und schliesslich eine gemeinsame Gefiiiii&sphäi'e 
schatleu. 

Häufig werden die beiden Hauptarten der Geselisciiait, die 
natürliclie und künstliche oder die primäre und sekundäre, wie 
man wohl auch sagen könnte, mehr oder weniger zusammen- 
fallen. Die Mitglieder eines Vereins z. B., der sich in einer 
kleinen deutschen Stadt bildet, werden in der Regel Bewohner 
dieser Stadt oder der nächsten Umgebung, im weitem Sinne 
Angehörige einer und derselben Provinz und endlich Deutsche 
ihrer Abstammung nach sein, sodass also gewisse entferntere 
blntsverwandtschaftliche Beziehungen zwisch^ ihnen mit Sicher- 
heit anzunehmen sind. Aber diese Verwandtschaft ist keinesfalls 
die unmittelbare IrsacliederVereinshildung, oder doch nur ganz <tus- 
nahmsweise; wajj die Mitglieder zu einander geführt liat, ist viel- 
inulir die gemeinsame Kulturiiulie und eine gewisse Gleichheit 
des Berufes oder der Ansichten und Neigungen, wobei freilich die 
Frage nach dem JEinfloss der Kassenverwandtschaft bei Seite ge- 
lassen werden muss. Ein konservativ gesinnter Millionär wird 
sich nicht einem sozialistischen Arbeitervereine anschliessen, auch 
wenn einer seiner veraimten Vettern dort den Vorsitz fuhren 
sollte, und ein ländlicher Tagelöhner wird sich hüten, sich au 
den Stammtisch der reichen Bauern zu setzen, mag er auch mit 
einigen von diesen verwandt sein. Selbst Bruder können gesell- 
schaftlich ganz verschiedene Wege gehen, wenn sie sich inner* 
lieh fremd werden oder in ihrem Schicksal sich stark unter- 
scheiilen. Kein auf naher Verwandtschaft — wenigstens schein- 
bar — beruhende, über den Kreis der eigentlichen Familie hin- 
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anscrreifeiide (le^ell^chnltsgruppeii sind die Sippen, auf die noch 
zurückzukommen ist; es ist bemerkenswert, dass sie mit stei- 
gender Kultur mehr und meiir in A eriall geraten sind and den 
freieren A'erbänden Platz gemacht haben. Wo sippenarti^e Orga- 
nisationen bei uns noch besteben, wie teilweise beim Adel, da 
sind es im Grimde nicht die verwandtschaftlichen Gefohle, die 
den Znsainmenhalt bewirken, sondern die materiellen Interessen 
des Standes nnd des Familienbesitzes. Dass anch die Sippe 
schwerlich nnr als eine erweiterte Familie betrachtet werden 
darf, wird sich noch zeigen. Im übrigen beweist das Verhalten 
oft sogar der nÄchsten Verwandten zn einander nur zu häufig 

Satz, dass Bande des Blutes und <:esellseha[tliche Zuneigung 
uiiuiittelbar sehr wenig mit einander zu thun haben. 

Für diese Ansicht spricht aiidi eine andere sehr merkwür- 
dige Erscheinung', die noch den Aus<^angspunkt S})äterer Erörte- 
rungen bilden soll, nämlich die Schwäche der rein gesellschaft- 
lichen Neigungen des w^ e i b 1 ich en G e s c h 1 e c h t s. Die Ansicht, dass 
das AVeib im Durchschnitt ungeselliger ist als der Mann, klingt 
zunächst parodox nn i I edarf einer genaueren Festlegong. Es 
ist eben scharf miterschieden worden zwischen natürlichen nnd 
künstlichen Verbänden, mit anderen Worten zwischen Gesell- 
schaften, die ans Geschlechtsverkehr xmd Fortpflanzung entstehen, 
nnd zwischen solchen, die dnrch willkürliche Verbindung ähn- 
licher Individuen zn stände kommen. Nnr die der zweiten Art 
kann man als Erzeugnisse des Gesellschaftstriebes bezeichnen'), 
und nur von diesen gilt es, dass das Weib weniger Sinn und 
Neigung für sie hat als der Mann. Gewisse weihliche Züge 
können bei oberflächlicher Beobachtung freilich über diese That- 
sache hinwegtäuschen: di(5 Mutterliebe in ihrer selbstlosen Hin- 
gabe für andere, und dann w^ieder manche Untugenden, wie 
Öchwatzhaftigkeit, Putzsnclit und jene platte Neugierde, die sich 
mehr als nötig um die Angelegenheiten anderer kümmert und 
oft genug zur würdelosen Klatschsucht entartet, können leicht 
als Ausflüsse eines starken Gesellschaftstriebes anfgefasst werden* 
Aber schon die bekannte Thataache, dass sich Frauen nur selten 
mibefiingen mit einander befreunden, dass sie im Gegenteil ein 
gewisses Misstrauen und selbst Übelwollen gegen ihresgleichen 

Scharte, GeMllschaft. 3 
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nicht leicht überwinden*), ist ein bedenkliches Zeichen, denn der 
Gesellschaftstrieb müsste ja grade Gleiches zu Gleichem gesellen, 
wie das bei den Männern in der That der Fall ist. Ein Blick 
auf die Zustande des wirklichen Lebens lässt denn aach die 
geringe gesellscbailsbildende Kraft des weiblichen Geschlechtes in 
überzeugender Weise erkennen* Von den gesellschaftlichen Ver- 
bänden sekundärer Art, die sich in unendlicher Menge finden, 
ist die erdrückende Mehrzahl von Männern gebildet: die wenigen 
Verbände, zu denen Angehörige des weiblichen Geschlechtes zu- 
saminenü'etreten sind, oder an denen sie auch nur neben den 
Männern als «gleichberechtigte Mitglieder teilnehmen, können nur als 
schwache Nachahmungen der reinen Mäniier^esellscluiftea gelten; 
fast niemals sind es <:^anz .Nell)ständi^!:e SrhiipfnnLien der Frauen. 
Auf der anderen Seite sind im Weihe die Gefühle der (Teschlerhts- 
und vor allem der Elternliebe, die als Wurzeln der natürlichen 
Gesellschaftsgruppen zu betrachten sind, stärker und vielseitiger 
entwickelt als im Manne, und das Geselligkeitsl)ediirfnis des weib- 
lichen Geschlechtes, das zweifellos vorhanden ist, hat sich vor- 
wiegend in dieser Richtung entfaltet. Man muss aber zwischen 
Familien- und Gesellschaftssinn scharf unterscheiden; wie im 
Körper eines Lebewesens die stärkere Entwicklung eines Organs 
andere verkümmern lässt, so wird auch die Kraft der einen 
seelischen Neigung durch die Schwäche der andern erkauft*). 

Biese Thatsachen müssen uns auch vor dem naheliegenden 
Versuche warnen, die loseren nnd beständig neu entstehenden 
und vergehenden sekundären (iesellschartsvcrbände einfach auf die 
Anreguniren des deschlechts- und Familieidebens zurückzuführen, 
die auf den ersten Blick in ihnen, nur in freierer und erweiterter 
Form, zu Tage zu treten scheinen. Es hat gewiss etwas Verlocken- 
des, anzunehmen, dass zunächst durch die Geschlechts- und 
Mutterliebe kleine Gruppen entstanden und beisammen geblieben 
wären, dass sich der Mensch auf diesem Wege einen Gesellig- 
keitstrieb angezüchtet hätte, der dann selbständig weiter wirkte, 
und dass auf diese Weise eine Entwicklungslinie der klarsten 
und erfreulichsten Art vom ersten Keime der Familie bis zu 
den riesenhaften Gruppenverbänden der Kulturvölker, wie etwa 
zum Dreibund oder zum Konzert der Mächte in OMoa hinauf- 
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führte. Aber die Wirklichkeit lässt sich mit diesem schönen 
Bilde nicht in. Übereinstimmung bringen; im Gegenteil ist es 
notwendig, sich klar za machen, dass gerade auf diesem Wege 
jene unfmchtbure Ansicht entstanden ist, die den Einzelnen als 
eine blosse Fonktion der „Gesellschaft^ betrachtet. Man wirft 
dabei einfach die Gesellschaft der nächsten Blntsverwandten und 
Vorfahren, aus der das Individuum entspringt, mit den zahllosen 
andern auf ganz verschiedenem Wege entstehenden Gruppen- 
iiilduiigen zusammen und behandelt beides kritiklos als gleich- 
wertig. 

Die Überschätzung der Gcsellschalt in dem Sinne, dass mau 
sie immer und überall als das Stärkere, Lrsprü lieblichere s^eijen- 
über den einzelnen Menschen betrachtet, schwindet sofort, wenn 
wir den Blick auf die Tierwelt richten und da erkennen, dass 
die Geselligkeit , eine von vielen Tierarten erworbene und 
erfolgreich angewandte Waffe im Kam])fe ums Dasein ist, dass 
aber keineswegs alle Tiere von ihr Gebrauch machen. Nur ge- 
wisse, allerdings recht zahlreiche Tiergattungen haben sich jenen 
Gesellschaftstrieb angeznchtet, der oft zu einer unwiderstehlichen 
Macht geworden ist und sogar, wie bei unseren zahmen Schafen, 
die noch vollends durch die Züchtung verdummt sind, zur völligen 
Verkümmerung der individuellen Selbständigkeit führen kann. 
Unter den liüchst- wie unter den niedrigsteiitwickelteii Tieren 
giebt es gesellige und ungesellige Arten. Die ungeselligen werden 
vorübeiL^eliond durch den (ieschlechtstrieb, teilweise auch durch 
das Auizichcu der Jungen zu kleinen Gruppen vereinigt, aber 
-ein Zusammenbleiben grösserer Gesellschaften folgt aus diesen 
schwachen Anfängen überall dort nicht, wo die Ernährungsweise 
■oder sonstige Verhältnisse das massenhafte Auftreten einer Tier- 
gattung verbieten. Grössere Raubtiere leben meist vereinzelt, 
kleinere oft gesellig; die Pflanzenfresser treten in der Regel in 
.grösseren oder kleineren Gruppen auf, aber es giebt auch unter 
ihnen Ausnahmen, wie bei uns die Feldhasen, die Hamster und 
die Dachse, die sämtlich wenig Neigung zeigen, sich zusammen- 
zuscharen. Unter den Insekten finden wir die grossartig organi- 
sierten Gesellschaften der Bienen und Ameisen, daneben aber 
zahllose ungesellige Arten. V\ ie wenig im Grunde die geschlecht- 

2* 
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liehen Verbindungen mit dem eigentlichen Gesellschaftswesen zu 
thun haben, beweisen zahlreiche A^ei*treter jener niedersten Tier> 
gattungen, die sich, wie manche Polypen, überhaupt nicht ge- 
schlechtlich fortpflanzen, sondern sich durch Spaltung oder 
Knospung vermehren, die aber in ihrer Art dennoch sehr ent- 
wickelte gesellschaftliche Gruppen bilden. Andrerseits neigen 
gerade die monogamisch lebenden, also in ihrem Geschlechtsleben 
verfeinerten Tiere nicht zur Gesellsehaftsbiidung, oder es sind 
nur die jungen, noch nicht geschlechtsreifen Tiere, die sich zu 
grösseren Verbänden zusammenschliessen "). Der (iesellschaftstrieb 
ist also eine im Daseinskämpfe erworbene Eigenschaft, die bereits 
auf den niedersten Stufen des J^ebens auftreten kann, ja ^elbst 
ohne das Liclit des Bewusstseins möglich ist, wie die gesellig 
wuchernden und noch mehr die symbiotischen PÜanzen beweisen. 

Dass in der That die Selbständigkeit des Gesellschaftstriebes 
unleugbar ist, zeigt si( h besonders in den Fällen, wo er mit den 
Forderungen des Geschlechtslebens geradezu in Widerspruch 
gerat. Die menschliche Gesellschalt erhält eben durch diesen 
Zwiespalt eins ihrer wichtigsten Feimente: In ihr ist der Kampf 
gegen die unverhullten Äusserungen des Geschlechtstriebes, die 
als Störungen des socialen Gleichgewichts erkannt werden*^), eine 
immer wiederkehrende Erscheinung, die schon auf den niedersten 
Stufen der Kultur kenntlich genug hervortritt. Die geringe 
sociale Kraft des "Wellies beruht gerade darauf, dass es innerlich 
stets (von unnormalen (»der patholoLüischen Fr?iuen abgesehen) für 
die Rechte des Geschlechtslebens eintritt, dass sein 'riuin und 
Denken sich mit Vorliebe um diesen Mittelpunkt bewegt. Man 
darf also wohl annehmen, dass der Mann zuerst die antisocialen 
Folgen der Bnmstkämpfe erkannt und mit dem Versuch, die Ge- 
schlechtsrivalität aus dem Gesellschaftsleben möglichst fern zu 
halten, begonnen hat. Das Weib hat sich dann allerdings diesem 
Bestreben in seiner Weise angeschlossen, indem es das geschlecht- 
liche Schamgefühl weiter fortbildete und pflegte; das Schutz- 
bedürihis und Schwächebewusstsein musste in diesem Sinne 
ebenso wirken wie die Gewohnheit^ um sich werben zu lassen, 
also durch Yersteckenspielen und scheinbare Gleicbgiltigkeit zu 
reizen. Es ist so ein Widerspruch im weiblichen Innenleben 
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entstanden, der oft etwas Rätselhaftes hat und für die Dichter 
aller Völker ein Lieblingsthema gewoi-den ist. In Wahrheit ist 
die Frau immer die Vertreterin des Gescblechtstebens and der 
anf ihm beruhenden Verbände, während der Mann dem rein ge- 
selligen Dasein, das Gleiches mit Gleichem zu erhöhter Kraft- 
entfaltung und gesteigertem Lebensbewnsstsein vereinigt, ans 
seinem innei-sten Wesen heraus huldigt und die Liebe zum 
Weibe als Episode betrachtet. Hier liegt ein tiefer, kaum über- 
briK kbarer Gegensatz zwischen Mann und Weib, der sich in 
tragischen Konflikten äussern kann, aber auch das Treiben des 
Alltags durchzielit und in Deutseliland vorwiegend in dem ewigen 
Zwiespalt zwischen Stammtisch und Familienleben auitritt, um 
im Kampf um den Uausscblüssel den Gipfel kleinlicher Komik 
zu erreichen. 

Natürlich handelt es sich hier nicht um schematische Formeln, 
vrie immer wieder hervorgehoben werden mnss. Auch bei den 
Männern ist der Geselbchaftstrieb verschieden stark entwickelt, 
und daraus entstehen Widerspruche, die für den Eulturfortschritt 
von mächtiger Bedeutung sind. Neben dem Streben nach Gesellig- 
keit, das immer zum Unterordnen der Persönlichkeit unter die 
Majorität der Gesellschnlt führt, entwickeln sieh Henscherinstinkte 
und der W unsch nach individueller Froilieit. Gerade die Neigung 
zur sekundären, mehr oder \veni«^er auf" freiem Entsehliiss be- 
ruhenden (iosellschaftsbilduniz beifün.'^tigt im Manne den Freilieits- 
drang, da er zwischeu den Möglichkeiten der Geselligkeit wählen 
kann, während das Weib als Vertreterin der natürlichen Gruppeu, 
die es als gegeben hinzunehmen gewöhnt ist, eine innere Ehr- 
farcht vor allem gesellschaftli lieu Zwange besitzt und sich selten, 
dann freilich meist in übertriebener, verzerrter Weise, dagegen 
auflehnt Diese Wesenszüge nun gehen auf die Zustände tieferer 
Entwicklungsstufen zurück; sie sind nicht verständlich, wenn wir 
nicht einen Blick auf die Entstehung der geschlechtlichen Unter- 
schiede und die tiefgreifenden Einflüsse werfen, die sie auf den 
weiteren Fortgang der Entwicklung üben. 

') „Kann man das europäi-sche W< il» uie, 802U8a;?en, an mid für sich 
aus (lein Boden hel>en? Kann man di* Hinte uie ans Herz drücken, ohne 
sämtliche Wurzela und mehrere rtuu<l Kuh eich mit emporzuziehen !•"• 

(Wilhelm Kaabe, Abu Telfau K. 16.) 
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*) Diese Bemerkungen waren bcroits nitdorijeschrieben, als ciur Ab- 
handlung Otio Ammons io der „Zeitschrift für Socialwissenschaft^ (IV. U. 2) 
erschien, worin Ainmon von einem anderen Ausgangsptmkte aus zu der 
gleichen l^nterscheiduiiL^ zwischen Familien- uii<i riesellschaftstrieb kommt. 
Er spricht mit Eutschi<-deuheit aus, „dass; di,. j^^e^ulligen Triebe mit den 
Familientriebeu nichts gemein haben, sondern von ihnen ganz tmahhänfri«^ 
sind. Die geselligen Triebe können ohne die Fatuilienbildung, die Fumilieu- 
triebe ohne Gesellschaftsbfldang bestehen.** Eine solche Oberemstiinmung 
der Ergebnisse ist ein erfreulicher Beweis für die Richtigkeit der Rechnung. 

*) „Die Welt glaubt nicht an die Gerechtigkeit des Weibes, sobald 
ein Weib das Opfer wird/ (Schiller, Maria Stuart 1. A. 8. Sc). Ähnlich 
Jean Paul: „Sie sind noch zehnmal listiger nnd falscher gegen einander, 
als gegen uns.* (Hesperus). Ich entnahm diesen Anspruch wie weiterhin 
noch einige andere dem Buchlein von Sodor „Des FraueuTolkes Schatten* 
Seiten" (Ger.-i 1807^. 

*) Ammuü hat diesen (iegeusatz dvr (ifsclilcchter nicht herTrii Lfehuben, 
erwähnt aber, dass die Famiiientriebe häurig die Widersacher der socialea 
Triebe sind. 

^) Genaueres darüber bei Espinas, Die thierischen Gesellschaften (Übers. 
Sehloesser), S. 433, 427, 453. Sch&ffle hat sich dieser Anschauung an- 
geschlossen (Bau und Leben des soaialen Korpers I, S. 34). 

^ Das Franzosische „Oü est la femme?' entspricht ganz dem Eng- 
lischen „where there is a quarrel, there is always a lady in the case*. 



3. Die Bedentnng der Geschlechtsunterschiede. 

Alle geseUschaftiichen Gegensätze fahren im Grunde auf die 
Verschiedenheiten der Individuen surück. Die menschliche 
Gesellschaft ist niemals aus gleichartigen und gleichwertigen 
Personen aufgebaut; selbst jene künstlichen Gruppen, in denen 
sich Ahnliche zu Ähnlichen gesellen, bestehen doch nie ans 
Menschen, die in ihrem Wesen äusserlich nnd innerlich einander 
völlig gleich wären. Die iortschreiteiule Ivühur verstärkt diese 
rnterschiede mehr und mehr, wie Jeder ohne >veitere5 erkennt, 
dem nicht der Blick durch die Theorien gewisser \\ eiilu lIu ker 
getrübt ist; damit aber setzt sie, wie in so vielen Fällen, nur 
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eine Entwicklung fort, die alles Lebendige beherrscht. Den tiefsten, 
unzerstörbarsten Unterschied zwischen den Menschen, den der 
Geschlechter, hat nicht erst die Kultur ^eschaifen, sondern sie 
hat ihn nur benutzt und fortgebildet, indem sie die Arbeits- 
teünng, die durch die Geschlechtsimterschiede bedingt wird, auf 
andere Gebiete übertragen hat. Vor allem ist das Entstehen der 
menschlichen Gesellschaft ohne beständige Rücksicht auf die 
Geschlechtertrennnng und ihre Folgen weder zu schildern noch 
zu begreifen. Ist aber diese Trennung schon auf frfihen Stufen 
der Lebensentwicklung angedeutet, ist sie bei Tieren und Pflanzen 
in ihren Anfängen und ihrem A\ eiterbau zu lieohachten, dann 
dürfen wir vitlleicht hoffen, von den Botanikern und Zoologen 
aucli etwas über den Sinn dieser wunderbaren Einrichtunir zu 
erfahren und diese Erkenntnis für die (iesellsi-liaftslehre nutzijar 
zu machen. Es muss sich dabei iierausstellen, ob manciie Eigen- 
schaften der Geschlechter, die wir beim Menschen in ihrem Ein- 
fluss auf die (iesellscliaftsbildung beobachten, tiefer begründet 
sind, oder ob sie sich erst unter dem Zwange späterer Vorgänge 
entwickelt haben; beides ist ja an und. für sich möglich, denn 
wie die Eigenschaften des Menschen das Wesen der Gesellschalt 
bestimmen, so wirkt auch wieder die Gesellschaft auf den Charakter 
des Einzelnen entschieden em. Leider kann von einer klaren 
Erkenntnis des Sinnes, der den Geschlechtsunt^rschieden zu Grunde 
liegt, noch nicht die Rede sein; so eingehend die physiologischen 
Vorgänge der Zeui^uni^ untersucht sind, so weni«^ lierrscht Einig- 
keit darüber, warum die geschlechtliche 1''ortpllanzunir an die 
St<'ll»' ihn- ungeschlechtlichen tritt und welche Vorzüge es sind, 
die ihr Üestehen und ihre weitere Fortbildung recht lertij^'en. Es 
handelt sich da um Fragen, die mit dem Sezierniesser und 
Mikroskop nicht zu lösen und deshalb von den Vertretern der 
rein mechanischen Weltanschauung, die seit Jahrzehnten die Bahn 
der Naturforsohung bestimmen, vernachlässigt worden sind. 
So mag denn ein Versuch gestattet sein, auf diese Fragen 
wenigstens eine leidliche Antwort zu finden, die als Grundlage 
weiterer Erörterungen dienen kann. 

Beginnen wir mit einigen philosophischen Darlegungen, die 
nur scheinbar vom Ziele abführen. Was hei der Zeugung fort^ 
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gepflanzt wirii, sind zweüeilus Krätte einer ganz eigenen Art, 
Kräfte, die imstande sind, aus winzigen Keimen neue lebendige 
Körper zu bilden und dann sich abermals mit Hilfe dieser 
Körper wieder fortzupflanzen. Die einzelnen Wesen, die voa 
diesen Kräften geschalfen werden, sind sterblich und zerfallen 
mit der Zeit wieder, aber die schöpferische Kräfte selbst sind 
unsterblich, so lange sie noch die Möglichkeit finden, sich zu 
verkörpern. Bei den niedrigsten Tieren und Pflanzen ist noch 
der ganze Leib mit der Fähigkeit der Fortpflanzung begabt: 
Man kann ihn in Stucke schneiden, und jedes Stuck er^nzt sich 
wieder zu einem neuen vollkommenen Wesen. Weismann hat 
es denn laidi ausij;esprocheu, dass in diesem Sinne die Tiere und 
Pflanzen, die nur aus einer einzigen Zelle bestehen und sich 
durch Teilung vermehren, unsterblicii sind, während die höher 
entwickelten Wesi^i aus einem sterblichen und einem nnsterl)liclien 
Teile bestehen. Aber welcher Art sind diese dauerndeu Krätte 
und wodurch unterscheiden sie sich von anderen? 

Im Grunde kann mau Alles, was wir überhaupt mit unsem 
Sinnen erkennen, als Kraft bezeichnen. Unter Kräften im engeren 
Sinne verstehen wir die freien, in der Zeit wirkenden; sind die 
Kräfte räumlich gebunden, so heissen sie Stoff oder Materie. 
So weit unsere Erkenntnis reicht, sind stets freie und gebundene 
Kräfte mit einander vereinigt: Jedes Stofiteilchen der Erde nimmt 
teil an den Bewegungen unseres Weltkörpers, auch wenn es 
sonst durch keine freie Kraft bewegt scheint. Wir können uns 
wohl eine völlig iieie Kraft denken, aber diese würde rein zeit- 
lich sein und keinerlei raumerfüllende Eigenschaft haben, also 
für unseren aus Stufl'eu jinfgeliauteUj rauinerrUllenden Körper mit 
seinen entsprechend eingerichteten vSinnesorganen unbeim rklich 
bleiben. Andererseits bemerken wir auch die gebundenen Ivraft- 
massen, die sich räumlich als Materie darstellen, nur dann, wenn 
sie von freien Kräften beeinflusst werden, d. h. wenn entweder 
sie selbst, durch Kräfte bewegt, auf uns Stessen, oder wenn die 
uns erfallende Kraft nnsern Körper auf sie treffen lässt. Auch 
dad Sehen und Hören kommt ja im Gnmde auf diese Art zu- 
stande. Je weniger von freier Kraft erfüllt oder beeinflusst eine 
beliebig geformte Stoffmasse ist, desto dauernder bleibt sie in 
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ihrer Form; bliebe sie ganz unbeeinflusst, so würde die Form 
ewig dieselbe seiu. Völlig freie Kraft wäre dagegen ohne jede 
räumliche Beschränkung, also unendlich ausgedehnt. In beiden 
Fällen wurden die Kräfte von unseren Sinnen nicht wahrgenommen 
werden. Obwohl somit in der Erscheinungswelt freie und gebundene 
Kräfte stets vereinigt erscheinen und einander bedingen, wenn 
sie uns bemerkbar werden sollen, so sind sie doch in Wahrheit 
nicht grundsätzlich verschieden, sondern dasselbe; jede freie 
Kraft kann zu einer gebundenen werden, jede «fphuiidene lässt 
sich befreien, obwohl sie sicli nie völlig von den latenten Kräften 
löst, ?o wenig eine latente Kraft völlig der freien Kräfte beraubt 
werden kann. Ein wirklicher (jegensatz zwibchen Kralt und 
btotl" ist nicht vorhanden. 

Auch ein lebendes Wesen, sei es eine Pflanze oder Tier, 
ist ein System von freien und gebundenen Kräften*). Nehmen 
wir das denkbar einfachste einzellige Urtier, ein Amöbe etwa, 
so finden wir- einen stofflichen Körper und eine freie Kraffc, die 
diesen Körper bewegt, indem sie unregelmässige Fortsätze bald 
ausstreckt, bald an sich zieht. Aber hier stossen wir auf eine 
neue Eigenart dieser lebendigen Energie! In der unorganischen 
Natur wird jede freie Kraft; baldmöglichst wieder gebunden oder 
in andersgeartete Kräfte umgesetzt, sie ist als solche niemals von un- 
l)e«rrenzter Dauer: Licht und Wärme der Sonne, die auf die Erde 
trelfeii, bleiben, soweit sie nicht in den Weltraum sofort wieder 
ausgestrahlt werden, in liebundeaem Zubtaiide zurück, um viel- 
leicht erst nach Jahrtausenden beim Verbiennen von Stein- 
kohlen wieder als Licht und Wärme zu erscheinen; die Asche, 
die ein Vulkan auswirft, sinkt endlich zur Erde, die Stürme, 
die über Meer und Land dahinbrausen, ei'schöpfen sich. Die 
Kraft aber, die in der winzigen Amöbe lebt^ erschöpft sich nicht. 
Sie hat die wunderbare Eigenschaft, sich zu nähren, d. h. latente 
Kräfte an sich zu ziehen, sie teilweise frei zu machen und sich 
durch sie zu ergänzen und zu ersetzen. Biese Fähigkeit der 
Kraftemeuerung lässt freilich im einzelnen Individuum mit der 
Zeit nach und verschwindet endlich ganz, — das Tier stirbt. 
Aber längst vorher hat es Gelegenheit gehabt, sich zu teilen 
und neue ludividueu eutstoheu zu lassen, in denen die Kraft 
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fortlebt, die also in der That, wie Weismann sagt, unsterblich ist'). 
Könnten wir erkennen, worin die Riliigkeit der Krafterneueiung 
durcli Aiilnahme von Nahrung, J^uft, Wasser u. s. w. besteht, so 
wüssten wir ilas Grundgeheimnis alles Lebens. Die Fortpflanzung 
aber ist nur eine besondere Aliart dieser Kraiterneuemn?. 

Man hat sich gefragt, warum denn überhaupt eine Fort- 
pflanzung stattfindet, warum nicht die unsterbliche Kraft, die 
einen Tierkörper belebt, sich dauernd mit diesem Korper be- 
gnügt. Es scheint, dass jeder Körper nach und nach unbrauch- 
bar wird, dass sich gewissermassen Schlacken in ihm aufhäufen, 
die der Lebenswille — wenn wir die in jedem lebenden Wesen 
wirkende eigentümliche Kraft der Kürze halber so bezeichnen 
dürfen — nicht mehr beseitigen kann, sodass dann der Aufbau 
eines neuen Körpers vortheilhaft erscheint. Wenn Weismann, 
der ebenfalls von einem solchen „Verkrüppeln" als Ursache des 
Sterbens spricht, ausserdem anniiiiiiit, dass die Erde schliesslich 
keinen Raum mehr für die wachsende Zahl der Lebewesen liieteii 
würde, wenn der Tod nicht der Lebensdauer Schranken setzte, 
so setzt er damit voraus, dass die unsterbliclien Wesen sich 
dennoch unausgesetzt vermehren würden. In Wahrheit sind Tod 
und Fortpflanzung fii-scheinungen, die sich mit Notwendigkeit 
ergänzen; gäbe es keinen Tod, so hätte auch die unbegrenzte 
Vermehrung keinen Sinn und würde, wie alles Unzweckmässige, 
nicht bestehen bleiben. In Wahrheit ist nicht nur der Tod 
aus Altersschwäche jedem Lebewesen als notwendiges Ende seines 
Daseins gesetzt; zahllose Wesen sind geradezu auf den Unter- 
gang anderer angewiesen, indem sie deren Körper als Nahrung 
verbrauchen müssen. Die Erhaltung dieses Zustandes wäre nun 
wieder ff^v nicht möglich, wenn nicht die Fortpflanzung be- 
ständig für Ersatz des Zerstörten sorgte. ^^ er die Krage nach 
den Ursachen oder dem Sinn der Fortpflanzung beantw raten 
will, steht also abermals den tiefsten Rätselfragen des Daseins 
L L I über, die nicht einzeln gelöst werden könueu, sondern ein 
unteilbares Ganze bilden. 

Dürfen wir somit die beständige Erneuerung des unsterb- 
lichen Willens durch Erzeugen neuer Lebewesen als etwas Ge- 
gebenes, durch alle anderen Verhältnisse des Daseins Bedingtes 
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hinnehmen, so. gilt das doch nicht von der geschlechtlichen 
Zeugung. Ursprünglich vermehrten sich die Lebewesen der Erde 
nur durch Zellenteilnng; diese Art der Yermehnmg ist bei höheren 
Tieren nnd Pflanzen nicht verschwunden, sondern als Wachstum 
erhalten. In derselben Weise ist die Fortpflanzung durch Sprossen-- 
bildung bei höheren Formen noch zu beobachten, nur dass sich 
die Sprossen nicht als sell)stäudiL{e AVesen loslciseu, sondern 
Organe bilden. Die Möglichkeit, sich durch Teilung fortzupflanzen, 
ist bei vielen Pflnnzen und niederen Tieren neben der '^'escldeckt- 
lichen Zeusrung erlialten; je höher entwickelt ein Tier ist, desto 
mehr verliert es die Fähigkeit, durch blosses Teilen des Körpers 
neue Individuen zu bilden oder auch nur durch Wachstum ver- 
lorene Organe zu ergänzen, und die Zeugung bietot somit die 
einzige Möglichkeit, die Gattung dauernd zu erhalten. 

Werfen wir einen Blick anf die Art, wie sich die Zeugung 
bei den niederen Lebewesen allmählich entwickelt, so erkennen 
wir, dass sie nichts weiter ist als eine Fortbildung der einfachen 
Teilung der Körper. Bei der Wasserpflanze Ulothrix entlassen 
die einzelnen Zellen, aus denen die grfinen F&den dieses Ge- 
wächses bestehen, kugelige, mit Wimpern versehene Protoplasma- 
teile, diu im W^asser umherschwinunen- Besregnen sich zwei 
dieser Körper, die aus derselben Zelle stjunmeti, so stossen sie 
sich .-ib, stammen sie dagegen aus verschiedenen Zellen, so ver- 
einigen sie sich und entwickeln sich dann wieder zu einer neuen 
Pflanze. Bei den Schimmelpilzen entstehen an zwei benachbarten 
Schläuchen knospenartige Auswüchse, die sich vereinigen und 
innerhalb deren dann die Verbindung der Zellen stattfindet, die 
man als Befruchtung bezeichnen kann. V^on zwei Geschlechtern 
ist aber in diesen Fällen keine Rede; Bedingung scheint nur zu 
sein, dass die zur Zeugung bestimmten Protoplasmateile ver- 
schiedenen Zellen entstammen. Am Anfange der Entwicklung 
finden wir also eine Zeugung ohne geschlechtliche Yerschiedenheit 
Diese Yerschiedenheit stellt sich allerdings bei Pflanzen und 
Tieren früh ein und hat bedeutsame Folgen, aber bei der Frage 
nach den ersten Ursachen kommt sie nicht in Betracht; der 
charak Ii ristische Anfang der ganzen Entwicklung ist das Ent- 
steheu neuer Individuen durch Vereinigung von Zellen oder 



Digitized by Google 



28 



I. Die Urbestandteile der GeseUschaft 



Zellenteileu, die vei'schiedenen Individuen entstaminen. Die 
Frage nach dem Grunde oder der Nützlichkeit dieser Art der 
Vermehrung ist also die erste und wichtigste. 

Mit der Ansicht^ dass es sich hier einfach um eine Abart 
jener Arbeitsteilung handelt^ die bei den höheren Tier- und 
Pflanzenformen immer neue Organe entstehen Iftsst, von denen 
jedes seine besondere Aufgabe zu erfüllen hat und dieser dann 
auch vorzüglich jini^epasst ist, kuniint man nicht durch. Die 
Arbeitsteilung tritt allerdings darin zu Tage, dass nicht mehr 
der ganze Körper die Fähigkeit behält, .sich zu ergänzen und 
fortzupilanz(Mi, sondern thiss bestiiimite Organe auch diese Auf- 
gabe übernehmen; aber damit ist durchaus noch nicht erklärt, 
wainim immer zwei Individuen zur Bildung eines neuen nötig 
sind und \varam nicht vielmehr jedes einzelne '^Vesen die Fähig- 
keit hat, sich selbständig fortzupflanzen. Die Erhaltung der 
Gattung wäre jedenfalls besser gesichert, wenn sich die Individuen 
ohne den umständlichen Vorgang des Begattens ersetzten, der 
doch nur md^ich ist, wenn zwei geeignete Wesen zusammen- 
treffen; eine Gattung» die nur noch durch ein Individuum ver- 
treten ist, oder nur durch eine noch so grosse Zahl emes einzigen 
Geschlechts, stirbt rettun «^slos aus. Trotz dieses Nachteils muss 
die Zeugung sich in nützlicher Weise irgendwie den grossen 
Gesetzen des Daseins und der Ihitwicklung einfügen, da sie 
sonst schwerlich entstanden und l)oi den liöhtM'fn Tierforinen als 
einziges Mittel der Fortpflanzung erhalten gcbliel'on wäre. 

Überblicken wir das Ganze der natürlichen Entwicklung der 
Organismen, so treten zwei ßichtungsliuien hervor, in denen sich 
die Kräfte vorwiegend bewegen: Es wird einmal angestrebt, die 
Gattung in ihrer Eigenart zu erhalten, und es zeigt sich anderer- 
seits ein beständiges Bemuhen, den Körper w^eiter zu differenzieren, 
ihn neuen Aufgaben anzupassen, dm*ch Variieren gewisser- 
massen immer besser die DaseinsmÖglichkeiten zu erproben, mit 
anderen Worten also neue Gattungen vollkommenerer Art zu 
schaffen. Bas Wechselspiel dieser einander entgegenwirkenden 
Bestrebungen bestimmt die Entwicklung des Lebens auf der Erde 
und ündet im KulturdiLsein der Menschen seine Fortsetzung im 
Gegensatz zwischen den beharrendeji und den ioitschreiteuden. 
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den konservativen and liberalen Kräfteu. Welcher dieser Be- 
strebungen aber dient die Zengung? Soll sie das Bestehen der 
Gattung sichern oder soll sie das Variieren begünstigen? Oder 
wäre es gar möglich, dass sie beiden Zielen in gewisser Weise 
Vorschub leistete? 

Es ist gewiss sehr auffallend, dass sich in der That die 
von Zoologen oder Botanikern geäusserten Ansichten über den 
Nutzen der Zeugung sämtlich, soweit sie überhaupt ernst zu 
nehmen sind'), auf eine dieser beiden Möglichkeiten beziehen, 
sich also scheinbar sciinitl" «ip^euüberstehen. Als ^ ertreter der 
Anschanung, dass (hircli die Zenimng, also durch das Vereinigen 
der keimfäigen Produkte zweier verschiedenen Individuen, schäd- 
liche Abweichungen von der Norm beseitigt werden und somit 
die Eigenart der Gattung erhalten bleibt, ma<; Willielm Haacke*) 
das Wort haben. „Dadurch das sich zwei Keimzellen mitein- 
ander zu einer Stammzelle, aus der sich ein neuer Organismus 
entwickelt, vereinigen, werden die Schädigungen, die jede von 
ihnen erlitten hat, wieder kompensiert, weil die Schädigungen 
bei beiden Theilen v^chieden sind. Es könnte zwar auch, 
nämlich dann, wenn beide Keimzellen nahezu ein und dieselbe 
Schädigung erlitten haben, eine Steigerung dieser Schädigung 
bei den Nachkommen eintreten. Indessen gelangen mefetens 
Keimzellen miteinander zur Verschmelzung, die aus verechiedenen 
und nieht mehr miteinander verwandten Individuen stamiuen." 
Die geschlechtliehe FürtpHanzunii hat also, wie es Ilaacke nn 
anderer Stelle ausspricht, den Zweck, individuelle Unterschiede 
zu verwischen und die Anpassung: an einseitige Existenzbedingungen 
zn verhindern. Viele Thatsachen sprechen für die Richtigkeit 
dieser Annahme, so vor allem die Schädlichkeit der Inzucht. 
Das von Anfang an vorhandene Streben, die Keimzellen ver- 
schiedener Individuen zu vereinigen, ist wohl nur in diesem 
Sinne zu deuten. Selbst bei den Pflanzen, die in einer Blüte 
männliche und weibliche Befruchtungsorgane vereinigen, ist viel- 
fach dal&r gesorgt, dass nicht die weiblichen Organe von den 
männlichen derselben Blüte befruchtet werden, sondern dass In- 
sekten den Pollenstaub von andern Blüten der Narbe zuführen. 
Die Pflanzen zeigen auch in besondei-s deutlicher Weise das Be- 
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streben, Abweichungen vom ursprünglichen Gattungscharakter, 
die ihnen angezüchtet worden sind, bei der Fortpflanzung durch 
Zengang wieder abzustossen; unsere veredelten Obstarten lassen 
sich nur durch Okulieren dauernd erhalten, während aus den 
Samenkeimen der Fruchte immer wieder Wildlinge emporwachsen. 

Aber grade ein Pflanzenkundiger, Anton Kerner von Mari- 
laun, ist durch die Beobachtung der Bastardierung zu einer ganz 
abweichenden Ansicht gekommen. Wenn es nämlich auch zwei- 
fellos ist, dass die durch Züchtung verüudeneii, also krankhaft 
einseitig umgebildeten Kulturpllanzen bei der Vermehruiiu durch 
Samen nieist in die l rfonii zurückschlagen, so gilt das doch 
nicht von der Kreuzung gesunder wildwachsender Pflanzen; es 
entstehen auf diesem Wege neue lebensfähige Arten, die Ei'^eu- 
schaften beider Eiterupßanzen in sich vereinigen, natürlich 
nur dann, wenn die Elternpflanzen nicht so verschiedenen 
Gattungen angehören, dass eine Befruchtung überhaupt aus- 
geschlosssen ist. Auch in der Tierwelt ist ja die -Kreuzung nur 
innerhalb gewisser Grenzen überhaupt möglich, und die Bastarde 
von Tierarten, die nicht mehr nahe genug mit einander verwandt 
sind, um kräftige Nachkommenschaft zu erzielen, bleiben lebens- 
oder doch zeugungsunfähig. Innerhalb dieser gegebenen Grenzen 
aber' führt die Kreuzung zweifellos dazu, dass neue Arten ent- 
stehen und jenes Variiren der Typen hervorgerufen wird, das 
die Vorbedingunij; aller Auslese und Anpas>uns: im ])ar\vin"schen 
Sinne ist: es liegt nahe, diesen Erfolg als den eiLjeiitliehen Sinn 
der geschlechtlichen Zeugung zu betrachten. „Das I>lülien und 
die Befruchtung'', sagt Kerner von Marilaun, „ermöglichen das 
Entstehen neuer Arten. Fortpflanzung, Vermehrung und Ver- 
breitung der Pflanzen können auch mittels Ableger erfolgen, und 
es vollziehen sich diese Vorgänge thatsächlich fort und fort im 
grossartigsten l^laasstabe. Aber die Pflanzen, deren Verjüngung 
durch Ablegerbildung vor sich geht, erhalten sich in unverän- 
derter Form, und es entstehen auf diesem Wege keine neuen 
Gestalten.^ W^ie die Kreuzungsprodukie dann der Anpassung 
dienen, spricht er in folgenden Worten aus: „Es wird ein un- 
erinesslicher Vorrat von Formen gebildet, welche den liiauiiiLi- 
faltigsteu Zusiünden des Bodens und Klimas angepasst sind. 
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Solange keine Verändorung der klimatischen Verhältnisse statt- 
findet, hat die Mehrzahl dieser Formen geringe Aussicht, sich zu 
erhalten nnd sich zwischen den Pflanzenformen, welche an Ort 
nnd Stelle schon sesshaft sind, als Arten einznbnrgem. Wenn 
aber Veränderungen des Klimas eintreten und infolgedesssen 
die bisherige Besetzung an Pflanzenarten gelichtet wird, wenn 
jene Arten, deren Gestalt mit den bisherigen Lebensbedingungen 
im besten Einklänge stand, infolge der \ cranderungeu der Lebens- 
bedingiincren die Plätze räumen, dann erlangen die auf geschlecht- 
lichem Wege entstandenen neuen Gestalten ihre wahre Bedeutung; 
diejenigen, welche den neuen Lebensbedin2[nngeii am besten an- 
gepasst sind, nehmen die leer gewordenen Plätze ein und werden 
dort zu neuen Arten." 

Es ist nicht nur die Wissenschaft der Botanik, die zu dieser 
Anschauung fuhrt. Auch ein Anthropolog, R. Martin, hat es 
neuerdings ausgesprochen, dass die geschlechtliche Fortpflanzung 
„der Variabilität der Formen einen enormen Spielraum giebt''. 
Indem jedes, Individuum eine Mischung aus den Eigenschaften 
der Eltern darstellt, die ihrerseits wieder Ergebnisse von Mischun- 
gen sind, bildet es ein neues, durchaus einzigartiges Wesen, das 
mit keinem andern völlig identisch ist. Auf niederer Stufe 
mögen diese Unterschiede kaum merklich sein, aul der höheren 
aber und vor allem beim Menschen treten sie unverkennbar her- 
vor. Durch die T^nterschiede zwischen den einzelnen Individuen 
einer (iatttnng wird ai)er in der That allein ein Fortschritt zu 
höheren Formen möglich, mögen auch im übrigen über die Art 
des Fortschritts verschiedene Ansichten herrschen; der durch 
Weismann angefachte Streit über die Erblichkeit erworbener 
Eigenschaften, der wohl nur durch den Einfluss dieses Vorkampfers 
der Nichterblicbkeit grössere Bedeutung gewonnen hat, mag hier un- 
berührt bleiben. Die Thatsache, dass Eigenschaften an sich vererbt 
werden und dass die Kreuzung eine Mischung verschiedener 
Arteigenschaften in jedem einzelnen Individuum erzeugt, worauf 
dann eine natürliche Auslese erfolgt, genügt für diesmal. Da- 
mit aber ist die geschlechtliche Fortpflanzung nicht, wie llaacke 
will, ein Mittel, die Gattungen in ihrer einmal gegebenen Eigen- 
art zu erhalten, sondern sie dient im Gegenteil dazu, immer neue 
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Verschiedenheiten zu schaffen, die danngewissermassen im Daseins- 
kampf durchgeprobt werden und den Anla£ä zur Entstehung 
neuer Arten geben. Diese Ansichten stehen scheinbar im grell- 
sten Widerspruch; aber sollte es nicht dennoch eine Möglichkeit 
geben sie zn versöhnen? Stützen sich doch beide anf gewichtige» 
schwer zu erschütternde Gründe. 

Der Weg zur Vereinigung beider Theorien ist wohl in dem 
Umstände angedeutet, dass erfolgreiche Kreuzungen nur inner- 
halb einer gewissen Verwandschaftssphäre möglich und vorteil- 
liiilt sind. Ist die Verwandschal't zu eng, wirkliche nahe Jiluts- 
verwandtschaft, dann werden krankhafte Neigungen nicht kom- 
pensiert. Sondern gesteigert; ist sie zu weit, dann ist keine ^ 
irünstige Miselmng der Eigenschaften mehr möglich und die Be- 
gattung bleibt erfolglos oder die Sprösslinge sind wenigstens 
minderwertig und zu dauerndem Bestehen unfilhig. Auf diese 
Weise wüitlen durch die Zeugung, zu der sich zwei in der rich- 
tigen Weise verwandte IndiN idiien vereinigen, beständig neue, 
in Einzelheiten eigenartige Wesen hervorgebracht, ohne dass 
doch krankhaft einseitige oder groteske Mischgeschöpfe entstehen. 
Die ungünstigen Eigenschaften werden beseitigt^ günstige eigen- 
tümlich gemischt. Da man nun die Fortpflanzung auch als ein 
Mittel zur Erhaltung der lebendigen Kraft auffassen kann, so 
lässt sich die Erkenntnis noch in andrer Form aussprechen: 
Das Dauerwesen einer Gattung bewahrt mül liiilie der Zeugung 
bestimmte erprobte Wesenszüge, indem es unwillkommene An- 
passungen durch sie beseitigt, erscheint aber andrerseits in 
den einzelnen Individuen in immer wechselnden Typen, aus 
denen die tauglichsten sich zu neuen, für den Daseinskampf 
unter besonderen Bedingungen besser geeigneten Gattungen fort- 
bilden. So vereinigt die Fortpflanzung durch Mischung zweier 
getrennter Wesen in sich die beharrenden wie die fortschreiten- 
den Mächte. Diese wunderbare Doppeleigenschaft besitzt die 
ursprünglichere Art der Vermehrung durch Teilung in weit ge- 
ringerem Grade, und deshalb ist die Zeugung in der höheren 
Tierwelt allein siegreich geblieben. 

Wir haben oben ein Beispiel von Zeugung kennen gelernt, 
das einfach als \ ereinigen von Protoplasmaklümpchen bezeich- 
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liet weiden kann, die venchiedenen Zellen entotanunen, ohne 
dass von gQflchlechtlichen Unterschieden die Bede wäre. Aber 
schon sehr früh bildet sich ein Gegensatz heraus, der immer 
entschiedener betont wird, je höher die Wesen sich entwickeln: 
Die Fortpflanznngskdrperchen differenzieren sidi zn zwei Arten, 
von denen die eine beweglicher ist ais die andere. Diese tren- 
nende Grundeigenschaft bleibt auch aui weiteren Entwickinngs- 
stufen erhalten, sodass man, spätere Fortbildungen vorausnehmend, 
schon die ursprügiichsten differenzierten Keimzellen als männ- 
liche nnd weibliche unterscheiiien kann. Immer sind die männ- 
lichen Zellen beweglicher und mit der Fähigkeit ausgestattet, 
die weiblichen aufzusuchen, die ihrerseits ruhig der Vereinigung 
harren. Das ist zugleich ein Beweis, auf wie tiefem Qmnde 
die charakteristischen Eigenheiten der Geschlechter rnhen: die 
thatkraftige unruhige Art des Mannes geht ebenso anf die ersten 
Anfange geschlechtlicher Unterschiede znräck, wie der konser- 
vative, am Bestehenden hangende Sinn des Weibes. Beide Eigen- 
schaften aber treten in der Gesellschaftsbildang bedeutsam hervor. 

Im Entstehen der individuell getrennten Geschlechter dttrfen 
wir wohl ungezwungen ein Kapitel der allgemeinen, immer 
weiter fortschreitenden Arbt-itsteilunü; sehen, zugleich aber ein 
Mittel, die Selbstbefruchtung eines Tndividunms völlig unmöglich 
zu machen. Ks ist sehr merkwürdig, da-- In i den IMlanzen die 
geschlechtliche DiiVerenziening nur ausnalunsweise auch zur Her- 
ausbildung von Individuen vei'schiedenen Geschlechtes geführt 
hat; die meisten Pflanzen besitzen männliche und weibliche Be- 
fruchtungsorgane zugleich, sodass die Selbstbefruchtung, die auch 
bei ihnen meist unerwünscht scheint, durch besondere Mittel 
verhindert werden muss. Bei den Tieren sehen wir dagegen 
sehr frflh und folgerichtig die geschlechtlichen Aufgaben auf 
verschiedene Individuen verteilt^ die nun auch die Möglichkeit 
haben» sich der Eigenart dieser Aufgaben in Körperbau und 
sonstigen Eigenschaften anzupassen. 

Hier ist wohl auch die Frage angebracht, warum es gerade 
nur zwti Geschlechter criebt; eine Antwort, die völlig befriedigt., 
scheint aber mit den In iitigen Hilfsmitteln der Wissenschaft 
nicht möglich zu sein, sodass es genügen inuss, die Thatsache 
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ajs solche ins Auge zu fassen. ^Niemals in der That sind mehr 
als zwei Individuen zur Erzeugung eines neuen nötig; wo die 
Zahl der Geaohlechter scheinbar überschritten wird, handelt es 
sich immer um verkümmerte Weibehen. Wolz(^n's bekanntes 
„Drittes Geschledit^ hat sein Vorbild bereits bei den Arbeite- 
rinnen der. Bienen und Ameisen, die niehts weiter sind als un- 
Irnchtbaie Weibchen; es ist gewiss des Nachdenkens vert, dass 
anch die von Wolzogen geschilderte Mensobengruppe ans der- 
gleichen Persönlichkeiten besteht. Hier scheint wieder eine Eigen- 
tümlichkeit des weiblichen Geschlechts, die man gern als neu- 
zeitliche Besonderheit bezeichnen möchte, ihre Wurzel in sehr 
tiefen Schichten tlfr Entwicklung zu - besitzen. Ansätze zur 
Herausbildung weiblicher „Arbeiterinnen" fehlen in der Geschichte 
der Menschheit nicht: Bei den meisten Naturvölkern arbeitet das 
Weib viel mehr als der Mann, und dieser Aufgabe gegenüber 
tritt das Geschlechtsleben schon früh zurück ; bei einem Indianer» 
stamm herrscht die Ansicht» dass die Arbeit erst . ron den 
Weibern erfunden sei. . 

Dieses Arbeiten ist nicht zu verwechseln mit geistiger nnd 
leiblicher Regsamkeit, die dem Manne seiner ganzen Anlage 
nach mehr eigen ist als dem Weibe. In ganz merkwürdiger 
Weise zeigt sich der erfindungsreichere, den Fortschritt an- 
regende Charakterzug des männlichen Geschlechts auf niedriiien 
Stufen der Tierwelt indem ein (iebiet der Thätigkeit, das aus 
schwerwieiionden (iründen allmählich fast c:anz auf das weibliche 
Geschlecht übergegangen ist., zuerst von den Männchen aussjeübt 
wird. Es ist das die Brutpflege. Fast überall bei den niederen 
Tieren sehen wir zunächst die Männchen als Pfleger der Brut, die 
vom Weibchen nicht weiter beachtet w^ird, und erst allmählich 
lernen die '^A eibchen sich an ihr zu beteiligen, bis dann zuletzt 
diese Thätigkeit eine Hauptaufgabe des weiblichen Geschlechtes 
wird. Selbst die Milchdrüsen sind zuerst von den Männchen 
erworben. Es ist also nur ein Beweis dieses tiefen t^ntersohiedes 
der Gescblechter in ihrem Verhältnis zum Fortschritt^ wenn auch 
ietzt der Mann in der Kunst und auf allein Gebieten erfinderischer 
Thatkraft mehr leistet als das Weib; nur eine sehr flache und 
kui'zsichtige Auffassung kann die Ansicht verteidigen, dass diese 
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Verschiedenheit eist dorch männliche Hemchsuofat und Erziehangs- 
kanst geschaffen worden wfiro. 

Manche Uraniagen sind dagegen im Laufe der Entwicklung 
zweifellos in neue Bahnen gelenkt worden. Wenn die männ- 
lichen BefrachtnngBkdrper allgemein kleiner nnd beweg^cher 
sind als die weiblichen, so mtete man verrnnten, dass bei der 
Entstehung der Geechlechter das männliche immer das kleinere 
sein müsste. Das ist bei niederen Tieren in der That vielfach 
der Fall, wenn auch der Gesiensatz zwischen den Geschlechtern 
selten so grotesk ist wie bei den Schmarutz^rki cli&en, wo die be- 
weglichen Männclien wie winzige Parasiten der meist an ihrem Wirt 
festhaftenilen Weibchen erscheinen. Bei den höhereu Tieren 
kehrt sich das Verhältnis meist um, und die Männchen über- 
treffen die Weibchen an Grösse. Die Ursache ist wohl darin 
zu snchen, dass die Männchen als die um die Gunst der Weib- 
chen Werbenden hierbei in Kampf und Streit geraten, der zur 
Ausbildung einer . entsprechenden Korperkraft und Bewaffnung 
fuhrt; sind doch die Wäffm der pflanzenfressenden Tiere immer 
in erster Linie zum Ausfechten der Brunstkämpfe, bestammt, 
und in yiel geringerem Grade zur Abwehr von Raubtieren! 
Hier und da, wie bei den Rindern, wird die Bewaffnung auch 
auf das weibliche GeschJecht übertragen, nicht aber die Stärke 
und Kampflust. Bezeichnenderweise sind bei Raubtieren, wo 
beide Geschlechter auf beständigen Gebrauch ihrer Waffen an- 
gexs lesen sind, die äusseren l iiterschiede zwischen Männchen 
und Weibchen verhältnismässig am unbedeutendsten. 

Das eifersüchtige Verhalten der Männchen gegen ein- 
ander begünstigt die Familienbildung, nicht aber das Entstehen 
grösserer geselliger Verbände. Wenn wir trotzdem, wie wir 
später sehen werden, gerade beim Mensdien die Männer 
aJs die eigentlichen Träger des Gesellschaftetriebes finden, so 
moss das ein Ergebnis einer sekundären Entwicklung sein, 
die aber immerhin an vorhandene Wesenszüge anknüpfen dürfte. 
Iii Wahrheit scheint denn auch gerade der kriegerische Cha- 
rakter des männlichen Geschlechtes, der an sich der Gesellig- 
keit feindlich ist, leicht in entgegengesetzte Richtung ge- 
lenkt zu werden, sohald nämlich nicht die Käm])fe mit 

3* 
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den Geschlechtsgenossen mehr die Hauptsache sind, sonderni 
die Verteidigimg gegen äussere Feinde and die Jagd, beide» 
Aufgaben, die naturgemäss den Männern xn£allen. ■ Gegenüber 
feindlichen Horden oder den nngehenren Rfrnbtieren der Eisseit 
war der einzelne Mann fast machtlos; hier konnte nur enges 
Znsainmenhalten, bradeiliohe nnd selbstlose Vereinigung zum 
Ziele fuhren.' Allmählich -hat diese Seite des m&nnlichen Cha- 
rakters sich als mSchtiger erwiesen imd die alte Eifersucht stark 
gedämpft. Gewiss kommt es auch heute noch vor, dass ein 
Bauern hursclie den Nebenbuhler halb tot prügelt, aber äusseren 
Feinden gegenüber stehter mit demsell)en Manne zusammen treulich 
in Reih und Glied, eng verbunden mit ihm durch das Bewusstsein 
einer höheren und stärkeren Gemeinschaft*). Diese Eigenschaft 
kann sich natürlich auch wieder zurückbilden oder, wie so viele 
andere schon, nach und nach auf das weibliche Geschlecht über- 
tragen werden, sodass sich der Unterschied der Geschlechter in 
diesem Punkte verwischen würde; aber dazu bedarf es langer 
Zeit, und vorläufig haben wir mit den gegebenen Yerhältnissen 
zu rechnen. Die G^nsätze zwischen den Hauptformen gesell- 
schaftlicher Verbände, dürfen wir nun wohl sagen, fuhren in 
der Hauptsache auf die Eigenart der Geschlechter, wie sie sich 
im Verlaufe von Jahrtausenden entwickelt hat, zurück. 

*) Es ist neuerdings wieder erlaubt, vom Dasein dieser Kräfte oder ,Ener» 
gieströme"(Ytrl. Ostwald, ^'orlost^Tlg•en ilbprNaturphiIosophieS.312;zu sprechen, 
nachdem es eine Zeitlan*,' für Jeden ^wissenschaftlich (lebildeten"* strenges 
Gesetz gewesen ist, die Aufroii krampfhaft vor iimen zu bcblies.sen. Nun. 
wagt mau es wieder, üie anzuerkenueu, glaubt al»er wenigstens vor dem 
Wort .Lebenskraft" uocli den herkömmlichen Schauder empfinden zu 
mfissen. Ob es wohl unter angeblich so freien Geistern der Wissen- 
schaft auch einmal als Yomehm gelten wird, nicht jedes Narrenkleid der 
Mode zu tragen? 

Die Lehren Weismanns aber diesen' Punkt sind hauptAchHeh nieder' 
gelegt in s^en Schriften „Das Keimplasma'' (Jena 1892), „Aufsätze über 
A ererbung und verwandte biologische Fragen" (Jena „Die Ällmacbi 

der Naturzüchtung" (Jena 1893) u. s. w. 

^) Vgl. darüber u. a. 0. llertwig, j,Die f^iemente der Entwicklungs- 
lehre des Menschen" (Jena 1^*00), S. 48. 

'*) Als hierhergehörige Arbeiten W. Haackes sind zu nennen: „Die 



Digitized by Google 



4. QeschlechtBliebe tmd g^eschlechtliebe Abneigung. 



37 



%bäp^g d«B HmBchen uud seiner Ideal«" (Jen» 1895) und „Qirundriss 

der Entwi«''keluTigsmechaTuk" [Loipzipr 1897). 

*) Ausführlich dargostellt hat Kcriu'r \on Marilaua diese Anfichauuiigeil 
in. seinem Werke ,,rrianzen]»'ti('n" (Leipzi.ü: 1891). 

^) Sehr .schön malt Göttfried Keller die^eu Charakterzn^ in .seiner 
Nuvtdle „Üietegeu" (Die Leute von Seldwyla U), wo er den in die .Schlacht 
ziehenden Heerhaafen 4<r Sdiweiier scbflderf. 



4. Oescilleelitsliebe und g^schleehtlidie Abneignnor. 

Der grosse Gegensatz, der trotz aller Misch- und Zwisohen- 
formen die beiden Hauptarien der (Gesellschaft, die aus der 
Blutsverwandtschaft hervorgehendea und die aus dem Geseilig- 
keitstrieb stammenden, von einander scheidet, ist wohl am 
kürzesten dahin snsammensufassen: Die YerwandtengeseUschaft 
jtiestelit aus Menschen, die zwar durch Abstammung oder ge- 
schlechtliche Zuneigung verbunden und sich in manchen Wesens* 
Zügen ähnlich, im übrigen aber an Geschlecht und Alter, oft 
midi an Charakter, Ikgabuni^ und Neigungen äusserst verschieden 
sind; die (Jriippen dagegen, die durch den (icsellif^keitstrieb zn- 
smniiieDgeführt werden, hestehen in der liaui)t.sa(die aus gleich- 
artigen Persönlichkeiten oder sind wenigstens in eben dem Zug 
ihres Wesens einander ähnlich, der den Geselligkeitsdrang in 
diesem Falle ausgelöst und wirksam gemacht hat. Insoweit die 
V^erwandtschaft das gleiche Denken und Empfinden begünstigt, 
trägt sie zur weiteren Gesellschaftsbüdung bei, aber im übrigen 
werden gerade die natürlichen Gegensätze, die in den Yerwandten- 
gruppen und ihren einfachsten Formen, den Familien, herrschen, 
bei der freien Gruppierung vermieden. Auf den eigenartigsten 
dieser Gegensätze, den man da, wo er sozial bedeutsam hervor- 
tritt, das Widerspiel der Geschlechtsliebe nentaen und als „ge- 
schlechtliche Abneigung" liezeichueu kann, ist gleich zurück- 
zukommen. Lüähiilichkeiten und Widersj)rüche werden l'reilich 
auch unt^r den Mitgliedern freier Genossenschaften niemals 
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fehlen, aber da diese Verbände meist lockerer sind und nur ge- 
rade dann ihre Angehörigen enger znsammenschliessen, wenn 
die gemeinsamen Zwecke nnd Neigungen stark hervortreten, so 
kommen die geseUschaftsfeindlichen Gegensatze weniger entschieden 
zur Geltung. Bio Kultur ermöglicht es d^ Einzelnen, für fast 
alle seine Ziele oder Liebhabereien sympathische Gruppen zu finden, 
denen er immer nur mit einem Teile seines Wesens angehört; 
jeder dieser Teile aber erscheint ilim dann zu Zeiten reicher 
und voller, er lindet in der gleichgestimmten Gruppe ein freund- 
liches Echo, üder eine Suite seiner Natur bricht sicli in ihr wie ein 
Lichtstrahl in einem vielfach geschlitl'enen Glase zum lustigen Farben- 
spiele. Je grösser die Zahl der Interessen eines Menschen ist, je viel- 
seitiger er begabt ist und -je empfänglicher er für Anregungen 
zu sein pflegt, desto mehr gesellschaftlichen Gruppen vermag 
er sich anzuschliessen. Zum Äussersten ausgebildet erscheint 
diese Fähigkeit bei manchen Grossstadtbewohnem, die im Vereins- 
leben und gesellschaftlichen Verpflichtungen vollständig ansehen, 
als Vorsitzende oder ruhrige Mitglieder aller möglichen Wohl- 
thätigkeitsanstalten, politischer und andrer Vereine glänzen u. s. w. 
Wie dieses tJebermass des Geselligkeitstriebes dann auf die na- 
türlichen Verbände, die Familien, zerrüttend wirkt, ist ein dank- 
bares Thema für Satiriker oder Sittenprediger, das von deutschen 
Theaterdichtern gern verwertet wird. 

Gerade in Grossstadten sind die eigenartigsten und dabei 
oft sehr vergänglichen Blüten der freien Gesellschaftsbildung zu 
studieren. Was ist z. B. eine Theatervorstellung anderes als die 
Leistung einer Gesellschaft von Schauspielern, der wieder eine 
grosse Gesellschaft von Zuschauern gegenübersteht, die grössten- 
teils nur für diesen Abend und einzig durch das Interesse für 
das aufgeführte Stuck zusammengehalten wird und vielleicht die 
flflchtigste, unbestimmteste Form einer sozialen Gruppe darstellt? 
Aber selbst hier entscheidet gemeinsame Neigung über die Art 
dieser Gruppe: Bas Publikum, das einer seichten Posse oder 
einer weihnachtlichen Kindervorstellung zuschaut, pflegt ein 
anderes zu sein als das, dessen Interesse durch ein Wagner- 
sches Musikdrama erweckt worden ist, nnd die erste Aufführung eines 
Stückes modernster Richtung lockt andere Leute ins Theater 
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als eine Klassikervorstellung zu ermässigten Preisen. Und ^vie 
sich selbst innerhalb dieser Gruppen wieder die Einaelnen thim- 
liehst nach Rang und Vermögen zusanunenscfaliessen, seigt ein 
Blick anf die verschiedenen Plätze von der Hofloge bis snr 
schwindelnden Höhe des Olymps. 

Bei allen geselligen Gmppieningen dieser Art, mSgen sie 
loser oder fester sein, tritt die Geschlechts- nnd Verwandten- 
liebe, die den Kitt der natürlichen Gruppen bildet, höchstens 
nebensächlich als gelegentlich fördernde Macht hervor; mindestens 
ebenso häufig ist gerade die Geschlechtsliehe die I rsache eifer- 
süchtiger "Rehungen und damit des Zerfalls freier A^erbände. 
Die rein l^ s* IHlh ii Triebe sind dagegen auch in den natürlichen 
Gruppen wirksam uml im allgemeinen für deren Zusammenhalt 
nützlich. Jede aus Blutsverwandten bestehende menschliche 
Gesellschaft enthalt eine Menge gleichartiger Züge, die den Zu- 
sammenhang verstärken; innerhalb ein&t Familie z. B. pflegen 
keine Gegensätze der Abstammung oder des Besitzes zu herr- 
schen, femer bilden gemeinsame Erinnerungen und Gewohnheiten 
ein starkes Bindemittel. Dazu werden meist grosse Ähnlich- 
keiten im Körperbau, im Charakter und Temperament, oft auch 
in der Begabang treten, obwohl das bei der beständigen Zu- 
mischung fremden Blutes und bei der sprunglialten Weise der 
Vererbung körperlicher und geistiger Eigenschaften keineswegs 
als Resrel gelten kann. Oft genug wird beim Heranwachsen der 
Kinder eine Familie durch die inneren lre<i:ensätze ganz aus- 
einander getrieben, und dieser kleine Zug wiederholt sich im 
grossen Gange der Entwicklung. Man kann behaupten, dass 
die ganze Geschichte der Kultur von einem Emanzipationskampf 
begleitet nnd vielfach bestimmt wird, dessen Ziel das Zei*sprengen 
der allzu engen und unbeholfenen natürlichen Verbände und 
das Bilden freier, zur Arbeit am Kulturfortschritt besser geeig- 
neter Gruppen ist. 

In der That steht, auch abgesehen von den zufölligen Ver- 
schiedenheiten der einzelnen Mitglieder, den Ähnlichkeiten inner- 
halb der Verwandtengruppen eine Anzahl natürlicher, auf keine 
Weise zu beseitigender Unterschiede gegenüber, die ein ge- 
meinsames, straffes und zieibewusstes Arbeiten unmöglich machen. 
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•Die Familie und selbst die 8ippe ist eine kleine Welt für sich, die 
nach möglichstem hnrmönischem Gleichgewicht strebt, aber kein 
Werkzeug, das sich leicht einem höhetea Zwecke unterordnet. 
Die Verschiedenheiten innerhalb der natürlichen Verbände er- 
gänzen sich im günstigsten Falle und stellen eben jene glück- 
liche Hannanie des Daseins her, die jeder mehr oder weniger 
bewnsst zu erlangen strebt, der eine nene Familie gründet; aber 
sie kSnnen auch yerhängnisvoU wirken und den Znsammen- 
halt endlich zerstören. Sie sind in diesem Sinne ebenfalls eine 
Ursache der Erscheinung, dass den Menschen die natürlichen 
Verwandtengruppen von jeher uicht «rentii^t hnben, da.ss sich 
diese Gruppen beständig ganz oder teilweise zersetzen nnd von 
neuen gesellschaftlichen Bildungen gcwi?sermassen durchschossen 
werden. Den Sympathien und Antipathien, die aus der Ge- 
schlechtsliebe und der Blutsverwandtschaft hervorgehen, treten 
andere, oft entgegengesetzt wirkende gegenüber. Aus dem 
Widerspiel dieser Kräfte entwickeln sich alle höheren, in ihrem 
Anf ban so verwickelten Gesellschafts- und Staatsfoimen. 

Die grossen stets vorhandenen Gegensätze innerhalb der 
Verwandtengruppen sind der zwischen den beiden Geschlechtern 
und der zwischen den verschiedenen Altersstufen, Alle anderen 
Unterschiede, so wirksam sie geleLrentlich sein können, treten 
doch zweiiellüs im grossen Durchschnitt dat;ei:cii zurück. Die 
beiden llauptgegensätze sind von Aniansj; an voriianden und 
wirken auch bei steigender Kultur immer lort, ohne .sich eigent- 
lich zu entwickeln; höchstens werden die Triebe und Kräfte, 
die sich in ihnen äussern, bald durch Anlockungen verstärkt, 
bald durch Hemmungen gesdiwächt, I)ald auch in ihren Zielen 
und Ausdrucksformen veredelt, aber beseitigen lassen sie sich 
nicht oder doch nur durch Zertrümmern der natürlichen Ver- 
bände und durch Bilden neuer Grupen von Geschlechts- und 
Altersgenossen. Der Einzelne mag sein Geschlecht verleugnen 
und seine natürlichen Triebe zertreten, die Hasse der Menschen 
kann es nicht, oder wenn sie es thäte, würde die Menschheit 
von der Erde verschwinden. Wenn auf Grund des reinen, vom 
Geschlechtstrieb völlig losgelösten und auf ideale Ziele gerichteten 
Geseliigkeitsdrauges sich Gruppen bilden, die ihren Bestrebungen 
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den Fortpflanzungstrieb bewusst opfern, wie die Insassea christ- 
licher und buddhistischer Klöster, müssen sie sich doch ans der 
natfirlichen, anf der Verbindnng Von Manu und Weib gegrändeten 
Gesellschaft immer wieder leknitiren, um bestehen, zu können. 
Und so wenig, der Mensch sein Gesohlecht ändern kann, so 
wenig vermag er den Wandel in Körperkraft, Temperament 
und Kentnissen zu hindern, der mit den Jahren stattfindet und 
das stammelnde Kind durch die Zeiten der Blüte und der Kraft 
ondlich in das müde Greisenalter hinüberführt. In den uatür- 
liclien \ erbänden aliei- werden immer die Geschlechter und 
Altersstufen gemischt sein, und immer werden die dabei ent- 
Mtihenden Sympathien und Antipathien ihre Macht entfalten. 

Der Gegensatz zwischen Alten und Jungen hallt in der 
ganzen Kulturgeschichte wieder nnd erfüllt auch die Gegenwart 
mit seinem Läime. Wenn eine «neue Richtung^ ihre Jünger 
«ammelt, wird das Widerspiel in den Anschaunngen der Väter 
jond Sdhne innerhalb der Familiengruppen zuweilen bis zur 
Feindseligkeit heftig. Dass daneben aber unter der Oberfläche 
des Daseins auch bestandig die gegenseitige Antipathie der Ge- 
schlechter ihren Einfluss äussert, wird weniger bemerkt, ja 
der Gedanke, dass eine solche Antipathie überhaupt besteht, 
dürfte den Meisten als wunderlich erscheinen. Und doch 
Hesse sich schon theoretisch dergleicheu vermuten: Mann und 
Weib haben ja zweilfllos die Fähi^^keit, sich gegenseitic^ zu er- 
gäjizen nnd zu bereichern; ai^er wo die Ergänzung nicht ii;elingt 
oder nicht erstrebt wird, kann und wird sich die Verschieden- 
heit leicht in eine um so stärkere Abneigung umsetzen. 

Es wird das A'erständnis dieses wichtigen und so schwer 
zu behandelnden Themas edeichtem, wenn wir etwas weiter zu- 
räcktreten und die natflrlichen Antipathien der Menschen gegen 
einander einmal ganz im allgemeinen ins Auge fassen. Der 
Mensch mit seinem immer regen Geselligkeitstrieb schliesst sich 
gern an den Menschen an, * er hat Freude, an seinesgleichen. 
Aber das darf nicht ^ber die Thatsache hinwegtäuschen, dass 
dem Menschen anch nichts so leicht unangenehm, ja ekelhaft 
werden kann, wie el)en der Mensch selbst. Schon die rein 
körperlichen Abneigungen sind oft ausserordentlich heftig, und 
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sie pflegen mit der steigenden Kaltnr und Feiuheit an Zahl 
imd Stärke zuzunehmen; das Gesetz, dass uns das Verwandte 
oder Gleiche auch das am wenigsten Unangenehme sein müsste^ 
scheint sich hier ganz umzukehren. Gewisse natürliche Dinge, 
wie die Produkte des Stoffwechsels, sind uns bei Tieren zweifel- 
los weniger widerlich als heim Menschen; welchen Eindruck 
lange getragene schmierige Kleider, Speichelspui-en, Nahrangs- 
mittel, die wir aus unreinlichen Händen empfangen, u. dgl. 
machen können, ist allbekannt. Bei alledem ist es offenbar der 
entre Zusammeiihaiikr der widerlichen Dinare mit dem mensch- 
lichen l^eibe, der den Ekel verursaciit. Die ,,i;ute GcbeUsehaft" 
vermeidet deshalb selbst die Erwähnung natürliclier und au sich 
harmloser Dinge» die mit dergleichen irgend zusammenhängen; 
künstlerisch ' verwertet hat Jean Paul diesen Zug in seiner 
komischen Erzählung „Katzenbergers Badreise", wo er den Doktor 
Katzenberger als Vertreter des t^gescfalechtslosen Zynismus^ die 
überfeine Gesellschaft in Verlegenheit biingen und einer ganzen 
Tafelrnnde die Esslust verderben lasst. Der Schmutz als solcher, 
wie er etwa als Staub ein altes Buch bedeckt oder als Schlamm 
eines Baches unser Kleid bespritzt, ist nicht im entferntesten 
so abstossend wie die körperlichen Ausscheidungen des Menschen. 
Der Widerwille kann sich sogar gegen den eigenen Körper 
richten: ein an Reinlichkeit gewöhnter Mensch, der durch die 
Lnistände gezwungen ist, wochenlang in denselben Kleidern zu 
bleiben und auf Reinigung des Körpers zu verzichten, kann sich 
selbst vollständig zum Ekel werden. Eine genauere T'ntersuchung 
der Gründe dieser aulfallenden Ki'ßcheinung würde hier zu weit 
führen und gehört wohl auch zum guten Teil in das Arbeits- 
gebiet der Physiologie, aber wenigstens ein Leitfaden des Denkens 
lasst sich unschwer finden. Der menschliche Leib ist im fort- 
währenden Umbau, in beständiger Zersetzung und Erneuerung 
begriffen, er stirbt gewissermassen unaufhörlich in einzelnen 
Teilchen ab, die er abstösst, um %ie gleichzeitig wieder zu er? 
setzen. Diese ausgestossenen Bestandteile, mögen sie nun als 
Kot oder im Schweiss, Schleim und in der ausgeatmeten Luft 
den Körper verlassen, einhalten schädliche und giftige Stoffe, 
sie sind Verwesungsprodukte, die instinktiv ähnlichen \\'ider- 
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willen «rragen, wie ein sieb zeraetsender Leiehnam. Bei vielen 
Krankheiten sind mdem die Produkte des Stoffwediaels die 
Träger der Ansteckung. Der asthetisdie Widerwille vor diesen 
Dingen baut sich also auf einem sehr nfitzlichen und wkhtigen 
Instinkt anf; wo er schwach ist oder durdi Trägheit nnd Ge- 
wohnheit übertäubt wird, wie bei den meisten Orientalen und 
vielen Südeiiropäem, sind schlechte Gesundheitsverhältnisse und 
gelegentliche verheerende Epidemien die nnanshleibliche Folire. 
Jeder Mensch nun, mich der gesündeste uiui reinlichste, somli rt 
beständig widrige Stolle ab, er ist von einer Zone der \ er- 
wesong umgeben, der gegenüber der Kulturmensch eine feine 
und, wie gesagt, in ihrem Grunde nicht unberechtigte Abneigung 
in sich grossgezogen hat; wenn er weniger unter gewissen 
Erankeiten leidet, wie seine Vorfahren, so dankt er das seiner 
grosseren Reinlichkeit nnd seinem Widerwillen g^n allzn nahe 
Beruhrnng mit nnsanberen Menschen nnd Dingen. Im Völker- 
leben erkliren sich ans diesen Antipathien, die Fernstehenden 
gegenfiber stets stärker zn sein pflegen als gegenüber Ver» 
wandten nnd Volksgenossen, manche immer wiederkehrende 
Wesenszüge. Die Ansichten über „Völkergeruch", der als L nter- 
scheidungs- und Sonderungsmittel so oft hervorgehubeu wird 
(foetor Judaicus, Chinesensernch, Negergeruch), die selt^samen, 
auf allerlei Inweffe fferatenden Vorstellungen über Keinheit, die 
ebenfalls ethnische l nterschiede oft zu unübersteif^liclien .Sclirankon 
umbilden, füliren wohl alle im Grunde auf Thatsachen dieser 
Art zurück. Dass auch hier wie bei allen Anläufen znr Ver- 
feinerung und Veredelung die Menschheit sich allen Ernstes 
müht, über das Natürliche und Unvermeidliche hinauszuwachsen, 
nnd dass sie dabei in seltsame Widersprüche verfällt, ist ein 
Hauptzug oder, wenn man will, ein Fluch aller Kulturentwicklung. 
Aach der idealste Mensdi wird seinen Körper nicht los, und 
der indische Büsser oder christliche Anachoret mnss doch auch, 
solange er überhaupt leben will, der verhassten Kloake des 
Leibes immer wieder Nahrungsstolfe zuführen und so den Stoff- 
wechsel unterhalten. Die Verfeinerung führt zuletzt zu prüder 
Unnatur, die notwendig einmal von einem Hauch frischer l n- 
feinheit und roher Natürlichkeit durchweht werden muss, wenn 
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sie nicht an ihrem inneren Widerspruch zu (rnuide geben soll. 
Ancb auf dem sittlichen Gebiete tritt der GegeDsatz eigenaxtig 
hervor. Gewiss ist der reinliche, yor schmntaiger oder nur ver- 
dächtiger Nachbarschaft sich ängstlich hntende Knitormensoh, 
als dessen Miister wohl der Engländer der besseren Stände gelten 
kann, von disr einen Seite betrachtet eine erfreuliche Erscheinung. 
Aber unterliegt er nicht der Gefahr, das Gefahl fär das all- 
gemein Menschliche zu verlieren und ganz zu vergessen, dass 
ein im Dniuge der Not und des Mangels verlumpter Mensch 
doch immer ein l^ruder bleibt, dem wir nicht mit änirstlicher 
Scheu aus dem AVege gehen sollen, sondern der ein Kecht aul 
unsere Teilnahme und Hülfe hat? Tolstoi, der in dieser Hin- 
sicht ein typischer Vertreter des russischen Empfindens ist. das 
aus einer tieferen Kulturschicht herauswächst, schildert mit Genug- 
thuung, wie ein reinlicher, gut gekleideter Mann einen schmutzigen, 
mit Geschwüren bedeckten Bettler kusst und ihn damit als Mit- 
christen und Bruder anerkennt. Das zweifelhafte Gefahl, mit 
dem ein Angehöriger der westeuropäischen Kultur die Schilderung 
einer solchen Scene liest, malt deutlicher als viele Worte den 
inneren Widerspruch, zu dem uns die steigende Gesittung ge- 
führt hat). 

Im Geschlechtsleben tritt dieser Widerepruc Ii noch Ljreller her- 
vor: Verhältnisse und Notwendigkeiten, auf denen das Dasein und 
die Fortpllanzung der Menschheit beruhen, werden als nicht vor- 
handen i)etrachtet oder dürfen sich doch nur in idealer ^'er- 
mummung ans I/icht wagen. Grade dieser ideale J^chimmer ist 
es auch, der uns in der Regel hindert, die zwischen Mann und 
Weib bestehenden Gegensätze und Antipathien zu erkennen und 
in ihrer Bedeutung für das Wesen der Gesellschaft zu würdigen. 

Auf den mten Blick scheint die Sympathie der Geschlechter 
überwältigend stark zu sein: die dichterisch verklärte Geschlechts- 
liebe mit ihrem Ueberschwang der Gefühle lässt da^ Yerhältuis 
im rosigsten . Lichte erscheinen. Aber in Wahrheit besteht 
zwischen den normalen Vertretern der beiden Geschlechter ein 
solcher Unterschied, dass ein gegenseitiges volles Verstehen kaum 
möglich ist. Xameutlich scheint sieh, wie ein Blick auf die 
Völkerkunde lehrt, dieses Gefühl der ^ erstiindnislosigkeit gegen- 
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über dem Weibe beim Manne leicht zu einer Antipathie anszn- 
wachsen, die je nach der Stnfe der Gesittung als Bmtalitftt, 
Yeracbtnng, Weiberschen,- Spott oder Ironie zn Tage tritt, sobald 
die geschleditliche Ansiehnng achvindet oder nberhaüpt nicht vor- 
handenist. Der onsterblicheKampf mit'derSchwiegennntier, dessen 
wirkliches Vorhandensein schon breit genug bestritten wordm ist, 
dem aber doch ein Körnchen Wahrheit zu Grande liegt, ist ein Zeug- 
nis dieser Abneigung. Das Unsympathische erscheint leicht auch 
als das 'Wertlosere, wie der üble Sinn der Ausdrücke „weibisch", 
„altes Weib" u. dergl. beweist. Als philosophiMliei \ erireier 
des Widerwillens gegen die Kigeiiart der weiblichen Natur ist 
Schopenhauer auf dem Plan erschienen; seinen scheinbar rein 
verstandesmässigen Erörterungen liegt der weiberfeindliche Instinkt 
eines besonders einseitig entwickelten männlichen Charakters 
zn Grunde. Im Altertum tritt Eoripides als ahnlicher Typtis 
hervor'). „Dem £nripides verhasst nnd allen Göttern^ nennt 
Aristophanes die Weiber. 

Auf Seiten der Frauen fehlt es nicht an Vertreterinnen 
ebenso schroffer, gegen die Männerwelt gerichteter Anschauungen ; 
wenn im Mittelalter die Eldster ein willkommener Znflachtsort 
für sie waren, so treten sie jetzt häufiger thätig hervor und stellen 
zw^eifellos einen gewissen Bruchteil zur Heerechar der Kämpfer- 
innen für die Gleichberechtigung der Frauen. Im ganzen scheint 
allerdings die Abneigung des weildichen Geschlechts gegen das 
männliche nicht so leicht an die Oberfläche zu kommen, von 
den Degenerirten und Enttäuschten natürlich abgesehen. Das 
Geschlechtsleben und das daraus sich entwickelnde Anlehnungs- 
und Schutzbedüifnis sind beim normalen Weibe im allgemeinen 
mächtig genug, um die aus dem Gegensatz der Naturen ent- 
springende Antipathie zu unterdrücken, während' beim Mann das 
Geschlechtliche wenn nidit schwächer, so doch oberflfichlidier ist 
nnd den Grand seines Wesens häufig wenig berührt« Der 
Mann liebt durchaus anders als dae Weib'). Der nnend- 
liehen Wichtigkeit, mit der in weiblicher Gesellschaft alle Veiv 
lobungen, Heiraten u. s. w. behandelt werden, steht der Mann 
ziemlich verständnislos gegenüber; die tiefsten Interessen des 
W^eibes erscheinen ihm geringer Beachtung wert, und seinerseits 
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müss er 'dunn oft bemerken, dass die zärtlichste Gattin doch filr 
sein inneres Leben, seine Ziele und seinen Ehrgeiz nur eine 
hdchst oberflächliche Teilnahme zeigt, die sich nberdiea mehr 
auf die Ergebnisse als anf das Benken, Wirken und Schaffen 
selbst richtet. Wie die Geschlechtsliebe über diese Gegensätze 
nur vorübergehend hinwegtäuscht, schildert Leopardi vom Stand- 
punkt des Mannes mit bittern Worten: 

- Es faut 

Des Weibes enge Stirn nicht den Gedanken; 
Und thoricht hofft beim Leuchten ihrer Blicke 
Der holdgetäuschte Hann und fordert tiefes 

Empfinden, fremdes mehr als männliches. 
Von ihr, die doch in allein von Natnr 

Steht unter ihm. 

Wie der Mann in seiner Verständnislosigkeit ihres innersten 
Wesens der Frau erscheint, ist schwerer durch dichterische Zeug- 
nisse zu beleuchten } wer suchen will, wird in den Gedichten 
der Annette von Broste-Hfilshoff hier und da einen Funken dieser 
Empfindungen entdecken. 

Jene kdrperliebe Abneigung des Menschen gegen den Menschen, 
von der oben die Rede war, wird durch die Geschlechtsliebe 
ganz verhüllt, bricht aber doch oft geiuiir zwischen den beiden 
Geschlechtern kenntlich hervor. Ancli hierbei wird der Mann 
leichter ireneio;t sein, lier Antipathie nachzujzehen und sein Ver- 
halten dureli sie heeinflussen zu lassen. Besitzt ja doch das 
Weib mit seinem reicheren geschlechtlichen Funktionen auch die 
unangenehme Seite des leiblichen Lebens und Vergehens in 
stärkerem Masse als der Mmml Gerade was dem sinnlich Er- 
regten als Reiz erscheint, wird dem Ernüchterten leicht wider- 
lich^). Die Yölkergeschichte spiegelt diese Empfindungen wieder 
in der weitverbreiteten Vorstellung von der Unreinheit des 
Weibes während der Menstruation und nach der Geburt eines 
Kindes. Das Weib seinerseits, vor allem das durch die -Kultur 
verfeinerte, kann sich von der aktiven Sinnlichkeit des Mannes 
bis zum Entsetzen abirestossen fühlen; an sich wird es weniger 
zum übermässigen Betonen körperlicher Abueigunc; gestimmt 
sein, da es schon durch seine geschlechtliche Au*<i'nl>f. durch 
sein Verhältnis zum Kinde, das ein Stück seines VVeseuä ist. 
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gewissem assen al)f^ehärtet wird. Selbst seine physiologischen 
Eigenschaften sind ihm dabei förderlich. Das Weib hat durch- 
sehnittlich einen weniger scharfen and' empfindlichen Geruchssinn 
als der Mann. 

Vielleicht noch starker als der körperliche ist der psychische 
Gegensatz zwischen den Geschlechtern» der ja in unserer Zeit der 
feministischen Bestrebungen und Kämpfe nach allen Richtungen 
hin beleuchtet und mit Vorliebe künstlerisch behandelt worden 
ist. Auch er ist reizvoll, aber dieser Reiz steht immer in Ge- 
fahr, in sein Gegenteil umzuschlagen. Das Weib, das dem 
]>ic'liter als wunderbares Rätsel erscheint, ist für den Enttäuschten 
leicht ein unlogisches, launenhaftes, charakterloses Wesen, das 
durch seinen Einfluss das Streben des Mannes von den höchsten 
Zielen ablenkt, und gegen das sich die männliche Lebensauffassung 
in ihrem innersten Wesen auflehnt. Die Frau wird ihrerseits am 
Manne je nach der Stimmung Brutalität oder ruhige Kraft, 
Uebermut oder berechtigtes Selbstbewusstsein, Verblendung oder 
tiefere Einsicht wechselnd zu erkennen glauben. Wo die Sinn- 
lichkeit im Verkehr der Geschlechter Törwaltet, sind diese 
Schwankungen und Umsdiläge der Ansichten alltäglich, wie das 
Tolstoi in seiner Kreutsersonate mit unbarmherziger Klarheit 
geschildert hat; da der Mann der Kräftigere und Selbstbewusstere 
zu sein pflegt, wird er sie am entscliiedeiisteii hervortreten lassen, 
und sie sind denn auch eine llauptursaclie der gedrückten 
Stellunij; des W eibesi bei so vielen, sell)8t höher kultivierten 
Völkern. Das kann bis zu der Anschauung führen, dass das 
W^eib überhaupt die Vertreterin des Sündhaften, des bösen 
Prinzips ist. Die Frau und die Schlange sind alte Sinnbilder, 
dieses Glaubens, und nicht minder klar erscheint er in den 
Versen Hesiods: Ihr (der Pandora) entsprosSt das leidige Ge- 
schlecht, und die Stämme der Frauen wohnen zu grossem Ver- 
derben inmitten der sterblichen Männer*). 

In dieser Auffassung tritt wohl am grellsten die Tbatsache 
ans Licht, dass der Gesdüechtstrieb zwar' die Unentbehrliche 
Vorbedingung der natürlichen Gesellschaftsformen ist, dass er 
sich aber wenig geeignet zeigt, eine glückliche Harmonie inner- 
halb dieser Formen zu schallen. Erst indem der BegriiV der Ehe 
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sich reinigt uud verfeinert, sodass in ihr zum Geschlechtstrieb 
der Geselligkettstrieb tritt, der Äholidies zu Ähnlichem gesellt 
oder Gegensätze sich ergänsen und ausgleichen lässt, werden 
höhere und innerlich mehr ausgeglichene Verbände geschaffen. 

"Wie gross und von welch umfassender Wirkung im Grunde 
der Gegensats swisohen den beiden Geschlechtem ist, zeigt sich 
in dem Umstände, dass selbst in deh kleinsten natürlichen Urge- 
sellschaften, den Familien und Sippen, das Weib eine andere- 
l''üiiiL der wirtschaftlichen Thätigkeit entwickelt als der Mann. 
Die Wirtschaftsarbeit der Geschlechter ergänzt sich zwar zu- 
nächst vortreftlich, aber der Gegensatz führt docli im Laufe der 
Entwicklung leicht bedenkliche Folgen für das weibliche Geschlecht 
herbei. So lange die einfache aneignende Wirtschaft herrscht, 
pflegt die Arbeitsteilung den Eigenschaften und den Neigungen 
beider Teile zu entsprechen: der Mann als der Stärkere und 
Mutigere übernimmt den Schutz der Gesellschaft und das Herbei- 
schaffen tierischer l^ahrang durch die Jagd, die Frau, die schon 
ihrer geschlechtlichen Funktionen wegen weniger beweglich und 
unternehmend ist^ widmet sich dem Sammeln pflanzlicber Nähr- 
stoffe und wehrloser Tiere. Unter höheren Kulturverhältnissen 
übernimmt der Mann in entsprechender Weise den Erwerb der 
Bedürfnisse durch körperliche oder geistige Arbeit, während der 
Kran die Zubereitung der iNaiaung und ülierbaupt die IMlege de.4 
Ilauswesens zufällt. Aber nur zu leicht wird die I ran, wenn 
sich aus der Sammel Wirtschaft der Ackerbau entwickelt, zur 
biübseii Ari)eitsmascbine heral)gewürdigt, die fast den ganzen 
Nahrnngsbedarf zu beschaffen und umzuformen hat; der Mann, 
dem die Teilnahme an weiblicher Thätigkeit unwürdig erscheint, 
verbummelt inzwischen oder erhebt die seinen Neigungen nur 
allzu sehr entsprechende Baubwirtschaft zu seiner einzigen Be- 
schäftigung. Anderswo schafft ihm die Viehzucht, die uberall 
eine Erfindung der Männer zu sein scheint, einen unverhfiltnis- 
missig leichten Erwerb. 

Bei alledem wird die Stellung der Frau herabgedrAckt und 
die Antipathie des Mannes durch einen neuen Zug verstärkt: 
Arbeit erscheint ihm als Schmach, und die arbeitende Frau ist 
ihm ein W esen niederer Art, dem er seine Überlegenheit und 
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Verachtung gern fühlen lässt*). Selbst von seinen religiösen 
Bräuchen hält der Mann die Frau gern ganzlich fern, noch mehr 
von seinen Ratsversammlongen, wo er allein das Recht za reden 
beansprucht; dem Kaffem sind die Frauen «das Geschlecht^ das 
nicht spricht^, — mnlier taceat in ecciesia! Am Mangel weib- 
licher Zungenfertigkeit liegt diese Zurücksetzung gewbs nicht. 
Der Gegensatz dar beiden Geschlechter ist oft so bedeutend, dass 
die Frauen eine besondere Sprache besitzen, die durchaus nicht 
immer auf dem Wege zu entstehen scheint, dass kriegsgefaiigene 
Weiber ihre eigeneSprache beibehalten, sondern die nicht selten aus 
dem gemeinsamen Dialekt erst herauswächst. Wie manche Be- 
richte vermuten lassen, dürfte der Vorgang oft genug etwas anders 
verlaufen: die Männer bilden die Sprache weiter aus, während 
die Frauen in ihrem Verkehr unter einander an den nunmehr 
veralteten Formen festhalten. Es entspräche das ja auch dem 
konservativen Zug des weiblichen Wesens durchaus. Diese Ver- 
schiedenheit der Sprache kann natürlich den bestehenden 
Gegensatz nur verschärfen. Die Gewohnheit, bei kriegerischen 
Erfolgen die Weiber des Feindes als gute Beute zu betrachten» 
wirkt in anderem Sinne, aber in der gleichen Richtung; wie 
tief sie den Aufbau der Gesellschaft beeinflusst und wie 
zäh sich wenigstens ein Nachklang in der Form des Brautraubes 
erhalten hat, ist eine der bekanntesten Thatsachen der ver- 
gleichenden \'ölkerkunde. 

Als praktisches Ergebnis aller dieser Erfahrungen lässt 
sieh aussprechen: Je stiii'ker bei einem Volke die Geijensätze 
zwischen den (jeschiechtern betont werden, desto nachteiliger ist 
es für die Frau; je mehr diese Gegensätze schwinden, desto inc^hr 
verschieben sich die Verhältnisse zu Ungunsten des Mannes. 
Das gilt auch — wenigstens scheinbar — von der inneren Entwicke- 
Inng. Bas Weib, das dem Manne ähnlicher wird, gewinnt im all- 
gemeinen dabei, der Mann dagegen, der sich halb und halb zum 
Weib umwandelt, verliert nur. Die männlichen Vertreter des 
Feminismus sind denn auch durchweg unerfreuliche, für das 
Kulturleben wenig förderliche Erscheinungen, was man von den 
weiblichen Verfechtern der Frauenrechte — von den unvermeid- 
Jichen fratzenhaften Fanatikerinnen abgesehen — durchaus nicht 
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behaupten kanu. Manche Vorgange im Emanzipationskampf der 
Gegenwart gewinnen erst von diesem Stand[)unkte aus ihr rechtes 
Licht. Dass freilich hier wie uberaU die öde Grleichmaeherei 
zuletzt zu jenem grauen Elend fuhren muss, das den Schluss 
aller naturwidrigen Bestrebungen bildet, ist allen Einsichtigen 
langst klar geworden; man versteht allmählich, dass es Wider- 
sinn ist, für beide Geschlechter, deren Eigenart im tiefsten 
Grunde des Daseins wurzelt, einfach das gleiche Lebensideal 
aufzustellen, und dass wie bisher das wahre Ziel nicht nur im 
Ausgleichen, sondern mehr noch im gegenseitigen Ergänzen zu 
suchen ist. Auf diesem AVei:;e dürfte die „geschleclitliclie Ab- 
neigung" mit ihren unerfreulichen Folgen am sichersten, wenn 
auch nicht ganz beseitigt, so doch in Schranken gehalten werden. 

Der unvortilgbare Gegensatz der Geschlechter ist für die 
Entstehung dör gesellschaftlichen Verbände von der grössten 
Bedeutung gewesen und hat die Geschichte der menschlichen 
Gesellschdt in ihren Grundzugen bestimmt: Bie Frau ist der ge- 
gebene Mittelpunkt der natürlichen, aus dem Geschlechtsverkehr 
und der Fortpflanzung entstehenden Gruppen, der Mann dagegen 
der Schöpfer der freien, auf Sympathie des Gleichartigen bernhenden 
Gesellsehaftsfonnen. Das von Bachofen zuerst erkannte „Mutter- 
recht", das die Mutter als wichtigstes Glied der entstehenden 
l-amilie erscheinen lässt und auch die Sippenzugehörigkeit zu- 
nächst nach ihr bestimmt, stellt die Aufgabe des Weibeö für 
die Kulturentwickiung in helles Licht. Aber indem man die 
Entwicklungsreihe, die vom Mutterrecht durch das Entstehen 
der väterlichen Fürsorge und Autorität zur patriarchalischen 
Familie hinüberführt, zu stark betonte, hat man die eigenartige 
Thätigkeit des Mannes bei der Geaellschaftsbildung, die ebenfalls 
früh und entschieden einsetzt, viel zu sehr übersehen. Wohl wird 
zugegeben, dass trotz alles Mutterrechts die Führung der Horden 
oder „Geschlechtsgenossenschaften** in den Händen der Manner 
gelegen habe, ^ber wie diese Gegensätze neben einander bestehen 
konnten, lässt sich schwerlich begreifen, so lange der Blick zu 
fest an derFamilienentwicklunghaftet und das neben ihr hergehende 
Entstehen der sympathischen Gruppen vernachlässigt. Und doch 
sind diese Gruppen schon unter den primitivsten \ erhältnissen 
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kenntlich: das System der Altersklassen deutet entschieden auf 
ein Dasein geseUschaftlicher Verbände hin, die mit dem Ge- 
schlechts- und Familienleben nicht unmittelbar zu thun haben, 

es vielmehr durchkreuzen und mit der Zeit zu Umbildungen 
zwingen. 

Dass bei alledem auch die wirtscli.iltliche Entwicklung 
immer sehr entscbieden ihren Einfluss äussert, ist nicht zu ver- 
gessen. Bei den natürlichen Gruppen iniiss die Arbeitsteilung 
innerhalb des Verbandes stattliuden, die künstlichen oder sym- 
pathischen Gruppen sind daliegen oft selbst Ergebnisse der 
Arbeitsteilung und gehen aus den natürlichen gerade deshalb 
hervor, weil diese den Aufgaben des Kulturfortschrittes nicht 
gewachsen sind. 

Recht im Gegensatz zu Tolstoi steht Nietzsches Menschenverachtung, 
der ein körperlicher Widerwille entschieden beigemischt ist, ein Abscheu 
gegen die ^schlechte Lnft^ der Orte, wo die Menschenherde weilt* „Das 
Zeitalter liebt den Geist, es liebt uns und hat uns notig, selbst wenn wir 
ihm SU verstehen gehen mfissten, dass wir in der Verachtung Kunstler sind; 
dass ans jeder Umgang mit Menschen einen leichten Schatider macht; dasS 
wir mit aller Milde, Geduld, Menschenfreundlichkeit, Höflichkeit unsere 
Nase nicht überreden können, von ihrem Vororteile abzustehen, welches 
aie gegen die Nähe eines Menschen hat.*" 

*) «Wie hast du doch der Menschen gleissond Ungemach, 
Die Frau'n, o Zeus, an dieses Sonnenlicht ^'obracht? . . . 
Tod über euchl Ich werde niemals satt, die Frau'n 
Zu hassen, sagen manche aucli, ich eifre stets: 
Denn stets betreiben Üüses ja die i'raueu auch. 
Drum lehre Jemand Sittsamkeit und Zucht die Frauen; 
Sonst werde mir gestattet, stets auf sie zu schm&h'n.* 

Euripides (Hippolytos Y. 602—3, 650—55). 

*) Nietssche hat in seiner »Fröhlichen Wissenschaft* diese Ver- 
3chiedenheit der Liebe charakterisiert und den daraus entspringenden 
Widerspruch des Empfindens henrorgehoben. »Das Weib giebt sich' weg, 
der Mann nimmt hinzu — ich denke, über diesen Natur -Gegensatz wird 
mau durch keine socialen Verträge, auch nicht durch den allerbesten Willen 
2ur Gerechtigkeit hinwegkommen; so wünschenswert es sein mag, das« 
man das Harte, Schreckliche, Kfitselhafte, Unmoralische dieses Antagonis- 
mus sich nicht beständig vor Augen stellt.* 

*) Wer ein Werk durchblättert wie Ploss-Bartels .Das Weib'*, worin 

4» 
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ohne Beschönigung die Wirklichkeit in BUdem wiedergegeben ist, mid — 
als leidlich fein empfindender ^lann — kaum in an^renehmen Gefühlen 
schwelgen. Die abstossenden Zütre ülierwiepren bei weiteiu. 

^) Ähnliche Ansohaungen finden sich bei den ineiäten Völkern, so bei 
den Chinesen im Shi-kin?: 

„Genug, dass sie das Buse meidet, 
Denn was kann Gutes thun ein Weib?" 
Die indische Litteratnr ist überreich aa solchen Gedanken. 

Daraus erklSrt es sich auch, warum bei den europäischen Kultur- 
Völkern, bd denen die Arbeit — auch die mechanische — immer mehr au 
Ehren kommt, die Stellung des Weibes schon deshalb beständii: besser 
wird; denn in der Arbeit ist das Weib dem Manne ebenbürtig, in der 
mechanisch genauen Pflichterfällung sogar uberlegm. 



5« Sympatbisdie Gruppen innerhalb der uatürlichen 

Verbände. 

Die iiatüi liehen Liiterschitule innerhalb der (lesellschait sind 
«ze^ebene Grössen, die sich nicht eigentlich weiter entwickeln 
können, sondera nur narli den rniständen mehr oder weniger 
stark hervortreten; was «ich entwickelt, das sind die sekundären 
Verschiedenheiten, die aus den natürlichen hervorgehen, alter in 
ihren Folgen dem bewussten oder haibbewussten Willen der 
Menschen unterliegen, und die im Laufe der Zeiten wie ewig wech- 
selnde Stoffteiie den p:rossen Korper einer gesellschaftlichen Gruppe 
zusammensetzen. Wie die Unterschiede des Geschlechies, so sind 
auch die des Alters Erscheinungen, mit denen immer zu rechnen ist 
und die, dauernd in allem Wechsel, die natürlichen Verband» 
durchsetzen und zerklnften. Und wie Männer und Frauen in 
gewissem Sinne bereits zwei sympathische Gruppen bilden, so 
pflegen auch die Angehörigen der verschiedenen Altersstufen sich 
zueinander hingezogen zu fühlen; Alte und Junge dagegen werden 
in ihren Neigungen, ihren Zielen, Hoffnun'ien und Gedanken 
immer mehr oder weniger verschiedene Wege geheu. 
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Aber die Trennung nach Altersstafen ist nur in dem einen 
grossen Zuge der Uuverwüstlichkeit der nach den Geschlechtern 
gleich; betrachten wir sie naher, so scheint sie im übrigen durch- 
aus anders geartet. Die Zugehörigkeit zn dem einen oder dem 
anderen Geschlecht ist jedem Einzelnen anf Lebenszeit bestimmt, 
und wo z?dtterhafte und degenerierte Wesen die Grenze zn 
überschreiten, oder unklar zu machen scheinen, entsteht nur ein 
halb lächerliches, halb widerliches Scheindasein, das keine Kraft 
hat, sich fortzupflanzen. Die Altersstufen dagegen werden von 
jedem, dem nur die Fhuiiiiie des Lebens vor dem Erlöschen be- 
wahrt bleibt, nach der Reihe durchlaufen, allerdincf? auch nicht 
nach eigener Wahl, sondern nach einem unerbittlichen Ge- 
setze, das sich wohl zuweilen ein weni'^ beugen, aber niemals 
brechen lässt. Und noch mehr: die Scheidung zwischen den 
Geschlechtern ist bei allen normalen Menschen durchaus klar 
und fest, und der trennende Spalt, der in diesem Sinne die 
natürlichen Geschlechtsgruppen durchsetzt, ist ohne weiteres 
kenntlich. Die Altersstufen dagegen gehen unmerklich und 
nicht bei allen Menschen gleichzeitig und in gleicher Art inein- 
ander über, 80 dass es immer halb und halb der Willkür überlassen 
bleibt, die Grenzen und die Zahl der Stufen zu bestimmen; es 
ist hier mehr wie bei einem Schiefergestein eine Spaltungs- 
neigung vorhanden, diegewissermassen quer zur Geschlechtstrennung 
die Gesellschaftsmassen durchsetzt und überall einmal, wenn es 
die Umstände begünstigen, hervortreten kann. Theoretisch steht 
denn auch nichts im Wege, tiie Mensciien nach Jahres- otler 
selbst Monatsklasscn in eine Unzahl von Gruppen einzuteilen 
oder anderseits nur zwei grosse Altersklassen anznnehmen, deren 
Grenzlinie irgendwie in den dreissiger Jahren liegen würde. 

Diese Mannigfaltigkeit der Einteilungsmöglichkoiten und die 
daraus entspringende Verschiedenheit der Gruppierung tritt that- 
sächlich in der Gesellschaftsgeschichte stark hervor. Wenn trotzdem 
gewisse Stufen und Grenzen immer wieder auftauchen, so liegt 
das vor allem daran, dass dem Verlauf des menschlichen Daseins 
auch ein Wachsen und Schwinden des Geschlechtslebens ent- 
spricht. Damit macht der Fortpflanzungstrieb mit seinen Folgen, 
der die natürlichen Gesellschaftsgruppen entstehen lässt, auch 
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auf das Wesen der Altersverbände seinen Einflnss geltend. So 
ist denn vor allem der Eintritt in das zengim^fähige Alter fast 
äberail als wichtiges Ereignis anerkannt, das voraaglich geeignet 
erscheint, den Grenzstein zweier Altersstufen zn bilden; mit 
allerlei Förmlichkeiten nnd abergläubischen oder religiösen 
Bräuchen, wie der weitverbreiteten Beschneidnng^ dem Anlegen einer 
neuen Tracht u. dgl. verbunden, tritt die Feier der Gesdilechts- 
reife' fast als bedeutendster Vorgang im Leben vieler primitiver 
Menschen hervor. Bei den Kulturvölkern ist die Feierlichkeit, 
ganz entsprechend dem bewussten Verhüllen des geschlechtlichen 
Lebens, umgedeutet und im ganzen von geringer Wichtisrkeit, 
wird .liier doch, wie die Konfirmation oder Firmelung der Thristeri 
bevvei>U noch immer entschieden aufrecht erhalten. In Deutsch- 
land ist mit der religiösen Weihe i^'anz passend das Aufhören 
der iSchulpflicht verbunden und damit die Altersstufe wieder 
schärfer hervorgehoben worden. Mancherlei Ursachen tragea 
auch dazu bei, dass die Feier der Pubei*tät leicht anders 
gedeutet und dann auch wohl zeitlich verschoben wird. Zu- 
nächst stellt der Augenblick der Geschlechtsreife schon an 
sich keinen scharf bestimmten Zeitpunkt dar, da er selbst bei 
den Angehörigen desselben Volkes beträchtlich zn schwanken 
pflegt. Femer tritt die Pubertät ein, ehe die volle körperliche 
Entwicklung erreicht und ehe inslyesondere der Knabe im stände 
ist, als vollwertiger Krieger in die Reihe der übrigen zu treten; 
wird also die Wehrhaliinachung mit der Reifei'eier verbunden, 
dann lies^t es nahe, die Festlichkeit verhältnismässig weit hin- 
auftzüschieben. ^Vndre Beweggründe können wieder dazu führen, 
weni^'stens manche ursprüngliche Reifebräuche schon in einem 
früheren Alter vorzunehmen, wie denn bekanntlich bei den Juden 
die Beschneidung bis zu den ersten Lebenstagen des Kindes 
.vorgeschoben worden ist. 

Die Bescheinigung der Zeugungsfähigkeit, wie man das Pu- 
bertätsfest nennen kann, giebt fast allenthalben unter einfachen 
Verhältnissen die Erlaubnis zu freiem geschlechtlichen Verkehr 
mit den Gleichaltrigen des anderen Geschlechts. Dieser Verkehr 
ist aber noch durchaus nicht identisch mit der Heirat. Die feste 
beliebe Verbindung erfolgt fast immer- erst später, wenn der 
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Mann den Kaufpreis zusammengebracht oder abverdient hat und 
die Tolld körperliche Reife eingetreten ist. Der bei den Kultur- 
völkern am meisten hervortretende Gesichtspunkt, dass der Mann 
im Stande sein mnss, eine Frau zn ernähren, hat bei den Natur- 
völkern weniger Bedeutung, da hier die Frau am Nahmngs- 
erwerb teilnimmt und meist das wirtschaftliche Gedeihen eher 
vermehrt als vermindert, sodass es denn auch ganz berechtigt 
scheint, den Eltern für sie eine j^ewisse Abfindungssumme zu 
geben; Weiberkiiuf ist besonders in Afrika, wo die Frauen den 
Hauptteil der Feldarbeit leisten, eine gute Kapitalsanlage. Die 
erste Aufgabe eines jungen Mannes ist es in solchen Fällen, durch 
Arbeit oder kriefrerische Thaten die Kaulsumme aufzubringen, was 
immer einige J;ihre in Anspruch zu 'nehmen pflegt. Wo das 
System der Munuerbünde entschieden durchgeiuhrt ist, wird der 
Wunsch nach der Begründnnir einer neuen natürlichen Gesell- 
schaftsgrnppe oder Familie in Manne zurückgedrängt und das 
Heiratsalter des männlichen Geschlecshts infolgedessen weit hin- 
ausgeschoben, oft bis gegen das vierzigste Jahr hin. Jedenfalls 
liegt fast überall bei den Männern das Alter, in dem die Heirat 
(bei polygamischen Völkern die erste Heirat) zu erfolgen pflegt, 
beträchtlich jenseits der Reifezeit, und so ist es nicht ungeeignet, 
ebenfalls den Grenzstein zweier Altersstufen zu bilden, zu deren 
einer die geschlecht sreifen, aber noch unverheirateten jungen 
Männer, zu deren anderer die Ehemänner gehören. Xuch mehr 
bildet für die Frau der Eintritt in die Ehe eine Art Altei^irrenze, 
da bei ihr, der grösst ivü Wichtigkeit des G«-^i hieciiisiebens ent- 
sprechend, dieser Aufionblick von liölierer Ikdeutung ist, als beim 
Manne; überdies erfolgt diese dauernde Verbindung mit einem 
-Manne unter primitiven Verhältnissen oft erst, wenn die Geburt 
eines Kindes und damit die Entstehung einer neuen natürlichen 
Gruppe, wenn auch zunächst in der denkbar beschränktesten 
Form, in Aussicht steht. Durch das Bhebündnis wird der 
Vater eng an diese beginnende Gruppe angeschlossen und dem 
bisherigen Zusammenleben mit seinen männlichen Altersgenossen 
entfremdet. Alles dies zeigt also, wie die Heirat, die meist in 
einem gewissem Durchschnittsaltar zu erfolgen pflegt, zugleich 
eine Trennungslinie zwischen den Klassen der jüngeren und der 
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Slteren Leute schaffen kaan; für die natürlichen und für die 
sympathischen Gruppen ist sie gleich bedentsam. In der That 
ist sie aoch nicht ansschiieaslich ans dem Geschlechtsleben 
hervorg^iangen, sondern gleichzeitig ein Ergebnis des Gesellig- 
kdtstriebes nnd wirtschaftlicher Erwägungen, die beide gerade 
dann ihren Einfluss geltend machen, wenn die ersten Stürme 
jugendlicher Leidenschaft und Begierde aasgetobt haben. 

Für das weibliche Geschlecht kann auch das Erlöschen der 
Zeuffungsfähigkeit, also der Eintritt in's Matronenalter, als 
eino l^'idlich bestimmte Altersgrenze gelten; beim Manne ist 
dietie (irenze zu wenig aiHL'»'prägt, so dass andere Zeichen des 
Alters, eine Abnahme der Korperkraft, Erp^raiien des Haares u. dgl. 
au ihre Stelle treten. Dabei ist übrigens zu bedenken, dass 
die höheren Altersklassen bei vielen Naturvölkern kaum vor> 
banden sind; an sich schon kurzlebiger als die Kulturvölker, 
Gefahren and Krankheiten mehr ausgesetzt, sind primitive 
Menschen überdies leicht geneigt, die alten Leute för eine un- 
nütze Last zu halten, deren man sich am besten gewaltsam 
entledigt. Erst die steigende Kultur pflegt auch das Ansehen 
der Alten zu heben. Diese Bogel erleidet freilich, wie alle 
^Gesetse** des Völkerlebens, grosse Ausnahmen: Wenn es z. 6. 
zweifellos ist, dass unstet umherziehende, auf dürftige Nahrungs- 
quellen angewiesene Stämme am meisten durch das Dasein alter 
Leute beengt werden und am ersten geneigt sein müssen, sie 
ihrem Schicksal zu überlassen oder seilest zu töten, so sind doch 
gerade die auf dieser Stufe stehenden Australier merkwürdig 
durch den grossen Einfluss, den die Alten bei ihren Ratsver- 
sammlungen und überhaupt in allen wichtigen Angelegenheiten 
besitzen, und durch die Achtung, mit der man diese Greise be- 
handelt; andrerseits neigen wieder ackerbauende, also wirtschaft- 
lich weit hoher entwickelte Stänune oft zu gefühlloser Härte 
gegen die unnützen Zehrer, die, wie die russischen Bauern sich 
ausdrucken, „das Leben eines andern essen^. Reste solcher 
Anschauungen sind bei deutschen Bauern ebenfalls zu finden. 
Noch klingt in dem altrömischen Worte „Die Sechzigjährigen 
von der Brücke!" die Sitte nach, die abgelebten Greise kurzweg 
zu ertränken, noch deuten germanische Überlieferungen darauf 
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hin, dass man von den Alten wenigstens Selbstmord erwartete. 
Bei den beatigen Naturvölkern fehlt es nicht an Beispielen, dass 
die Greise getötet oder doch fortgejagt werden. Die ansgestossenen 
Alten vereinigen sich dann wohl wieder zu annseligen Gemein* 
Schäften ) ähnlich wie die Leprakranken des Mittelalter^ oder 
die bettelnden Bünden in China, um als eine Altersklasse 
traurigster Art den kümmerlichen Rest Ihres Daseins zu be- 
SL'hliessen. Dieses Zusammensein der Elenden und \ erhissenen 
zeigt so recht, wie tief die Geselligkeit als erprol>te Walfe im 
Daseinskampf dem Wesen des Menschen eingepflanzt ist. \\ en 
die Gesellschaft aiisstösst, der sucht unter Uni^lück liehen seines- 
gleichen neuen Anschluss und erwartet von ihnen, wenn nicht 
Hülfe, so doch die Teilnahme, die aus dem Gefühl gemeinsamen 
Duldens und Hoffens herauswächst. 

£s ist nicht die Zahl der Jahre, die dem Greise die Ab- 
neigung seiner Stammes- nnd Familiengenossen znzieht, sondern 
die Schwäche nnd Hfilflosigkeit; so lange er rfistig nnd zn Kampf 
nnd Arbeit geschickt bleibt^ hat er wenig zu besorgen. Sehr 
anziehend ist es zu sehen, wie der Wunsch der Alt«n, ihre 
Daseinsberechtigung zn erweisen, gewisse Formen der gewerb- 
lichen Arbeitsteilung in's Leben ruft: Die Greise übernehmen 
leichte Arbeiten, wie das Flechten von Matten, Körben, das 
Schnitzeln hölzerner Geräte u. dgl. und bilden sn als Altersklasse 
zugleich eine Art gewerblicher Kaste^). Verlieren sie freilich 
auch dazu die Kraft, dann ptlegt ihre Laire traurig zu werden. 
Ähnlich wie der hülflose Greis ist das Kind in seinen ersten 
Lebensjahren, so lange es sorgfältige Pflege verlangt und ganz 
wehrlos ist, der Gefahr ausgesetzt, als lästig empfunden und 
kurzerhand beseitigt zu werden, und das gleiche Loos droht den 
Krüppeln und den Kranken. In allen diesen Fällen ist aber 
nicht eigentlich das Alter für das Schicksal bestimmend, sondern 
das Mass an Kraft und die daraus folgende Wert- oder Gering- 
schätzung. In der That stossen wir hier auf weitere natürliche 
Unterschiede innerhalb der Gesellschaftsgruppen, Unterschiede, 
die nur z. T. mit denen des Geschlechts und des Alters zusammen- 
fallen. Jede Art von Kraft, mag sie nun in körperlicher Starke, 
in Energie des Willens, in geistiger Begabung und Schlagfertig- 
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keit bestehen oder, wie ofb beim Weibe, einfach in der sieg- 
haften Macht der Schönheit, ixewährt einen Vorzug, der den 
damit Begabten aus der Schur der übrigen heraiisliebt in eine 
liöhere Klasse, deren Mitglieder dann wieder geneigt sein werden, 
jjicli aneinander zu sehliessen, sobald sie ihre Kraft gemessen 
und ihren Wert erkannt haben. Am wenifi:sten ist wieder diese 
Neigung zum Zusammenschluss bei den Frauen vorhanden, die 
ihrem tiefsten Wesen entsprechend in den Angehörigen des- 
eignen Geschlechts mehr Nebenbuhlerinnen als Genossinnen 
sehen, nnd die doch andrerseits auch nicht imstande sind, sich 
durch offenen Kampf zn gegenseitiger ritterlicher Achtung tind 
Anerkennung durchzuringen. Anders die Männer: Zu Kampf 
und aufrichtiger Versöhnung gleich bereit sehliessen sie sich 
nach ihren Neigungen, die immer in der Linie ihrer Kräfte 
und Fähigkeiten liegen werden, gern zu sympathischen Gruppen 
zusammen. Was für Kräfte dabei in Frage kommen, ist zunächst 
gleichgidtig; selbst die Zauberer und Priester, die ihren Ein- 
fluss durch mystische Kenntnisse und Kräfte zu begründen 
suchen, bilden gern (ienossenschaften, die sich bei Kulturvölkern, 
wie der römische Klerus beweist, zu furchti)aren. weltumspannen- 
den Verbänden auswachsen können. Die Kampflust, die bei 
alledem als ergänzende Seite seines Charakters im Manne steckt, 
äussert sich mehr in der Eifersucht der Gruppen auf einander, 
ganz unähnlich der weiblichen, rein persönlichen oder famillen* 
haften Eifersucht; der Mann kämpft mit Vorliebe für eine „gute 
8ache*', d. h. für die Ehre und den Nutzen freier gesellschaftr 
licher Gruppen, ja in seiner erhabensten Entwicklung^form für 
das Heil der ganzen Menschheit^ als deren verantwortliches Mit- 
glied er sich fühlt*). 

Unter einfachen Verhältnissen werden es die Jäger und 
Krieger sein, die sich zusammen thun und nach allgemeiner 
menschlicher Sitte ihre Gemeinschaft durch Bräuche und Regeln 
befestigen. Aber jede Gri4)pe, die ein bestimmtes Ziel zu er- 
reichen sucht, bedarf eines Führers, der w^enigbitiiis im ent- 
scheidenden Augenblicke für Alle denkt und die lose Masse der 
Einzelnen zu einem Organismus zusammenballt. Hier wird 
abermals eine Kraft zum Mittel, bestimmte Personen aus der 
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!Masse herauszuheben, aber auch diese werden, sobald grössere 
Gruppen sich vereinigen oder zu gemeinsamen Zwecken zu- 
sammentreten , sich wieder mit üiresgleichen in Verbindung 
setzen und höhere Verbände bilden müBsen. Diese Vorgänge 
sind die Wurzel des Adeb, soweit er sich rein innerhalb emes 
Volkes entwickelt; durch Endogamie sucht man dann gern die 
natfirlichen Vorzüge' des Stammes zu bewahren oder noch zu 
verstärken. 

Während Jäger und Krieger mit ihren Fuhreru in der Haupt- 
sache den mittleren Altersstufen angehören und diesen den ent- 
scheidenden LiiiUubs in den nauirlichen Verbänden Yerschaüen, 
erringen mit der Zeit auch die Vertreter des späteren Alters 
dadurch Achtung und Wichtigkeit, dass die in ihnen verki^iperteu 
Kräfte der Erfahrung, der Lebensweisheit und besondert; auch 
der Erinnerung an bedeutsame Ereignisse, herkömmliche Bräuche 
und verwandtschaftliche Beziehungen mehr und mehr geschätzt 
werden. Dass diese Einsicht schon auf recht primitiver Stufe 
erreicht werden kann, haben wir am Beispiel der Australier 
gesehen. Aber das Alter kann seine Stellung noch in anderer 
Weise befestigen« Es ist bei uns eine allta^iche Erscheinung, 
dass alte Leute, die der Jugend weder durch Willenskraft noch 
durch sonstige auffallende Vorzüge mehr imponieren können, 
dennoch wohl geborgen, und sogar der Mittelpunkt zärtlicher 
verwandtschaftlicher Fftrsorge sind, einfach deshalb, weil sie 
Geld besitzen, also gewissermnssen über eine latente, während 
ihrer rüstigen Tage angesammelte Kraft verfügen, die sie in 
andere dienstbare Kräfte umsetzen oder auf ihre Erben über- 
tragen können. Hier handelt es sich nun ganz um einen 
Vorzug zweiter Ordnung, der erst im Laufe tiei- Kulturent- 
wicklung in sehr ungleicher Weise zu den übrigen hinzutritt. 
Auch er ist allerdings zunächst ein Ergebnis natürlichei* Kräfte, 
denn jeder Reichtum beruht in seiner Grundlage auf einer Arbeit 
oder doch auf einer Besitznahme von Gütern, die der Nehmer 
dann mit List oder Gewalt gegen den Wettbewerb anderer zu 
behaupten hat. Aber indem die Sammlung von Krafkäberschüssen, 
die sich am reinsten in barem Gelde verkörpert, nioht mit dem 
Besitzer erlischt^ sondern sich von Geschlecht zu Geschlecht ver- 
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erben oder auf irgend eine andere Weise an neue Eigentümer 
übergehen kann, löst sie sich so gnt wie ganz von dem Zusammen- 
hange mit den lebendigen Kr&ften nnd Verdiensten los und wird 
gerade dadurch ein eigenartiges und sehr starkes Mittel gesell- 
schaftlicher Umbildungen und Schichtungen, indem sie bald in 
Verbindung mit den ebenfalls übertragbaren Vorzügen des Standes 
auftritt, bald im Gegensatz zu ihnen neue einflussreiche Gruppen 
entstehen lässt. Diese Gruppen pflegen dann allerdings mit 
einem Teil der natürlichen Verbänile /.Uöaiüinenzufalleü, da sich 
Adel lind Reichtum innerhalb der Familien vererben. 

Den Sonrlerungen und ISeubiidiinu'en innerhalb der 
natürlichen Gruppen stehen Vorgänge gegenüber, die verscliiedene, 
mit einander nicht näher verwandte Verbände zu socialen Or- 
ganismen höherer Art erst vereinigen. Ein wirkliches 
Verschmelzen wird auf diesem Wege meist erst spät und 
unter grossen Schwierigkeiten erreicht. Immer werden sich die 
verschiedenen* mit einander verbundenen Gruppen zunfichst recht 
fremd gegenüberstehen und gesellschaftliche Schichten inneihalb 
des gemeinsamen Volkskdrpers bilden. Das ist besonders dann 
der Fall, wenn die Vereinigung gewaltsam erfolgt, indem ent- 
weder ein ganzes Volk von einem andern unterworfen und in 
Unterthänigkcii gehalten wird, oder indem aus Kriegsgefangenen 
eine Sehiclit von Hörigen hervorgeht. Daneben kommt auch 
freiwillige Einwanderung vor, wie das bei uns die Juden und 
die Zigeuner, neuerdings auch in manchen Gebieten die Armenier 
beweisen'), indem die neuen Volksklassen, die sich auf diese 
Weise bilden, meist auch bestimmte Berufe bevorzugen, entstehen 
leicht kastenartige Verbände, die nun in doppelt scharfer Weise 
von den übrigen Bewohnern des Landes gesondert sind. Selbst 
in Deutschland hat es an dergleichen nicht ganz gefehlt: Wo 
ein Gewerbe von einem fremden Stamme betrieben wurde, wie in 
den 5stlichen Strichen die Leineweberei und stellenweise auch die 
Töpferei von den Wenden, anderwärts die Kaltschmiederei und 
das Eesselflicken von den Zigeunern, da zeigten sich sofort 
Ansätze des Kastenwesens und die damit eng verbondene Miss- 
achtung der fremden, als minderwertig geltenden Handwerker- 
gruppen. Die deutschen Zünfte nahmen keine „Uudeutschen*^ 
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aaf, und andrerseits wurde der Deutsche, der sich z. B. der 
Leineweberei widmete^ dadurch ebenso „anehrlich'', wie d^ 
wendische Weber. Bei allem Kastenwesen, dessen höchste Blüte 
in Indien zu finden ist, zeigt sich die Neigung, natürliche und 
sympathische Grappiemng zn verschmelzen, mit anderen Worten, 
die Familien gleicher Abstammung auch zu solchen gleichen 
Berufes zu machen und dadurch fast imzorbrechliche Schrajiken 
zwischen den einzelnen Volksklassen aufzurichten. Auf diese 
Weise verhüten die höheren Schichten, die sich als edler und 
tüchtiLTcr betrachten, am erfolgreichsten die Bhumischung mit 
den anderen Gruppen, also das Entstehen verwandtschaftlicher 
Mischverbände. Ihr erstes Vorbild haben die gewerblichen Sonder- 
ungen freilich schon in den wirtschaftlichen Gegensätzen der 
Geschlechter, die zum Entstehen wirklicher Männer- und Frauen* 
gewerbe führen. 

Das Kastenwesen mit seiner Starrheit erweist sich als eine 
künstliche SchSpfnng, die ebenso wie das reine Familien- nnd 
Sippenwesen auf die Dauer dem gründen Eultorfortschritt 
wenig günstig ist und nur durch den Zwang des Herkommens 
aufrecht erhalten werden kann; die Ansat/.c zur Bildung freier 
Gruppen werden durch die Einführung der Kasten gehemmt, die 
Berufsverbände werden wieder in Fesseln geschlagen und zu 
natürlichen (Jrnppen zurückgebildet. Wo im Ge<ienteil freierer 
Spielraum tür Kräfte und Neigun^j^en vorbanden ist, wirkt der 
freiwillige Zosammenschluss der durch Aehnlichkeit nnd Sympathie 
Verbundenen stets in dem Sinne, dass er die Macht der I'amüie 
und Verwandtschaft erschüttert und die natürlichen Gruppen 
mehr oder weniger zersetzt Zwischen freien nnd natürlichen Ver- 
bänden entsteht so ein Kampf oder ein Wettbewerb, der freilich 
nie zn Gnnsten der einen oder der anderen entschieden werden 
kann, sondern beständig das Kulturleben bewegen wird: Wieder 
in natürliche Gruppen auflösen kann sich der grosse Arbeits- 
organismus eines Kulturvolkes nicht, und andrerseits müssen 
die Angehörigen der freien Verbände doch immer wieder aus 
dem grossen Strom schöpfen, der iu der Vereinigung von Mann, 
Weib und Kind, der Familie, seine Quellen hat. Beide Arten 
von Gruppen werden sich gegenseitig beeinliussen und fäi'ben. 
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wie das schon im Kastenwesen besonders deutlich erschien. 
Wer irgend ein Amt oder einen Bemf ergreift und sich damit 
einer freien Gesellschaft anschliesst, bringt doch die Anschau- 
nngen nnd Vomrt^ile seiner Familie mit. Die Macht der 

Familienverbände pflegt ihrerseits auch daför zn sorgen, das» 
nicht jede freie Grujjpe jedem Beliebigen oÜen steht, l ur die 
Angehörigen vornehmer Geschlechter gelten immer j?ewisse Berufe 
nicht als standesgemäss, und andrerseits lässt man in ge- 
achtete Beriifsverbände, wie lange Zeit in das Ofliziprkorps, 
nicht gern Abkümmlinge des Proletariats oder überhaupt des 
Bürgertums eindringen. Es zieht eben jede freie Gruppe das 
Verwandte an und verhält sich ablehnend gegen das Fremd- 
artige, mag es im übrigen einer höheren oder tieferen Schicht 
angehören; je weniger exklusiv eine Gruppe ist» desto lockerer 
ist auch ihr Geföge, desto schwächer ihre Eigenart. 

Es giebt auch merkwürdige Zwitter zwischen natürlichen 
und freien Gruppen. Das Eroberervolk der Dschagga, das vor 
Jahrhunderten grosse Teile Afrikas erschütterte, war in seiner 
Blütezeit überhaupt nicht mehr ein Volk im gewöhnlichen Sinne, 
also ein aus verwandten Familien oder Sippen bestehender grosser 
Verband, sondern eine Art Räubergesellschaft, die sich nur 
scheinbar wie eine natürliche Stammesgruppe verhielt; wie die 
produktive Thätigkeit hier <xanz durch die Raubwirtschaft ersetzt 
war, so seli)St die natürliche Vermehrung. Das Volk bestand 
freilich wie jedes andere aus Männern, Frauen und Kindern, 
aber diese Kinder waren nicht die Nachkommen der Erwachsenen. 
Was von echten Dschaggakindern geboren wurde, das tötete 
man gleich nach der Geburt, um die Mühe des Aufziehens zu 
sparen; dagegen nahm man die grösseren Kinder der besiegten 
und vernichteten Stamme als Nachwuchs in den eigenen Stamm 
auf, der sich so erhielt und vermehrte, ohne sich doch in 
Wahrheit fortzupflanzen. In ähnlicher, wenn auch nicht ganz so 
folgerichtiger Weise haben sich manche der kriegerischen Kaffem- 
stämme in neuerer Zeit erh.ilten. Dass aber dergleiclien möglich 
ist und sogar die Grundlage einer ausserordentlichen Kraltentfaltung 
werden kann, beweist doch, wie stark die gesellifren Triebe im 
Vergleich mit den verwandtschaftlichen sind, ja wie sie diese 
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gelegentlich ganz ersetzen können: Eine kriegerische Gruppe, 
deren einzelne Mitglieder sich verwandtschaftlich ganz fern 
stehen, ja sich eigentlich bitter hassen müsaten, bildet unter 
dem Zwang der Gewohnheit, der Eradehang und des Gesell- 
«chaftstiiobes eine geschlossene Masse, die ganz wie ein auf 
natürlichem Wege entstehendes Volk gemeinsam föhlt und 
handelt; alle geschlechtlichen oder verwandschaftlichen Geföhle 
sind hier bei Seite geschoben oder werden als Nebensache be- 
handelt, und doch vermag der Organismus zu bestehen. Zustände 
dieser Art sind selbst ohne ein entschiedenes Vorwalten des 
kriegerischen männlichen Piinrips niö'^lich, wie die Verhältnisse 
hei den Küstenbewohnern der Saloiiio- luj^el 8. Chrlstnval be- 
wei>ei»: Alle neugeborenen Kinder werden hier sofort lebendig 
begraben, dafür kauft man von den Buschleuten des Inneren 
halberwachsene Kinder, erspart sich also die Mühe des Auf- 
ziehens*). Der Volksorganismus geht dennoch nicht zu Grunde. 

In diesem letzten Falle handelt es sich mehr um sittliche 
Verlumpung, als um einen Sieg des männlichen Gesellschafts- 
ideals über das weibliche, oder der freien Gruppe über die 
-Blatsverwandten-Verbande. In milderer Weise, aber mit vollem 
Zweckbewusstsein wurde dagegen im alten Sparta das Familien- 
^fuhl zu Gunsten des männlichen, kriegerischen Charakters der 
Volksgemeinschaft zurückgedrilngt, indem man dieKinder möglichst 
früh der natürlichen Aufsicht entzog und sie unter der Leitung 
von Staatsbeamten gruppenweise organisierte. Bei uns leistet 
die Volksschule mit ihrer Neuordnung der Kinder in gleichai-tiee 
Gruppen etwas Aehnliches und erweist sich als eine Stüt/.e 
der Gemeinsamkeitsgefühle gegenüber dem Familien wesen. 
Vielleicht ist dieser Einlluss der Schule ebenso wichtig, wie das 
Wissen, das durch sie übermittelt wird. Sicherlich nicht um 
dieses Wissens willen, das auch auf aoderm Wege zu erwerben 
ist, als wegen der socialen Einwirkung hat das preussische 
Herrscherhaus den schönen Brauch geschaffen, dass seine Prinzen 
offenttiche höhere Schulen besuchen und sich hier den Gruppen 
der Gleichalterigen einfügen müssen. 

Alle diese Züge lassen wiederum erkennen, wie der Gesell- 
schaftstrieb und der Fortpflanzungstrieb mit ihren Folgen sich 
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oft gemig durclikreuzen oder ersetzen. Aber mögen sich 
hierbei die beiden zuweilen bekämpfen, in vollem Widerspruch 
stehen sie dock keineswegs, ja sie erscheinen in ihren Aeussernngen 
oft so ahnlich, dass in der That ein Versuch, sie in ihren 
Ursachen und Wirkungen auseinanderzuhnlien, bisher kaum ge- 
macht worden ist. Wenn die Familien und ihre erweiterten 
Formen, Sippen, Stämme, Völker, auch aus Personen verschiedenen 
Geschlechts, Alters, Temperaments u. s. w. bestehen, so sind 
doch die Einzelnen wieder durch Abstammung, Erziehung und 
Sitten einander ähnlich. Andrerseits verschwägern sich leicht 
die Menschen, die durch den Geselligkeitstrieb oder den Zwang 
der Kulturarbeit vereinigt worden sind, und aus den sym- 
pathischen Gruppen gehen wieder Verwandtschaftsgruppen hervnr. 
lieide Arten der Gesellschaften haben auch, sobald sie eine leste 
äussere Form gewinnen, die Neigun^r für das Herkömmliche und 
Regelrechte, also jenen konservativen Zug, der das Keifen der 
Kulturerrungenschafteu begünstigt, aber leicht den Einzelnen 
am weiteren Fortschreiten hindert. Man möchte glauben, dass 
in diesem Sinne der Kulturmensch, der ausser sein^ natürlichen 
Gruppen so vielen anderen gesellschaftlichen Verbänden anzu- 
gehören pflegt, gebundener sein müsste, als der Sohn irgend 
eines primitiven Stammes. Aber das Gegentdl ist der Fall: 
Je grösser die Zahl der Gruppen ist, denen einer angehört, desto 
freier steht er ihnen gegenflber, desto leichter schüttelt er einmal 
ein beengendes Band ab und sucht sich eine neue Gemeinschaft 
Gleichirosinnter. Die grössere geistige und persönliche Freiheit 
des Kultni nienschea ist zum eruten Teil nur in diesem Sinne 
zu verstehen; auch wo er unabhängig zu denken und zn handeln 
glaubt, ist er doch ein Mitglied irgend einer sympathischen 
Gruppe, mag er selbst auch seine Genossen gar nicht persönlich 
kennen. Wer vom lieh einer Dichtung gefesselt wird, wer ein 
Gemälde auf sich wirken liisst oder den Gedankengängen eines 
Philosophen folgt, gehört damit wenigstens für Augenblicke zur 
„Gemeinde'' des Künstlers oder Denkers und wird in seinem 
Wesen durch den Führer dieser Gemeinde bestimmt. Die Vor- 
kämpfer der Kultur selbt sprengen zwar die hergebrachten 
Schranken und stehen für kurze Zeit allein, aber sie können 
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nicht lundorTi. dass sie selbst allmählich Mittelpunkte neuer 
geistiger Gemeinschaften bilden und dass erst in diesen Gesell- 
schaften ihre Gedanken wahrhaft frnchtbar und wirksam werden*). 

^) Nordafrikanisdie Znst&ide dieser Art habe ich gelegenfUch ge- 
achfldert (,Das Basarwesen als Wirtschaftsform", Zeitschrift fnr Social- 
Wissenschaft IV, S. 158). 

^ Auch im Leben der Staaten, das ja durch die Hinner bestimmt 

-wird, tritt die Neigung zum Kampf und nach dessen Austrag zu freund- 
lichem Zusammenschluäs hervor. Die nettere Geschichte bietet ein glänzen- 
des Beispiel im Verhältnis Österreichs zu dem durch Preussen geeinigten 
Deutschland, noch mehr in der Eiiii^amg des deutschen Volkes selbst, die 
nur durch ^Rlnt und Eisyii" möglich war. 

^ Vgl. darüber meine Abhandlung „Wirtschaftliche Symbiose" (Zeit- 
schrift für Socialwisseuscliaft I, S. 899 f.), femer diu Angaben iu meiner 
Geschichte Afrikas (Helmolts Weltgeschichte, M. 3, S. 414). 

*) F. Elton im Journal Anthrop. Inst. Great Britain and Ireland 
Bd. 17, 8. 93. 

Das Zersprengen der Formen nnd Formeln dnrch die grossen 
Mftnner ist der eigentliehe Grundgedanke der meisten Schriften Carlyles, 
-vor allen seine^^ Bm hes »On heroes". Eine zusammen&ssende Darstellung 
dieses ewigen Wechselspiels zwischen fortschreitenden und beharrenden 
Kräften ündet sich in meiner , Urgeschichte der Kultur" (S. 462.). 



6. Bie natarUehen TerMnde imd ihre Umbfldiiiig. 

Wenn es wahr ist, dass bisher die natürlichen Verbände 
der Menschheit mit iliren Erscheinungs- und Eutwicklungsformea 
zu sehr beachtet .worden sind, und wenn es die Hauptaufgabe 
dieses Buches sein soll, demgegenüber die Ergebnisse des Ge* 
selligkeitstriebes in das rechte Licht zu stellen, so wird es not- 
wendig sein, znyor noch einen Blick auf die Familienverbände 
zn weifen, um einen Massstab für die ferneren üntersnchnngen zn 
gewinnen. Grandlich genug ist das Familien- und Sippenwesen 
im Laufe der Zeit untersucht worden; da wir trotzdem immer 
noch vor zahh'eichen AVidersprüchen und Kätseln stehen, lässt 

Schartz, üeselUctiAfk. 5 
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sich wohl annehmen, dass manche wichtige Quelle der Erkennt** 
nis vemachlä.<si«i^t oder gar nicht erschlossen worden ist. 

Am schrofVsten stehen sich die Anschauungen der Forscher 
gerade in den Fragen gegenüber, die sich auf die Uranfiinge 
der menschlichen GeseUschaffc beziehen, soweit wir bei Wesen, 
deren Entwicklungsreihe auf die Keime alles organischen Lebens 
bis in eine unbestimmbare Vorzeit zurückreicht, von Uranfängen 
überhaupt reden dürfen. Der Kürze halber mag der Ausdruck 
indessen erlaubt sein, so lange nur der stille Vorbehalt, der 
dieser Abküizung zu Grunde liegt, innerlich bewusst bleibt. 
Eine Zeitlang erschien auf der ganzen Linie die Anschauung 
siegreich zu sein, datis als früheste Form menschlicher (Jenieiii- 
schaft die Geschlechtsc;enossenschaft zu betrachten sei. Die 
klarste und knappste Erläuterung dieses Begrilfes hat wohl Post ') 
gegeben, wenn er sagt: „Das ganze menschliche Gattungsleben 
(der Urzeit) liegt beschlossen in kleinen Schutz- nnd Trutz- 
genossenscbaiten höchst eigenttunlicher Art, welche ursprünglich 
auf Blutsverwandtschaft, später nach eingetretener Sesshaftigkeit 
auf dem Bewohnen eines gemeinsamen Bezirks beruhen. Wir 
können passend die ersten mit dem Namen Oeschlechtsgendssen- 
schaften, die zweiten mit dem Namen Gau- oder Dinggenossen- 
schaften, beide zusammen mit dem Namen Friedensgenossen- 
schaften bezeichnen . . . Die ältesten Geschlechtsgenossenschaften, 
von >v eichen das ganze menschliche Staats- und Kechtslel)ea 
seinen Ausgangspunkt genommen hat, sind wahi^cheiidicii Horden 
von verschiedenem, jedoch nicht bedeutendem l inl'ange, in 
denen W eiber, Kinder und Gut allen Geschlechtsgenossen ge- 
meinsam gehören, und in denen ein gewähltes oder durch eine 
Erbfolgordnung bestimmtes Oberhaupt eine patriarchalische Gewalt 
ausübt. Jeder, der nicht Mitglied der Geschlechtsgenossenschaft 
ist, ist den Geschlechtsgenossen gegenüber völlig vogelfrei und 
wird von ihnen nicht anders betrachtet^ wie ein Tier des Waldes.*' 
Das Hauptmerkmal einer solchen Genossenschaft wäre also, dass 
aller Geschlechtsverkehr innerhalb der Horde stattfände, und dass 
Weibergemeinschaft (Hetärismus, Promiskuität, Sumpfehe) derart 
bestände, dass selbst die allernächste Blutsverwandschaft den 
Verkehr nicht hinderte. Man darf hier wohl schon einwerfen. 
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dass die ^löglichkeit schrankenloser Promiskatät, die in ganz 
primitiven Verhältnissen stets vorhanden sein "wird, noch, lange 
nicht ihr thatsächliches Bestehen bedeutet. Wenn der Abschen 
vor Blutschande, den wir selbst bei sehr tiefistehenden Natar- 
Völkern der Gegenwart stark und oft bis ins Widersinnige ent- 
wickelt sehen, anf natürlichen Instinkten beruht, so wird er 
auch in der »Urzeit*' seinen Einfluss geäussert haben. Man 
muss sich hüten, traurige Zustünde, wie sie bei dem wursel^ 
losen, aller natürlichen Instinkte beraubten Proletariat euro- 
päischer Grossstädte zuweilen beobachtet worden sind, bei pri- 
mitiven Menschen erst recht für möglich zu halten. Gerade 
dieser Teil der Lehre von <len Geschlechtsgenossenschaften liat 
denn auch am frühesten und entschiedensten Widerspruch 
erweckt; was der Lehre festen Halt gab, war die Thatsache, 
dass durch sie das Entstehen der natürlichen Verbände schein- 
bar auf die einfachste und sicherste Weise erklärt wurde. 

In der That musste ja die Vergrösserung einer dieser hypo- 
thetischen Greschlechtsgenossenschaften und der daraus notwendig 
hervorgehende Zerfall in kleinere Gruppen in fast zwingender 
Weise zu mutterrechtlichen Zustanden fuhren. Bei der herr- 
schenden Weibeigemeinschaft war von bestimmten Yatem be- 
stimmter Kinder nicht die Rede, und wenn sieh kleinere natür- 
liche Verbände bildeten, so konnten zunächst nur die Mütter 
die Mittelpunkte solcher Gruppen abgeben; jede Mutter mit 
ihren Kindern stellte eine kleine natürliche Gemeinschaft dar, 
die Hrüder der Mutter aber waren die ^e^elienen Freunde und 
Beschützer dieser (irupjjen. 80 erwuchsen die mutterrechtlirhen 
Sippen, die noch jetzt thatsächlich vielfach bestehen. Die Kinder 
folgen in Verwandtschaft und Erbrecht der Mutter, sie gehören 
JBur mütterlichen Sippe und teilen deren Anschauungen und 
Schicksale, mit anderen Worten, die Verwandtschaftsbande 
zwischen Geschwistern und Geschwisterkindern gelten für 
stärker und dauernder als die erst nachträglich geknüpften 
zwischen den Ehegatten. Mann und Frau bleiben in ihrem 
Sippenverbande, der dann auch die Kinder der Frau aufiiimmt. 
Erst allmählich wandeln sich die mutterrechtlicben Sippen in 
vateirechtliciie um, bis sie sich dann bei den Kultm-völkeru 

5* 
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Europas ganz in kleineie patriM'chalische Gnippen zersetzen. 
Das Dasein der mntterrechtlichen Familie ist zuerst von Bachofei» 
nachgewiesen worden, nnd er ist es auch bereits gewesen, der 
die Promiskuität als notwendige Vorstufe des Matriarchat» 

betrachtete; ihm haben sich (hiim Morgan und eine ganze Schule- 
von Soziologen angeschlossen. 

Neuerdings ist nun diese Lehre stark erschüttert wurden. 
Zunächst hat C. N. Starcke nachfiewitseii, dass auch in ihn 
primitivsten Verhältnissen die Familie, also die „kleine Gruppe 
von Eltern und Kindern*^, bereits vorhanden ist, dass demnach 
die Geschlechtsgenossenschaft mit ihrer Promiskuität bei keinem 
Volke der Erde mehr beoachtet werden kann und als reine Hypo- 
these betrachtet werden mnss. Die Familie und ihre erni-eiterte- 
Form, die Starcke als Familiengruppe, E. Grosse als Orossfamili» 
bezeichnet, ist durchaus von dem Clan (Sippe, Gens) zu unter- 
scheiden. " Während aber Morgan die Sippe als das Ursprüng- 
liche oder doch unmittelbar ans der Urhorde Hervorgegangene 
ansieht und demgemäss die mit dem Sippenwesen verbundenen 
Einriclitungen tiir :i ltt i erklärt alb die Familiensitten, iiult Starcke 
diese Meinung iur voreilig. Ihm ist die Sippe eine neben dem 
Familientnm entstehende Grnppenbildnnj;, die dort, wo sie 
mächtig entwickelt ist, die l'amilien nntf^rdr fielt oder „ver- 
schlingt"; die Geschlechtsgeuossenschalt hält er lür unerwiesen^ 
Aul' seine Anschauungen über den wirklichen Sinn des Sippen- 
wesens, die sich mit den meinigen sehr nahe berühren, w^ird 
gleich zurückzukommen sein. Nach Starcke hat dann Wester- 
marck die Morganschen Ansichten vollends zertrümmert, aller- 
dings in rein kritisch-kompilatorischer Weise, ohne an die> 
Stelle des Zerstörten etwas Neues zu setzen. Ihm folgte end- 
lich E. Grosse, der es versucht hat^ die Gesellschaftsformen au& 
den Bedingungen des Wirtschaftslebens abzuleiten. Dieser Versuch 
hat manches Verdienstvolle, ist aber doch unbefriedigend und 
für die weitere Fursehuug sogar geliiiiriich, da er das Dasein 
jener tiefen, in ihrer Entstehung sehr weit zurückreichenden 
Mächte, die als Geschlechts- oder (iesellschaftstrieb aultreten,, 
zu Gunsten viel oberfiaclüieherer Einflüsse zu verhüllen strebt. 
So ist denn die Gesellschaftälehre noch immer ein Kampiplat^ 
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und ein Trümmeifeld; die Anhänger Morgans haben entschlossea 
<lie Fehde auigenommen, da sie der rein negativen That Wester- 
marcks gegenftber immerhin daranf hinweisen können^ dass ihre 
Ansichten wenigstens etwas Positives sind, ein durchdachter, wohl- 
gegliederter Erklärnngsversnch. In den Angen Kohlers ist Wester- 
marcks Werk „nur als Matezialsammlung bedeutsam''. 

In der That ist mit der blossen Kritik, wie sie Wester- 
marck übt, noch nicht viel gewonnen; die Thatsachen, auf die sich 
Morgan und seine Schule stutzen, sind ebenso beachtenswert 
wie die von Westerinarck «lesammelten Zeugnisse, und nur wer 
die Cieiren^ütze versöhnen kann, darf liulVen, ein der Wirklich- 
keit nahe kommendes Bild der Verliältnisse zu finden. Auf 
die Möglichkeit einer solchen Versöhnung möchte ich hier iu 
aller Kürze und mit allem Vorbehalt vielfältigen Irrtums hin- 
weisen; eine grosse Zahl von Zeugnissen, die meine Ansichten 
stutzen wird in den folgenden, systematischen Teilen des Buches 
2a geben sein. 

Bei aUedem ist es wohl ratlich, zuerst einen sorgsam 
prüfenden Blick auf den Boden zu werfen, auf dem wir einen 
neuen Hypothesenbau errichten wollen. Da muss denn vor 
allem auf einen Umstand hingewiesen werden, dessen Bedeutung 
wohl am klarsten von liatzel ins Licht u^estellt wwden ist, auf 
■die zeitliche Tiefe der Menschheit, im Vergleich zu der nlle 
ge'_renvvärti<jpn und alle historisch noch nachweisbaren Zusiuntie 
nur Kpisuden sind. Von einem stetigen, ununterbrochenen 
Fortschritt von einfachen bis zu verwickeiteren Formen ist aber 
in den gewaltigen Zeiträumen, die von der Menschheit durchlebt 
worden sind, sicher niemals die Rede gewesen. Ein gewisses 
Vorwärtskommen in der Kultur ist freilich im grossen und 
ganzen zu beobachten, da ein Volk nie ganz vereinzelt lebt 
and immer von den Erfolgen anderer ein wenig beeinilusst 
wird; irgendwo aber findet stets eine Fortentwicklung in irgend 
«inem Sinne statt. Mit diesem Vorbehalt kann man wohl von einem 
allgemeinen Fortschritt der Menschheit reden. Aber dieses Vor- 
wärtsschreiten ist nicht nur von Perioden des Stillstandes und 
Rückschritts unterbrochen, es kann zugleich in (janz verschiedener 
Weise auf die äusseren Formen des Daseins wirken, indem es 
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sie bald mannigfaltiger gestaltet, bald veiemfacht. Man kann 
noch weiter gehen nnd sagen, dass immer die Knltur nm* teil- 
weise und ungleich anch innerhalb eines Volkes wächst, nnd 
dass infolgedessen das Basein oft in einem Sinne reicher, in 
einem andern ärmer wird. Wer alles dies erwägt, wird sich 
sorgfältig hüten, irgend eine Sitte ohne weiteres als Rest einer 
andern oder gar eines Urzustandes zu deuten. Selbst wo es 
sich thatsächlich um solche Tiestc handelt, bleibt immer die 
Möglichkeit zu erwägen, dass (iiese L berbleibsel erst als solche, 
als starrgewordene Formen, einem anderen Volke abgelernt 
worden sind, also dort, wo wir sie jetzt finden, gar nicht ihre 
vollständige Entwicklung durchgemacht haben. So enthält z. B. 
die christliche Kirche in ihren Glaubens- und Lebensformen 
verschiedene Ei^bnisse und Reste einer langen Fortbildung, aber 
von dieser ganzen Entwicklung, die sich grösstenteils innerhalb 
des jüdischen Volkes vollzogen hat, sind nur die Schlussformen 
aufdiechristlichenYÖlker fibertragen worden. Was in diesem Beispiel 
klar und unzweideutig hervortritt, isi in anderen Fällen schwer 
oder gar nicht mehr zu ermitteln, alier die Möglichkeit solcher 
Übertragungen fertiger Ercrebnisse ist immer und überall vor- 
handen angesichts der Ideenarmut der Menschheit und der 
Jvachahmungssucht, die oft gar keinen Wert auf den Sinn des 
Nachgeahmten legt, das einfach als notwendiges Beiwerk eines 
imponierenden Charakters mit übernommen und bewundert wird. 

Man wird die Vorsicht, die sich aus dieser Erkenntnis er- 
giebt, vor allem dann anzuwenden haben, wenn aus gewissen 
weitverbreiteten Sitten ohne weiteres Schlüsse auf die Urzustände 
der Gesellschaft gezogen werden sollen. Dass auch GeseUschafts- 
einrichtungen nachgeahmt werden, ist bei den Austrainegern noch 
gegeawäitig nachweisbar. Eine Teste Sitte oder ein ganzer 
Sittenkomplex, der von einem Volke recht wohl auf andere 
ültertragbar sein muss, ist nun zweifellos das vielbenüeiie Mutter- 
recht oder richtiger die mutterechtiich organisierte Sippe; wenn 
also das Matterrecht thatsächlich stellenweise aus der Weibergemein- 
schaft der urzeitlichen Geschlechtsgenossenschaft hervorgegangen 
sein sollte, so ist damit keineswegs gesagt, dass sich dieser Vor- 
gang überall vollzogen haben muss, wo wir matriarchalische 
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Sippen finden. Was übrigens die Hypothese der Weibergemein- 
schaft besonders bedenklich erscheinen lässt, ist die Tbatsache^ 
dass sich unter den höheren Tieren Beispiele echter Promiskui- 
tät so gnt wie gar nicht finden oder höchstens bei solchen, die 
durch den Menschen ihren nrspriin glichen Lebensbedingungen 
entzogen und aus dem Gleichgewicht mit (ier umgebenden Natur 
heraiissferissen worden sind, wie bei Hunden oder Kaninchen. 
Viele sog. Heste der Prümiskuitiit sind denn auch schwerlich 
etwas anderes als Ergebnisse einer Entartung, die auch in sehr 
einfachen Verhältnissen als Folgen einseitiger iilutwicklung oder 
äusserer Schädigungen auftreten kann. 

Wenn so zunächst vor allzu schnellen Schlüssen gewarnt 
werden muss, so ist es freilich andererseits wohl angebracht, 
der allzu grossen Ängstlichkeit bei der Untersuchung der durch- 
gehenden Entwicklungszüge und dem uufruchtbaren Skeptizismus 
entgegenzutreten. Man kann gewiss sagen, dass jedes Volk und 
im Grunde jeder Mensch das Ergebnis einer eigenen, von allen 
anderen verschiedenen Fort- und Umltildung darstellt. Aber 
nur wer sich absichtlich blind stellt, kann die grossen überein- 
stimmenden l^V)rmen der menschlichen Gesellschaftsent>\icklung 
verkennen. Gerade die Sippen, die wir näher ins Auge zu fassen 
haben, treten in den verschiedensten Teilen der Erde so gleich- 
artig auf, sie haben ausser dem Mutterrecht in so hohem Grade 
selbst scheinbar gleichgültige Zuge gemeinsam, wie Tor allem den 
Totemismus, dass eine zusammenfassende Behandlung wohl 
möglich ist, uin so mehr, da über diese Verhältnisse ein unge- 
heurer Stoff des Wissens nicht nur angesammelt worden ist, 
sondern auch bereits zahlreiche Bearbeiter gefunden hat. Diese 
Grundlagen erlauben es auch, von einer ausluhrüchen Schilderung 
der Sippenzustände hier abzusehen: In den Werken Morgans 
und seiner deutschen iSachlolger Kohler, Lippcrt, Post u. s. w. 
ist darüber genügende Auskunft zu finden, in ihrer typischen, 
in allen Erdteilen wiederkehrenden Form ist die Sippe eine 
Gruppe von Verwandten aller Gesclilechter und Altersstufen, 
die nicht untereinander heiraten, sondern sich Gatten aus einer 
anderen Sippe suchen müssen. Es gehören also immer 
mindestens zwei Sippen zusammen, die durch Wechsel- 
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heirat verbunden sind, wobei dann die Kinder zur Sippe 
der Mutter gehören. Schon diese einfache Definition seigt, dass 
hier gerade das Gegenteil von schrankenloser Promiskuität statt- 
findet. In der Hegel glauben die Mit^eder einer Sippe von 
einem Tiere, seltener einer Pflanze, einem Gestirn n. s. w. abzu- 
stammen (Totemismus). Der Verband mehrerer Sippen bildet 
den Stamm, doch kehren oft in zahlreichen verwandten StämmeQ 
die gleichen Sippennamen immer wieder. 

Das strenge \ erbot des lieiratens innerhalb der Sippe macht 
es sehr unwahrscheinlich, dass sie aus einer in Promiskuität 
lebenden Geschlechtsgenossenschaft abzuleiten ist; eben so un- 
wahrscheinlich ist es, dass bei ihrer Entstehung ler Geschlechts- 
trieb eine ausschlaggebende Bedeutung gehabt hat, da ja durch 
die Heirat die Zugehörigkeit zu einer Sippe nicht verändert 
wd. Man hat den Eindruck, dass bei der Sippenentstehung ein 
Prinzip eigener Art den Sieg über die Neigungen und Triebe 
davongetragen hat, die zur Bildung kleiner, in sich abgeschlossener 
Familiengruppen führen. Aber welches Prinzip könnte das sein? 
Wer den bisherigen Erörteningen aufmerksam gefolgt ist, wird 
kaum zweifeln können, dass hier der Geselligkeitstrieb, dessen 
l'nteiacliied von Geschlechts- und Elternliel)e bereits ausführlich er- 
örtert worden ist, siegreich in die Erscheinung tritt und die ersten 
einheitlichen Verbände grösseren Tmfangs schallt. Diese Ansicht 
stimmt in erfreulicher Weise mit der Meinung Starckes überein. 
„Der Charakter des primitiven Clans^, schreibt er, „ist freie Asso- 
ciation zu gegenseitigem Schutz . . . Man kann sich keinen 
klareren Begriff von dem Clan und der Familie bilden, ohne 
auf jedem Punkt den Unterschied der beiden Institutionen aus- 
gesprochen zu finden. Der Clan ist um des Kampfes ums Dasein 
willen da, die Fainilie aber um das Errungene zu geniessen." 

Eine rein auf dem Geselligkeitsdrang beruhende Verbindung 
ist die Sippe freilieh nicht, da sie ja aus Blutsverwandten be- 
steht, vielmehr ist in ihr eine Art Kombination von natürlichen 
und geselligen A erbänden geschaüen, die eben deshalb sehr lebens- 
fähig und den Aufgaben des über die piimitivsten Stufen hinaus- 
geschrittenen Daseins wohl angepasst ist. Aber die Ansicht 
Starckes, so richtig sie sein mag, giebt noch keinen Aufschluss 
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darüber, auf welchem Wege denn die Überwindang des reineu 
Faoiiliensimis durch den Geseiligkeitstrieb erfolgt ist. la den 
folgenden systematischen Zusammenstellungen dieses Buches wird 
der Stoff für eine neue, befriedigende Lösung dieser Frage zu 
geben sein; an dieser Stelle sollen nur die J^^bnisse in aller 
Kürze erläutert werden. 

Nicht umsonst ist in dem vorhergehenden Kapitel ausfuhr- 
lich auf die Thatsache hingewiesen worden, dass im männlichen 
Oeschlechte neben dem Kanipfsinn auch der GeselliL^keitstrieb 
starker entwickelt ist als im weiblichen, das seinereeits als der 
Hüter des Familiensiinio« irelteu kann; lassen doch auch die 
aus dem ^Futterrecht abgeleiteten l'iieürien stets das >Veil) als 
Mittelpunkt des eigentlichen Familienlebens erscheinen. Wenn 
also Gesellschaftsformen entstehen, in denen sich, wie oben in 
der Sippe, der reine Drang zur Geselligkeit als mächtiger Faktor 
offenbart, dann lässt sich ohne weiteres vermuten, dass hier das 
männliche Geschlecht an der Arbeit des socialen Aufbaues vor« 
wiegend teilgenommen hat. Wir dürfen also nicht, wie das 
bisher immer geschehen ist, den Frauen mit ihrem Mutterrecht 
unsere ganze Aufmerksamkeit widmen, sondern wir müssen vor 
allem die Männer ins Auge fass^, wenn wir das Wesen der 
Sippe verstehen wollen. Wir können noch weiter gehen. Wenn 
sich die Entstehung der Familie auf den Gegensatz der Ge- 
schlechter gründet, so treten die rein gesellschaftlichen Triebe, 
wie wir gesehen haben, in den sympathisclitn Gruppen der 
Altersgenossen am entschiedensten hervor; und da nun die ver- 
heirateten Männer auch in mutterrechtlichen Zuständen ver- 
hältnismässig eng an die Familie gebunden sind, Kinder und 
abgel6bte Greise aber nicht in Betracht kommen, so müssen die 
eigentlichen Trager der Sippenbildung die jungen, geschlechts- 
reifen, aber noch unverheirateten Männer sein, denen als eine 
parallele^ aber für das Gesellschaitsleben weniger bedeutsame 
Gruppe die unverheirateten Mädchen gegenüberstehen werden. 

Wie verhält sich nun die Wirklichkeit zu diesen Ver- 
mutungen? Wer die Werke der Morganschen Schule oder selbst 
die Bücher Starckes, A\'estermarcks und Grosses durcliliest, wird 
wenig Beweise für sie finden; wer aber die im vorliegenden 
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Buche gesammelten Thatsachen prüft, dürfte wohl aDerkeuneu, 
dass dieser Mangel einfach als eine Lücke in der bisherigen 
FofSchnng zu bezeichnen ist, und dass in ^\^abrheit die soeben 
als wahrscheinlich entwickelte Ansicht durch die Wirklichkeit 
des Lebens glänzend gerechtfertigt wird. Überall auf der Erde 
erscheinen Altersklassen und Verbände der jungen Männer neben 
den Familien, und fast überall, wo typische Sippen Torhouden 
sind, erkennen wir auch diese Männerverbände als die eigent- 
liclien Träger des geselligen Daseins. Indem die Männer auch 
nach der Verheiratung fester mit ihren Alters- und (Jeschlechts- 
geuossen verbuudt;n bleiben, als mit der Gattin, wird die Be- 
deutung der Familie gesdiwächt und die Frau bleibt als \ er- 
treterin des Familienlebens <]!;ewissermasseii übrig, — das ist 
der wahre Sinn des „Matriarcliats". Die Männergesellschaft jeder 
Sippe sucht sich in der .lugend die Geliebten und später die 
Gattinnen unter den Mädchen einer anderen Sippe, mit der 
eine Art Heiratskarteii besteht Auf diese Verhältnisse ist, wie 
gesagt, noch so ausführlich zurückzukommen, dass hier ein 
Hinweis genügen mag. 

Freilich werden durch die Entstehung der Altersklassen und 
Männerbünde noch keineswegs alle Eigentümlichkeiten der Sippen 
erklärt, ja ein grosser und wichtiger Zug ihres Wesens, das' 
Verbot der Inziieht, bedarf zweifellos noch einer besonderen Be- 
leuchtung; es ist an sich durchaus unverständlieh, warum den 
Männern eines Sippenverbandes der geschlechtliche Umgang mit 
Mädchen der eigenen Sippe so streng verboten ist, das? eine 
Übertretung dieses Gesetzes viel härter beurteilt wird als Elieln ucli. 
Andrerseits ist aber auch die schrankenlose Exogamie durch 
das Sippenwesen nicht begünstigt, vielmehr soll in der Regel 
die Kreuzung nur zwischen wenigen bestimmten Gruppen statt- 
finden; es mag zugegeben sein, dass diese Beschränkung bei 
weitem nicht so streng befolgt wird wie die andere. Auf diese 
Weise wird sowohl die Inzucht vermieden, wie die schranken- 
lose Bastardierung. Ist das nun Zufall oder haben wir gerade > 
hierin den zweiten wichtigen Wesenszug der Sippen und damit 
eine Rechtfertigung ihres Daseins gefunden? 

Da die AVahl der Gattin durch die Männer stattfindet, 
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könnte man annehmen, dafis hier die geschlechtliche Antipathie, 
die oben eingehend besprochen worden ist, ihren Kinfloss dahin 
übte, dass sich die Männer von den allzu nahe verwandten 
Frauen ebenso abgestoasen fahlen, wie von den allzn fremdartigen; 
aber eine genügende ErUänmg ist das durchaus nicht. Im 
Gegenteil scheint diese Antipathie, die immerhin wirksam sein 
mag, in diesem Falle selbst auf tieferen Ursachen zu beruhen, 
- wenn man so will auf Instinkten. Die wissenschaftliche Forschung 
der Kulturmenschheit, die hier wie so oft das Empfindungsleben 
durch Untersuchungen und Schlüsse vor dem Verstand recht- 
fertigt, hat bewiesen, dass das Verhalten der Naturvölker, wie 
es riich in den Gesetzen der Sippe veiköipert, thatsächlich 
durchaus vernünftig uud geeignet ist, eigenartige und innerlich 
harmonische Gesellschaftsgruppen zu schaffen. Über das Ver- 
hängnisvolle der Inzucht belehrt uns jeder Tierzüchter; dass 
beim Menschen dieselben Gesetze gelten, wenn auch mit häu- 
figen Ausnahmen, darf ebenfalls als bewi^en angesehen werden. 
Über die Nachteile der schrankenlosen Bastardienmg giebt uns 
die Tierzucht nicht minder wichtige Aufschlüsse: wer wertvolle 
Hunde züchten will, wird nicht wahllos die verschiedensten 
Köter miteinander paaren, und wenn der Zufall auf diesem Wege 
einmal zu einer besseren neuen Form führt, wird man doch 
bei der weiteren Züchtung die schrankenlose Bastardierung 
hindern müssen, wenn die neue Form erhalten bleiben soll. 
Für die Menschheit ist diese Erkenntnis ebenfalls von Wichtig- 
keit, wenn sie auch in Zeiten der Iruiheit^s- und Gleicliheits- 
schwärnierei vergessen werden mag. Ks ist ein Verdienst von 
O. Lorenz, neuerdings scharf aut die Gefahren der unbeschränkten 
Vermischung hingewiesen zu haben; mischt sich z. B. eine fort- 
geschrittene Kuiturrasse mit einer tiefstehenden, also etwa Euro- 
päer mit Negern, so werden die Nachkommen freilich wertvollere 
Eigenschaften haben als die unentwickeltere Eltemrasse, aber 
den Eltern der Kulturrasse nicht ebenbürtig sein; würde das 
Kulturvolk ganz in der Mischung aufgehen, wie stellenweise im 
spanischen Südamerika, so ist ein Sinken des Kassenwertes und 
der Kultur die unvermeidliche Folge. In anderen Fällen kann 
Kreuzung wühl am'egend und auflrischend wirken, aber sie muss 
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von einer Periode der Abgeschlofisenheit und der innerlichen 
Burchdringang gefolgt seiD^ wenn eine neue wertvolle Rasse 
entstehen soll. Man darf also wohl sagen, dass sich das Sippen- 
wesen auch in seiner Erschwerung der Ehe mit vSllig Fremden 
als vernünftig und wohlhegründet bewährt. 

Nun lässt sich freilich einwenden, dass die Erkenntnisse, 
die wir durch lange Forschungsarbeit gewonnen haben, bei Natur- 
völkern keineswegs vorauszusetzen sind. Auch wenn wir an- 
iielnnen wollen, dass ein primitiver Mensch sich durch wieder- 
holte ungünstifje Erfahrungen wohl belehren lässt, selbst ohne 
sie eigentlich zu veretehen, und dass somit unter dem 
Di'uck der Thatsachen entsprechende Sitten entstehen werden, 
so ist doch das Beobachtungsgebiet solcher Menschen viel zu klein 
und die Zeitspanne, die sie übersehen können, viel zu gering, 
als dass sich auf diesem Wege Erfahrungen sammeln Hessen, die 
einen zwingenden Einiluss übten. Es bleibt also, wenn man 
sich nicht mit der unwahrscheinlichen Annahme eines reinen 
Zufalls l^eguügen will, nur übrig, an instinktiv wirkende Triebe 
zu denken. 

Wer mit dem unendlichen Schatz völkerkundlicher That- 
sachen, über den wir jetzt verfügen, einigermassen vertraut ist, 
wird das Bestehen eines solchen Triebes oder richtiger einer 
Hemmung, die vor allem die Inzucht hindert, kaum zu leugen 
wagen. Besonders lehrreich sind die Verhältnisse Australiens, 
wo man sich mit den Heiratsverboten der Sippe nicht begnügt 
sondern, wie wir noch sehen werden, durch Heranziehen 
der Altersklassen weitere Heiratsgesetze geschaffen hat, die die 
Möglichkeit der Inzucht vollends beschränken. Vielfach bezeugt 
ist auch, dass trotz der mutterrechtlichen Zustände die Ver« 
wandtschaft des Vaters mit seinen Nachkommen keineswegs 
missachtet wird, dass man vielmehr auch in dieser Beziehung 
die Inzucht thunlichst vermeidet. Die Abneigung, sich mit 
Fremden zu mischen oder wenigstens die Kinder aus solchen 
Mischungen im Stamm zu dulden, ist ebenfalls bei znhlreichen 
Naturvölkern zu beobachten; die Negerinnen Westairikas, die 
mit Weissen in wilder Ehe leb^, pflegen doch die Sprösslinge 
dieser Ehen zu töten, offenbar weil sich der Rasseninstinkt gegen 
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diese Bastarde auflehnt. In noch viel entschiedenerer Weise 
pflegen die Angehörigen höher entwickelter Volker und vornehmer 
Gesellschaftsklassen die schrankenlose MiBchnng abzulehnen, wobei 
ein tiefer Instinkt den verstandesmissigen Erwägungen zweifellos 

vorangeht. Die Abneigung gegen die Inzucht scliwiudet denn 
auch keineswegs mit dem Zerfall der Sippen, sondern wird nur 
nndei-s formuliert und den neuen Verwandtschaftsbegriffen an- 
gepasst. 

Wollen wir aber den Doppelinstinkt, der sowohl die Inzucht 
wie die unbeschränkte 6astardiei*ung hindert^ noch tiefer be- 
gränden and als den Auslänfer eines grossen Naturgesetzes 
erkennen, so brauchen wir nnr aaf die Thatsachen znrüok- 
zugreifen, die wir als Antwort anf die Frage nach den Ursachen 
der Geschlechtertrennnng gefunden haben. Was durch diese 
Trennung schon in der Pflanzenwelt angestrebt und erreicht wird, 
ist ja genau dasselbe! Wie hier die Geschlechter, stehen sich in der 
primitiven menschlichen Gesellschaft die Sippen gegenüber: Die 
Selbstbefruchtung wird vermieden, während andererseits der 
Avalillosen Mischung der Typen sehr entschiedene Schranken ge- 
zogen sind. Dürfen wir also nicht annehmen, dass der grosse 
Zug der Lebensentwicklung, der zum Entstehen der Geschlechter 
geführt hat, auch noch in der primitiven, von Gedankenarbeit 
wenig beeinflussten Menschheit weiter wirkt? Dann aber er- 
scheint uns das auf den ersten Blick so seltsam und willkürlich 
anmutende Sippennresen als eine Einrichtung, deren Wurzeln in 
unermessliche Tiefen hinabreichen, und wir verstehen nun auch, 
warum sich diese Gesellschaftsform in allen Teilen der Erde 
mit so auffallend übereinstimmenden Zügen findet. 

Wie wir uns das Herauswachsen der Sippe aus den kleinen 
Familienhorden, die wir noch heute bei den primitivsten Völkern 
finden, zu denken haben, i-^t mit Sicherheit vorliiuiig nicht fest- 
zustellen. Zunächst ist schon (iie Frage kaum zu lösen, ob sich 
die Sippen in der Kegel aus einer Horde durch Teilung ent- 
wickelt haben, oder ob sie aus der Vereinigung von mindestens 
zwei ursprünglich getrennten Horden hervorgegangen sind. Im 
ersten Falle würde mehr die Scheu vor Inzucht die treibende 
Ursache gewesen sein, im zweiten könnte man annehmen, dass 
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die jungen Männer der znnäclist feindlichen Horden anter dem 
Zwang des Geselligkeitstriebes fiioli verbunden und dann die 
Einrichtung der Sippen mit ihren Heiraisverboten geschaffen 

hätten. Beide Möglichkeiten haben mancherlei für sich. Für 
die Teilung spricht die Thatsache, dass in einem Teil Melanesiens 
die Sippe als veve (Teiliin<r) bezeichnet wird. Auch dass überall 
ursprünglich nur zwei Sippen vorhanden zu sein schein eu, die 
sich erst nachträfrlich weiter gespalten haben, lässt mehr anf den 
inneren Zerfall einer Famüienhorde als auf das Zusammentreten 
mehrerer fremder schliessen. Andererseits spricht das Vorwalten 
der Männerbünde doch mehr dafür, dass der Geselligkeitstrieb 
seinen Einfluss beim Entstehen der Sippen vorwiegend geltend ge- 
machthat, dassalso die Manner verschiedener Hordenzn einemKartell 
zusammengetreten sind. Das vorhandene Material genügt vor- 
läufig nicht, um eine leidlich sichere Antwort anf diese Fragen 
2U finden. Möglich auch, dass die Sippeneinrichtungen auf sehr 
verschiedenen "Wegen entstanden ^jind, dass aber allenthalben die 
einzelnen sich bekämpfenden Einflüsse zuletzt in dieser Ge- 
sellschaftslorm ihren Aus<^deich gefunden hai>en. 

Halten wir jedenfalls an der Definition der Sippe fest, die 
uns die nähere Lntersuchnng ihres Wesens gelehrt hat! Die 
Sippe ist eine Gruppe von Blutsverwandten, die mit einer anderen 
ähnlichen Gruppe oder mit mehreren derart verbunden ist, dass 
Wechselheiraten stattlinden; die jungen Männer der Sippe bilden 
unter dem Einflüsse des Geselligkeitstriebs ein^ mehr oder weniger 
eng verbundene Genossenschaft, zu der auch die verheirateten 
Männer meist in engerem Verhältnisse stehen als zu ihren 
Weibern und Kindern. Infolgedessen treten die Weiber nicht 
zur Sippe des Mannes über, sondern gelten nach wie vor als 
Angehörige ihrer eitinen Sippe, die sich auch der Kinder an- 
nimmt. Das sogenannte "Miitterrecht ist also eine Folire der Ver- 
kümmt'run«,' des Familienlebens, die durch den Zusanimen.sclüiiss 
der Männer notwendig erfolgen musste. Erreicht wird dnrch das 
Sippenwesen einerseits die Züchtung und Erhaltung einer guten 
Ra^, andererseits freiere Beweglichkeit für die Kraft und Unter- 
nehmungslust der Männer, die als kriegstüchtige Schar organi- 
siert sind. 
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Trotz ihrer ansjy^zeichnetea Eigene -li.iften ist die Sippe doch 
«ine yergangUche Gesellschaftsform, an deren Zersetzung verschiedene 
Einflüsse arbeiten; wir finden denn auch in Verfall und Um- 
bildung begriffene Sippen viel häufiger als typische Formen. 
Ob sich in neuerer Zeit dagegen Sippen aus primitiveren Gesell- 
schaftsverhältnissen erst neu gebildet haben und ob vielleicht 
manche der scheinbaren Zerfallsformen in Wirklichlceit werdende 
Sippen sind, rauss dahingestellt bleiben. ])io Zersetzimg kann, 
wie gesagt, auf sehr verschiedene Weise erfolgen. Ein Erstarken 
der Familientnebe und der durcli sie bei^ünstigteii (Jesellscliaftö- 
formen wandelt vielfach die Sippen derart um, dass zunächst 
das Mutterrecht verschwindet und patriarchalische Verhältnisse 
entstehen, wie das bei den altrömischen und aitgriechischen 
, Sippen der Fall war. Andrerseits ändert das festere Verwachsen 
mit dem Boden den ursprünglichen Charakter der Gesellschaft: 
Aus den Sippen werden, wie im grössten Teile Afrikas, Gemeinden 
oder Dorfgenossenschaften, innerhalb deren sich nun ebenfalls 
die Familienbildungen stärker entwickeln*). Aus Gesellschaft 
und Boden aber bildet sich, wie Friedrich Ratzel in glänzender 
Weise nachgewiesen hat, der Staat, den wir als die grosse, um- 
fas>en(l(' Gesellschaftsfüiiii der Kiilturwelt finden; auch in ihm 
wertlen die Sippenverbäude üheiilüssiir und teils durch einlache 
Farailiengruppen, teils durch freie, rein auf dem Geselligkeits- 
triebe beruhende Genossenschaften cr^^etzt. Das Entstehen gesell- 
schaftlicher Ungleichheiten, des Adels und des Sklavenwesens, 
wirkt gelegentlich ebenfalls zersetzend auf die Sippen ein. Wenn 
wir sie also trotzdem noch so vielfach und in so übereinstimmender 
Form auf der ganzen Erde finden, müssen wir wohl die grosse 
Lebenskraft und innere Berechtigung dieser merkwürdigen Gesell- 
schaftsform anerkennen. 

Die Bedeutung der Sippe für die Rassenbildung und über- 
haupt für das Entstehen einheitlicher, innerlich harmonischer 
Gruppen führt zu den eigentlichen Hassenproblemen hiiiiilter. die 
bei einer Besprechung der Ge^^'ll^cba^tszustände nicht zu umgehen 
sind. Die Gegenwart ist mit diesen Fragen ja besonders leiden- 
schaftlich beschäftigt, nachdem die Nachwirkungen des Gleichheits- 
ideais der französischen Revolution lange Zeit den Blick von 
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ihnen abgelenkt hatten und auch die Wissenschaft trotz alles 
Messens nnd Zäblens nicht xu einer klaren Definition der Rassen- 
nnterschiede gelangt war. Erst die ^ot des Daseinskampfes hat 
das Nachdenken über Kraft nnd Wert der verschiedenen Rassen 
angeregt. In Frankreich begannen zuerst die Versuche, den 
Rückgang des frjinzösischen Volkes und überhaupt der Romanen 
auf das Aussterben des germanisclien Bestandteils der Volks- 
mischung zuriickzulühren; in Deutschland hat wohl die anti- 
semitische Bewegunir den stärksten Anstoss zu erneuerter Be- 
leuchtung der Rassenfrage gegeben. Was dann in dem bekanntea 
Buche ^Rembrandt als £rzieher" in verworrener Weise zuerst 
angedeutet war, aber schon in dieser Form vorübergehend tiefen 
Eindruck machte, die Wichtigkeit der germanischen Rasse und 
ihrer Eigenart ffir die Menschheit, hat Houston Stewart Ghamberlain 
in klaren^ geistvollen Zügen weiter ausgeführt, während die 
Schriften Driesmanns bereits die einseitige Verzerrung des Ge- 
dankens zeigen. Auf die Fragen selbst einzugehen, ist hier nicht 
der Ort; dagegen ist wohl zu erwägen, wie sich die Begriffe 
Rasse und in gewissem 6inne auch Volk, soweit es keine politische^ 
sondern eine sprachliche Einheit bedeutet, zu den Gesellschal t^s- 
lormen verhalten. Darf man sie überhaupt als solche bezeichnen,, 
oder was sind sie sonst? 

Um diese Verhältnisse zu verstehen, muss man Gesellschaft 
und Gesellschaftsform wohl unterscheiden. Keine mensch- 
liche Gruppe kann ohne Form oder Hülle, dass heisst ohne^ 
Gesetze, Sitten nnd sonstige äusserliche und innerliche Gemein- 
samkeiten sein, aber diese Formen, die sich mit einem Knochen- 
gerüst oder der Schale eines Krebses vergleichen lassen, sind 
von ganz verschiedener Eigenart und Stärke. Es giebt Gesell- 
.■^ehalten, die fast nur (Uirch äusscrlichen Zwang zusammen- 
gehalten werden, wie die Insassen eines Gefängnisses oder wie 
früher manche gewaltsam antfeworbene Truppenteile, gepresste 
Schiffsbesatzungen u.dgl. Es giebt im Gegensatz dazu andere Gesell- 
schaften, die 80 gut wie ganz ohne äussere Formen und beinahe nur 
durch innere Ähnlichkeit mit einander verbunden sind; noch 
mehr, es sind Gesellschaften denkbar, in denen die geselligen Kräfte 
gewissermassen latent vorhanden sind und nur gelegentliclk 
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zu Tage treten. In diesem Süme bilden z. B. alle Menschen mit 
deutscher Muttersprache eine grosse Gruppe, der aber jeder äussere 
Zusammenhang fehlt und deren Angehörige oft g« nug im Kampfe 

einander gegenübergestanden haben; nur auf manchen Gebieten 
des Daseins, in der Litteratur vor allem, fühlen öich Reichs- 
deutsche, Deutschösterreiclicr, deutsche Schweizer, Balten u. s. w. 
als <rrosse Einheit. Derartige latente Einheiten sind nnn auch 
die Kassen, imr dass bei ihnen nicht die Sprache das Gemein- 
same ist, sondern eine Anzahl von Charakterzügen, Neigungen 
und Begabungen, die aus leibliclier Verwandtschaft hervorgeben, 
während die Sprache mehr ein Ergebnis des GeseUschaftstriebs 
ist. Die Zusammengehörigkeit solcher Bassengrappen tritt dann 
auch weniger offen zu Tage und fahrt nur selten zu kenntlichen 
Folgen im geselligen, wirtschafÜichen oder politischen Leben der 
Menschheit. Unter der Becke dieses offen sich abspielenden Lebens 
mögen die EiiiHüsse freilich um so tiefer und gewaltiger sein. 

Fast alle Gemeinsamkeiten , wie sie in Sprache und Rasse 
latent vorhanden sind, füliren nicht nur zur Gesellschafts- 
bildung zurück, sondern sie sind selbst erst aus der Gesellschaft 
hervorgegangen. Dass die Sprache eine Schöpfung des geselligen 
Lebens ist, ja zum Teil aus Begleitlauten sozialer Beschäfti- 
gungen und aus dem Gesellschaftslärm entstanden sein muss, 
habe ich an anderer Stelle bereits nachzuweisen gesucht*}; wie 
die Sippe die Rassenbildung begünstigt, haben wir eben zur 
Genüge gesehen. Die Formen aber, die Gesetze, Sitten und 
Bräuche, bilden sich um jede enger verbundene Gruppe als 
Beaktion auf die Einflüsse der Aussenwelt, und wenn die 
Gruppe zertrümmert wird oder infolge übermässigen Anwachsens 
z(jrlallt, bleiben sie doch den eiiizehieu Bruchstücken als Zeug- 
nisse ehemaligen Znsaiiiinoiihan<^es erhalten und werden von 
Geschlecht zu Geschleclit vererbt. Was die Gesellschaft der 
Menschen schafft, ist eben dauernder als der Einzelne. So kann 
es wohl geschehen, dass im Laufe der Zeit diese latenten Ver- 
wandtschaften wieder lebendige Geltung erlangen und die £nt- 
stehung neuer, umfassender Verbände begünstigen. 

>} ,Die Qesehleehtageii088eii$chafl der Urzeit" S. 5. 

^ In Australien sind auch die Sippen stellenweise so eng mit dem 

SchnrU, GcMUidiall. 6 
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Boden verbunden, dass sie einen ganz neuen Charakter angenommen haben. 
Jede Sippe besitzt ein Stück Land als Eigentum; aar Sippe aber gehören 
alle, die auf dem betreffenden Stück Land angeblich von ihrer Mutter ein- 
pfang^en worden sind, genan<»r j^esagt, deren Vorhandensein die Mutter dort 
zuerst hoTiierkt hat. Man j^laubt, dass die Geister der venstorlH^n»ni Sipneii- 
geuosseu dort verweilen und sich im Leibe der Mutter verkori»ern. Die 
Sippen bestehen also tjar nicht aus lilutsverwaudten, sondern aus halb zu- 
fällig zusammengewürfelten Luuteu, die freilich alle demselben Stamme an- 
gehören. Eine einfache und normale Anschauung ist das keinesfalla. (\ gl. 
Spencer and Gillen, The native tribea of Central Auatralla). 

*) Urgeachiehte der Kultur, Abschnitt aSprache**. Ein wohlwollender 
Recensent hat mir das besondere Lob erteilt, dass ich in meinen BrörterungeiL 
flber die Entstehung der Sprache eigene Ansichten vennied^ und einfach 
die Ergebnisse der Forschungen Anderer wiedei|;egeben hätte. Leider 
muss ich dieses Lob als übertrieben zurückweisen. Den Versuch, die Sprache 
teilweise aus Begleitlauten und geselligem Lärm abzuleiten, sowie den anderen, 
diese Ergebnisse mit den Anschauunj^en Noirc's und Rüchers im Einklang 
zu bringen, darf icli wohl als Eigentum l»eanspruchen. Es ist möglich, 
dass verwandte Ansichten schon von Andern ausgesprochen worden sind, 
aber ich habe in der von mir benutzten Litteratur nichts Ähnliches ge- 
funden. Die ganz allgemein gehaltene Behauptung, daäs die Sprache ein 
Produkt der Gesellschaft ist, kann höchstens als Vorlaufer meiner Theorie 
gelten. 
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1* üin&ehste Formen. 

Den einfachsten natfirlichen Verbänden, die sich ans der 

Blutsverwandtschaft ergeben, stehen die Altersklassen als erster 
Versuch einer bewusst durchgeführten, weiiu auch ebenfalls auf 
natürlichen Gnindlagen beruhenden Einteilung entgegen. Ein 
Streit darüber, ob die GruppieruiiLr nach l)lutsverwundtschaftlichen 
Verhältnissen oder nach den Stuten des Lebensalters die ursprüng- 
lichere und ältere ist, wäre ohne rechten Sinn: In dem grund- 
legenden immer wiederkehrenden Gegensatz zwischen Eltern und 
£indem Hegen beide Arten der Sonderung in ihier Wnrzel 
bereits vor, und beide entwickeln sich nicht nacheinander, sondern 
nebeneinander weiter fort; selbst die zweifelhalte Geschlechts- 
genossensohaft der Urzeit mit unbeschrankter Promiskuität wurde 
<doch in* die Gruppen der noch zeugungsunföhigen Kinder und 
<ler Erwachs^en zerfallen, also in zwei natürliche Altersklassen, 
und andererseits würden doch wenigstens die einzelnen Mütter 
mit ihren Kindern engere blutsverwandte Gemeinschaften bilden, 
zu denen dann auch die Geschwister der Mütter in näheren Be- 
zieh uugen ständen. 

Wenn die Altersklassen eben als der Vei-snch einer be- 
wusst durchgeführten Sonderung bezeichnet wurden, so beruht 
das darauf, dass es sich hier um wechselnde Zustände handelt, 
deren Grenzen sich nicht von selbst verstehen, namentlich sobald 
die Zahl der Klassen erweitert wird. Wann Jemand das zeugungs- 
fähige Alter erreicht Hat, lässt sich freilich an allerlei äusseren 

6* 
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Merkmalen erkeDnen; aber sehr scharf ist diese Grenze schoD 
deshalb nicht, weil die Pabertat nicht bei allen Individuen im 
gleichen Lebensalter erreicht wird, sondern sehr frühe nnd sehr 
späte Reife bei den Angehörigen desselben Stammes vorkommen 
kann, weil femer der Geschlechtsgenoss schon vor der Reife 
möglich ist, und weil endlich die Neigung herrscht, andere Feiern,, 
wie tlie Aufnahme unter die Krieger, mit der Pubertätsweihe zu 
verbiiidcii, flie dadurch bald verfrüht, bald hinausgeschoben wird. 
So kommt CS, <lass mau meist ohne Rücksicht auf den Einzelnen 
ein bestimmtes Lebensalter festsetzt, das als Beginn der Mannbar- 
keit gilt. 

Wo das überans weit verbreitete System der drei Alters- 
klassen mit seiner Gruppierung in Kinder, mannbare Jugend 
und verheiratete Erwachsene herrscht, ist die Abgrenzung zwischen 
der zweiten und dritten Klasse überhaupt nicht mehr durch 
natürliche Verhältnisse bedingt, sondern beruht auf gesellschaft^ 
lichem Übereinkommen oder persönlichem Gutdünken. Bei den 
Frauen lässt sich allenfalls als Grenzstufe die Geburt des ersten 
Kindes bezeichnen, der die Verheiratung vorherzugehen oder 
bald zu folgen pile^'t; beim Planne versagt auch dieses Hilfs- 
mittel, und so kommt es denn, dass die Zeitdauer, in der Männer 
und Weiber der Altersklasse der mannbaren Jugend angehören, 
bei den beiden Geschlechtern oft sehr vei-schieden und beim 
Weibe in den meisten Fällen kürzer als beim Manne ist. Niemais 
wird bei den Frauen die £he so weit hinausgesdioben, wie z. B. 
bei den Männern der Massai oder der BoronS, die erst gegen 
das vierzigste Jahr hin aus der Gruppe der Junggesellen auszu- 
scheiden pflegen. Die Abgrenzung der Verheirateten von den 
ledigen Jünglingen und Mädchen ist also eine mehr oder weniger 
bewusst durchgeführte That. Ihr hauptsächlichster Sinn und 
Zweck aber kann nur sein, den Geschlechtsverkehr zu regeln 
und einzudämmen; wenn die Sippenverl'assung mit ihren zahl- 
reichen verwickelten Heiratsverboten die Misclumg naher Bluts- 
verwandter zu hindern strebt, so trennt das Klassensystem die 
ältere Generation von der jüngeren: Die Verheirateten, denen 
die Aufgabe obliegt, Kinder zu ei'zeugen und zu erziehen, steheo 
in festen geschlechtlichen Verhaltnissen und sind vor dem Wett- 
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bewerb der Jngeod geschützt. Dies ist aber nur dadarcb zu er- 
reichen, dass nian dem Verkehr der Janglinge und Mädchen keine 
Fesseln anlegt, sondern ihnen freien Liebesgennss gestattet, 
ans dem sich dann alfanähUch festere Verhältnisse bilden und 
Ebebündnisse entstehen, mit deren Abschlnss auch die Zeit der 
freien Liebe endet. So stehen sich denn drei Altei-sklassen von 
eutschiedener Eigenart gegenüber: Die unreifen Kinder, die mann- 
bare Jugend mit freier Liebe und die älter»^ (Generation in festen 
ehelichen A'^erbänden. Es ist das ein primitiver, aber in seiner 
Art höchst merkwürdiger und bis zu einem gewissen Grade er- 
folgreicher Versuch, die Gefahren des Geschlechtslebens für den 
gesellschaftlichen Zusammenschluss auf ein möglichst geringes 
Mass zu beschranken, indem man jedem Einzelnen seinen Anteil 
an Gennss und Pflichten in den einzelnen Altersstufen der Beihe 
nach zuweist. 

Ein solcher Versuch war in der That notwendig, sobald sich 

grössere Verbände zu bilden begannen. Das Verliältnis der 
Geschlechter zu einander ist ja zweifellos die Grundlage alles 
gesellschaftlichen Daseins, das ja nur durch beständige Erneuerung 
der einzelnen Glieder der Gesellschaft lebendig zu erhalten ist; 
aber ebenso unzweifelhaft bildet der eifersüchtige Wettbewerb 
der Männer um begehrenswerte Frauen ein bedenkliches Element 
der Zersetzung, dessen schrankenloses AValten nicht geduldet 
werden darf. Einen Ausblick in noch weit grossere Gefahren 
eroilnet die Thatsache, dass der geschlechtliche Verkehr mit 
einem Genuss verbunden ist, der um so leichter zum Selbstzweck 
werden kann, als die Folgen zeitUch weit entfernt sind und als 
unerwünschte, gern vermiedene Zugabe erscheinen; zum Über- 
fluss setzt übertriebener Geschlechtsgenuss die Zeuguiig.<ialiigkeit 
herab. Wie leicht auf diese Weise schlimme, für den Fort- 
bestand der Gesellschaft verderbliche Verhältnisse entstehen 
können, ze\f:f das Beispiel zahlreicher Naturvölker, wo sinnliche 
Ausschweifungen, Abortus, Kindsmord u. s. w. den gesunden 
Boden des Volkstums schwer erschüttert haben, sodass verhältnis- 
mässig geringe äussere Störungen den völligen Niedergang und 
das Aussterben herbeifuhren. Eine dunkle Ahnung dieser Ge- 
fahren hat anscheinend den Anlass zu zahlreichen Versuchen 
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gesellschaftlicher Gruppierung gegeben. Daneben geht eine mehr 
oder weniger klaren Erkenntnis der Thntsache her, dass Ehen 
zwischen nahen Blutsverwandten zur \ erkümuierunii K r Rasse 
führen und also thunlichst verhindert werden müssen; es ist für 
den Erfolg ziemlich gleichgiltig, ob es sich hier um eiae 
tiefere instinktive Abneigung gegen Verwandtenehen handelt oder 
ob die Beobachtung, dass die Heirat zwischen Blutsverwandten 
meist üble Folgen für die Nachkommenschaft hat, der erste An* 
lass zu Heiratsverboten gewesen ist. Wir haben schon gesehen^ 
dass das Erstere wahrscheinlicher ist nnd dass die Entstehung 
der Sippen wohl auf ein Znsammenwirken des GeseUigkeitstriebes 
mit diesen Instinkt zurückzoföhren sein wird. 

Die Einteilung nach drei Volksklassen würde also in ihrer 
eiiifachstcn Form cuieii \ ersuch diU'stellen, eine bestimmte Zeit 
des Geniessens, des Austobens oder „sich Auslebens" festzusetzen, 
worauf dann die L^eriotle des gesetzteren ehelichen Lebens mit 
ihren Pflichten und ihrem engeren Verhältnis zwischen Mann 
und Weib eintritt. Wie natürlich und naheliegend eine solche 
Ordnung ist, geht wohl am besten daraus hervor, dass auch ein 
guter Teil wenigstens der männlichen Jugend bei den europäischen 
Völkern nach diesem System verföhrt^ ganz abgesehen von den 
meisten Landbewohnern, die mit ihren Komm- und Probe- 
nächten der Mädchen, auf die noch zurückzukommen ist, noch 
ganz und gar der freien Liebe der Jugend huldigen. Wo an die 
Reinheit der Mädchen strengere Anforderungen gestellt werden» 
pÜegt sofort die Prostitution ergänzend einzutreten. 

Was ist aber der Einteilung in Altersklassen mit ihrer zeitlichen 
und der Sippenverfassung mit ihrer allgemeinen Einschränknn'j des 
Oeschlechtsverkeiirs vorausgegangen? Eine zahlreiche Grujipe \on 
Forschern antwortet, wie wir gesehen haben, dass vorher notwendig 
eine völlige Schrankenlnsigkeit des sinnlichen Genusses innerhalb 
der gesellschaftlichen Gruppen von Blutsverwandten bestanden 
haben müsse, Promiskuität oder Hetärismus im vollen Sinne des 
Wortes; andere Soziologen, deren Zahl im Zunehmen begriffen 
seheint, lehnen diese Schlussfolgemng mit Entschiedenheit ab 
und halten die Monogamie für die ursprunglichste Form gesell^ 
schafdichen Zusammenhalts. Da auf die Beweise, die von den 
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Anhängern der Promiskoitatslehre angefahrt werden^ noch mehr- 
fach ziirnckxtikoniinen ist, mögen hier nar einige allgemeine 
Bemerknngen folgen, vor allem die, dass mit der Grösse der 
Gmppen auch die Notwendigkeit fester Ordnungen wachsen mnss. 

Nun haben wir nns die Menschengruppen der Urzeit, wenn 
dieser Aufdruck der Kurze wegen gestattet ist, als sehr klein 
vorzustellen. Eine solche aus wenigen Individuen bestehende 
Gesellschaft kann gai- keine verwickelten Eheiresetze oder sonstigen 
Kegeln besitzen, vielmehr wird, abgesehen von den natürlichen 
Gefühlen und Instinkten, der Wüle der Stäi'ksten, also der 
wenigen vollki-äftigen Männer massgebend sein. Das kann zu 
grossen Harmlosigkeiten oder zu schlimmen ÜbergriflFen führen, 
aber im aUgemöinen wird durch diesen Zustand der schranken- 
lose Verkehr aller Männer mit allen Franen keineswegs be- 
gonstigt werden. Sehr wichtig, aber mit voller Sicherheit 
eben nicht zu beantworten ist die Frage, ob die Anfange des 
Abschens Yor Blutschande schon auf dieser primitiven Stufe 
des Daseins wirksam waren; dass nicht jedem Mann jedes 
Weib geliel, dass vielmehr eine gewisse \Vahl getroffen wurde, 
ist aber kaum zu bezweifeln und wird durch die Verhält- 
nisse bei den liekststehenden Naturvölkern der Gegenwart be- 
stätigt. Gerade bei unsteten Stämmen, bei denen die Rück- 
sicht auf Besitz keine Kolle spielt, erscheint die hingebende 
Werbung des Mannes um ein bestimmtes Weib oft in viel reinerer 
Form als bei zahlreichen seßhaften Völkern, wo die Heirat nicht 
viel anderes iöt als ein Kauf. Werben und Wählen ist ja dem 
Liebesleben aller höher organisierten Tiere eigen und wird also 
dem „Urmenschen*' keineswegs fremd gewesen sein. Je kleiner 
aber eine Gruppe war, desto harmloser und unbestimmter mussten 
die Zustände sein, wie ja auch bei den Kulturvölkern innerhalb 
der Familien keine Gesetzhüchor vorlianden sind, sondern Alles 
nach Herki minien oder Gutdünken entschieden wird, während 
grössere Gruppen nicht ohne feste Regeln und Satzungen be- 
stehen können. Ein solcher Zustand harmlosen Dahinlebens 
brauchte aber noch lange keine Promiskuität zu sein. Sobald 
sich die Gruppen, sei es durch natürliche Vermehrung, sei es 
durch Zusammenschmelzen mehrerer ursprünglich getrennter 
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Gesellschaftoü, beträchtlich vergrösserten, ergab sich die Not- 
wendigkeit einer strafiferen Ordnung, för die schon die natürlichen 
Verwandtschaftsverhältnisse einen Anhalt boten; daneben aber 

entstanden die Altersklassen, durch die den älteren vollkräftigen 
Männern der Besitz bestimmter Frauen gesichert wurde, während 
die Juj:,'eü*i in der freien Liebe Entschädigung fand. Wahrschein- 
lich wurden auf diese Weise nur die Zustünde, wie sie in den 
urzeitlichen kleinen Horden bestanden hatten, fest geregelt; auch 
in ihnen wird sich die Promiskuität, wenn man diesen Ausdruck 
überhaupt anwenden darf, auf die Jugend beschränkt haben, wo- 
bei wahrscheinlich auch schon die allernächsten Blutsverwandten 
gemieden wurden. Dass dort^ wo gegenwärtig freie Liebe herrscht, 
von zügelloser Promiskuität ebenfalls keine Rede ist, geht aus 
den Berichten der vertrauenswürdigsten Forscher klar hervor: 
Dem jungen Manne ist nicht der YelrkehT mit jedem beliebigen 
^Mädchen gestattet, sondern nur mit solchen, die ihm nach den 
sippenrechtlichen Ehegesetzen als Gattinneu erlaubt sein würden, 
d. h. also nicht mit wahren Blutsverwandten. Es mae schon 
jetzt darauf hingewiesen sein, dass vit le sortenannte Üeweise 
für schrankenlose Vermischung nur Zeugnisse für die freie Liebe 
der Jugend sind, also einen ganz anderen Sinn und eine viel 
geringere Tragweite haben, als ihnen gewöhnlich beigelegt wird.. 

Aber die Bedeutung der jugendlichen Altersklasse ist mit 
der Begelung der Sinnlichkeit, die durch sie einigermassen er- 
reicht wird, durchaus nicht erschöpft; ein anderes Ergebnis 
ihres Daseins tritt so mächtig hervor, dass die Frage wohl er- 
laubt ist, ob nicht der ganze Einfluss des Elassenwesens auf 
das Geschlechtsleben nebensächlich ist und der ursprüngliche 
Kern und Zweck der Erscheinunü: auf einem andern, dem rein 
gesellschaflichen Gebiete liegt. Betrachten wir die Yorliältnisse 
genauer, wie sie noch heute zaldreiche Naturvölker aiitweisen, 
dann ergiebt sich, dass die Klasse der ledigen Männer stets 
am ausgeprägtesten und am besten organisiert erscheint und dass 
weitere gesellschaftliche Formen in Menge aus ihr hervorgehen, 
während die Klasse der Mädchen, von seltenen Ausnahmen ab- 
gesehen, nur als eine schwache Nachahmung, ein blasseres 
Spiegelbild der Jünglingsklasse gelten kann. Beim Überblick 
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über das Männerliaus, diesen äusseren Ausdruck der Klassen- 
teilung, wird sich zeigen, dass das entspreeheode Mädcheuhaus 
oft ganz fehlt oder doch viel weniger hervortritt als das der 
Junggesellen. Damit aber ist wieder der alte Gegensatz der Ge- 
schlechter berfihrt: Der Mann gesellt sich willig zu seinesgleichen 
und schafft gern kameradschaftliche Gruppen, die Frau thnt 
dies nur gelegentlich nach seinem Vorbilde, ist aber im übrigen 
die Hüterin der natürlichen Gruppe, der Familie. Da nun 
der Bund der junizeii Krieger und Jäger, wie man die Alters- 
kl.isse der Jünglinge meist nennen darf, die rein «jesellschaft- 
iiclien Neigungen des Mannes in sich verkörpert, so tritt er auch 
in diesem Sinne in einen starken Gegensatz zur Altersklasse 
der Verheirateten mit ihren vorwaltenden Familieninteressen 
und gewinnt dadurch eine Bedeutung für den Weiterbau der 
Gesellschaft^ die kaum zu überschätzen ist. Zunächst wird durch 
den Bund der Junggesellen auch die ältere Generation der 
Männer meist davon abgehalten, in der selbstsüchtigen Enge des 
Familienlebens aufzugehen, wie sich das ebenfalls bei der Be- 
trachtung des Miiniierhaiises klarer ergeben wird; die Möglichkeit, 
dass grössere Familien ihren iimeren Zusammenhang bewahren, 
und Sij>pen entstehen, beruht in der Hauptsache auf dem gesell- 
schaftlichen Zusammenhalten der Männer, das wieder in der 
Altersklasse der Junggesellen am stärksten hervortritt. Es ist 
denkbar, dass sich auf diese Weise rein von innen heraus 
Sippenverbände bilden. Aber auch nach aussen hin werden 
am leichtesten durch die Jünglingsbünde Beziehnngen ange- 
knüpft: Den jungen Männern anderer Sippen und Stämme 
gegenüber wird sich der Geselligkeitstrieb ebenfalls äussern, auf 
Kämpfe, in denen man sich gegenseitig achten lernt, folgen Ter- 
sohnungen und gemeinsame Gelage, ans dem Raube von Mädchen 
fremder Stämme entwickelt sich der Austausch, bis die Exogamie 
zum allgemeinen Gesetze wird. Adolf Bastian hat bereits diesen 
letzten Gedanken entschieden ausgesprochen: Er nimmt an, dass in 
der Hegel die Altersklasse der vollkräftigen Männer «ich alle 
begehrenswerten Weiber angeeignet habe, sodass die Jünglinge 
gezwungen waren, sich Mädchen aus anderen Stämmen zu rauben. 
In vielen Fällen mag die Entwicklung in der That diesen Weg 
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gegangen sein. Da« Ergebnis wird dann meist sein, dass die 
Sippen nnd Stämme, die einander gegenseitig Mädchen ranben, 
in ein nälieres Verhältnis zu einander treten, auch deshalb, weil 
ja dnrch die geraubten Frauen stets die Eröffiinng eines fried- 
lichen Verkehrs möglich ist; immer aber ist anch auf diesem 
AVege die Alteiöklai^se der Junggesellen die eigentliche l^rsache 
der Annähernng und Verschmelzung der natürlichen mensch- 
lichen Gruppen. 

Das Dasein einer einilussreichen und starken Jüngliugskiasse 
ißt aber sehr eng mit dem Bestehen der freien Liebe verknüpft, 
d. h. mit der Möglichkeit des Gesclilechtsverkehrs ohne die 
Bande und PAiohten der £he. Überall, wo diese Möglichkeit 
beschränkt oder ganz abgeschnitten wird, schmilzt die Alters^ 
klasse der Junggesellen natui^emäss sehr zusammen: Jeder be- 
eilt sich, sobald wie möglich zu heiraten, und nur arme Teufel, 
die den Brautpreis nicht erschwingen können, bleiben nach dem 
Eintritt der Reife längere Zeit ohne Weib, sodass dann die Alters- 
klasse der jüngeren Leute in der Hauptsache aus wenig geachteten 
Elementen besteht und keiaon Linfluss üben kann. Die Prosti- 
tution, die häufig stellvertretend für die freie Liebe eintritt, ist 
ein unvollkommener und bedenklicher Ersatz. 

Dass es noch heute zahlreiche Völker giebt, bei denen freie 
Liebe der Jugend herrscht, ist nicht zu bezweifeln'); namentlich 
die Stämme, bei denen die Einrichtung des Männerhauses noch 
besteht^ sind grösstenteils zu ihnen zu rechnen, was ja auch durch- 
aus natürlich ist^ da das Männerhaus als das entschiedene äussere 
Zeugnis für das Bestehen einer starken Junglingsklasse zu gelten 
hat. Vielfach ist» wie erwähnt, die freie Liebe als ein Beweis 
für ehemalige allgemeine Promiskuität angeführt worden, was 
dann wieder zur Folge gehabt hat, dass „Ehrenrettungen" der 
Naturvölker vemicht worden sind, die oft ebenso ungeschickt 
waren, wie die voreiligen Schlusst'olt^'erungen der Anhänger der 
PromiskuitätJ^lehre. Ein Muster dieser schwachen Widerlegungen 
giebt Westermarck in seinem \\'erke „Geschichte der mensch- 
lichen £he^, wo sich in wildem Durcheinander eine Menge garnicht 
zusammengehörender Thatsachen angehäuft findenj Zeugnisse dafür, 
dass bei manchen Völkern Keuschheit der Jungfrauen verlangt wird^ 
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wechseln mit anderen ab, die die Treue der verheirateten Frauen 
bezeugen, dann folgen wieder Angaben über änsserliche Znrfilck- 
haltnng nnd Sehamhaftigkeit, über die Beseitigung unehelicher 

Kinder, über das Fehlen derPrust itation, überMädchenhäuser u.s.w. 
Das Ergebnis kann nnr völlige Verwirrung sein. In AVirklichkeit 
ist die freie Liebe der Jugend sehr wohl vereinbar mit zurück- 
haltendem Wesen der Mädchen und mit strengster Treue der 
Gattinnen; die Frage ai)er, wie man sich zu den Folgen des vor- 
ehelichen Geschlechtsverkehrs zu stellen hat, wird bei den ein- 
zelnen Völkern sehr veischieden beantwortet und hat ebenfalls 
mit dem Liebestreiben anmittelbar nur wenig za thnn. 

In vielen Fällen gilt ein Kind nicht als nnwillkommen, 
sondern wird der Anlass, dass sich der freie Liebesverkehr in 
die feste Ehe verwandelt«, als eine noch etwas veredelte Form 
dieser Anschauung kann es gelten, wenn der Verkehr überhaupt als 
eine Art Heirat auf Probe aufgefasst wird, die sich zur endgültigen 
Verbindung gestaltet, soliald sich herausstellt, dass Aussicht auf 
Nachkommenschaft vorlumden ist, die dagegen wieder <?elöst 
wird, wenn diese Hoffnung nicht eintrifft. Beim grössten Teile 
der deutschen Landbevölkerung sind derartige Bräuche (Komm- 
und Probenächte) ein uraltes Herkommen'), das schon das 
Entsetzen manches Sittenpredigers erregt hat; in der That sind 
diese Verhältnisse nnr so lange leidlich harmlos, als sie im engen 
Kreise der dörflichen Gemeinschaft geübt werden, können aber, 
sobald sich der Einfluss des städtischen Wesens geltend macht, 
leicht sn sittlicher Yerwildemng führen. Die Nachfrage nach 
Ammen hat besonders hänüg eigentümliche nnd nicht eben er- 
frenliehe Zustände gezeitigt. 

Bei unsern Bauern ist ein Mädchen, dass schon mehrere 
Liebhaber auf Probe gehabt bat, nicht im besten Rufe, weniger 
aus dem Grun<h\ der dem Kulturmenschen der Stadt als der 
natürlichste erscheinen würde, sondern weil man annimmt, dass 
irgend ein heimliches Gebrechen die Freier abgesclireckt hat. 
Aber der Ideengang kann dort, wo die freie Liebe noch in ent- 
schiedenerer Form besteht, auch einen ganz anderen Verlauf 
nehmen: Je mehr Liebhaber ein Mädchen gehabt hat, desto 
begehrenswerter ist es offenbar, während das Gegenteil als Zeichen 
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geringen lieizes und infolgedessen als Schande gilt. Die An- 
gaben des arabischen Geographen Al-Bekri über die Slaven sind 
in diesem Sinne sehr lehrreich und haben gegenwärtig noch 
ihre Parallelen bei einer Anzahl von Naturvölkern. „Die Franen 
der Slaven^ schreibt er*), „nachdem sie in die Ehe getreten sind, 
brechen die Ehe nicht Liebt aber die Jungfrau jemanden, so 
geht sie zu ihm und befriedigt bei ihm ihre Leidenschaft Und 
wenn der Mann heiratet und seine Braut jungfränlich findet, 
so sagt er ihr: Wäre an dir etwas Gutes, so hätten die ]\Iiinner 
dich geliebt und du hättest Jemand gewählt, der dich deiner 
Jungfräulichkeit beraubt hätte! Dann verjagt er sie und sagt 
ihr ab." Diese Ent>\ncklung kann noch weiter gehen: Das 
Mädchen erhält von ihren Liebhabern Geschenke, die sie ent- 
weder triumphierend als Beweis ihrer Anziehungskraft zur Schau 
trägt, oder als Schatz auf}uinft, den sie dann in die Ehe mit- 
bringt. Dadurch wird der Wert eines vielbegehrten Mädchens 
noch mehr erhöht 

In solchen Fällen würde die Geburt eines Kindes höchst 
unerwünscht sein, da sie die eintragliche Zeit der freien Liebe 
zu rasch zu Ende brächte. Aber auch sonst sind Kinder vor der 
Ehe in der Regel nicht willkommen; man wendet alle möglichen 
Mittel an, die Emplanguiri zu hindern oder die Frucht al)zutroiben, 
man tötet auch wohl das Kind gleich nach der Geburt, verhöhnt 
oder bestraft die Mutter u. dgl. Auch derartige Sitten hat man 
wohl als Beweis für die durchschnittliche moralische Reinheit 
der Naturvölker anführen wollen! In Wahrheit beweisen sie 
nur, dass auch in diesem Sinne die Ehe von der Zeit der freien 
Liebe scharf getrennt ist, dass man bei dem ungezügelten Ver- 
kehr der Jugend die Pflichten des ehelichen Lebens nicht wünscht 
und die Kinder, für deren Wohl ohnehin schlecht gesorgt werden 
würde, am liebsten ganz beseitigt. Wo die Kargheit und Enge des 
Bodens eine Beschränkung der Kinderzahl nötig macht, wie in 
Polynesien oder Australien, wird übrigens auch während der 
Ehe wenigstens ein Teil der Kiiuier getötet oder durcli sonstige 
Mittel die Volksverniehrnng verhindert. Auf diese unerfreulichen 
Dinge braucht hier um so weniifer eingegangen zu werden, als das 
Werk von Pioss alle diese Verhältnisse eingebend berücksichtigt. 
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Wie vortrefllich sich freie Liebe, Furcht vor ansserehellüher 
^achkommeoscbaft and änsserlich züchtiges Wesen miteinander 
vertragen, zeigen am besten die Angaben Janods über die 
Baronga in Südafrika. „Allgemein^ scbreibt dieser ansgezeich- 
nete Beobachter, ^^gesteht man den jnngen Leaten beiderlei 
Geschlechts das Recht zu, sich den Hof zn machen, soviel sie 
wollen, and zn einander in ein so nahes Verhältnis zn treten 
wie es ihnen gefallt. Das Einzige, was man von einem jungen 
Manne verlangt, ist nur, dass er sich mit keiner verheirateten 
Frau einlässt, und duss das Mädchen, das er l'iir seine Liebes- 
tändeiei gewählt hat, nicht Mutter wird. Obwohl es Unterschieiie 
unter den Schwarzen giebt, indem die einen sich zügelloser 
ihren Leidenschaften hingeben als die andern, wird doch die 
Thatsache des chigango, wie dieser Gebrauch genannt wird, nie- 
mals getadelt, and die Öffentliche Meinung findet die Ent- 
haltsamen mehr komisch als bewandemswert . . . Das schwache 
Geschlecht scheint übrigens nicht zorückhaltender za sein als 
das starke, and, die jungen Mädchen fahren die Jünglinge am 
^änfigsten in Versachnn g ... Es ist eine merkwürdige Er- 
scheinung angesichts dieser übrigens durchaus sicher bezeugten 
Verhältnisse, dass während des Tages und in Gegenwart iJritter 
die jungen Leute ein völlig einwurfsfreies Betragen beobachten; 
rnan dürfte unter den Ne<zern viel weuiuer anstössige Scenen 
sehen als etwa bei einer festlich gestimmten Menge in der Um- 
gebung einer unserer europäischen Städte". 

Die Ansicht, dass Jangfräalichkeit keine Ehre ist, tindet sich 
vielfach. Bei den Nagastämmen in Assam darf das Mädchen erst 
dann, wenn es mit Jünglingen verkehrt hat, langes Haar tragen, 
und alle streben danach, das möglichst bald than za dürfen* 
Dass ein Mädchen ein Kind zar Welt bringt, was übrigens 
selten geschieht, gilt nicht weiter für unerwünscht, aber eine 
Heirat pflegt darauf nicht zu folgen; das Kind fÄllt dem Vater 
ZU- Derartige besondere Züge und Anschauungen finden sich 
überall, wo freie Liebe herrscht, sodass von einer durchgehend 
gleichen Entwicklung gar nicht die Rede sein kann. Im Mekeo- 
distrikt in Süd-Neuguinea wird es nicht ungern gesellen, wenn ein 
Mädchen ein Kind bekommt, denn das ist ein Beweis ihrer 
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Zengungsfähigkeit iim] sie hat nun Aussicht aaf eine gute Heirat; 
den Frauen, die überhaapt keine Kinder haben, wird vom Manne 
meist die Scheidung angekündigt In benachbarten Distrikten 
sind dagegen uneheliche Kinder und deren Mütter dieZielsoheibe des 
allgemeinen Spottes, sodass schwangere Mädchen alles thun, um 
die Frucht abzutreiben. Grosse Gegensätse finden sich auch 
in Melanesien, wie Codrington berichtet: auf manchen Inseln 
lierrschtfreieLiebe, aiifauderen giebtes ausserdem lletäi eii, auf noch 
anderen wird streng auf Mädchen keuschheit gehalten; in einem 
Orte der liisel San Cristoval erhalten die Mädchen Muscheigekl 
für ihre Gunstbezeigungen, anderswo werden Häuptlingstöchter, 
die ein Kind geboren haben, ohne weiteres getötet, wieder in anderen 
Ortschaften legen nur gewisse Familien Wert auf die Keusch- 
heit der Töchter, andere nicht. Es tritt hier eben die bekannte 
Erscheinung hervor, dass die in kleinen Gruppen zersplittertea 
Naturvölker ausserordentlich geneigt sind, in Sitten und Brauchen 
Besonderheiten auszubilden und einzelne Entwicklungszüge bis aufs 
äusserste zu verfolgen, während andere vernachlässigt werden. 
So entstehen auf kleinem Uaume die grellsten Gegensätze, denen 
doch meist eine ursprünglich ziemlich eiuiaciie, allen gemein- 
same Eigenheit zu Grunde liegt. 

Das Dasein der drei Altcrsk hissen tritt aucli äusserlich lier- 
vor, vor allem in den Wohnverhältnissen, auf die bei der Be- 
sprechung des Männerhauses noch zumckzukommen ist, und in 
der Tracht. Wie eng die Tracht mit den geeohlechtlichen 
Verhältnissen und mit der Entstehung einer festgeregelten Ehe 
zusammenhängt^ habe ich schon anderwärts ausführlich dargel^^); 
es ist nicht mehr als natfirlich, dass auch die Alteisklassen mit 
ihrer ganz verschiedenen Stellung zum Geschlechtsverkehr in 
der Kleidung hervortreten. Die Kinder, die geschlechtlich noch 
indifferent sind, gehen bei den meisten tropischen und sub- 
tropischen Stämmen völlig nackt, die unverheirateten um- 
worbenen Mädchen sind entweder ebenfalls nackt oder nur 
leicht verhüllt, die Frauen, die dem AVettbewerh entzogen sind, 
erscheinen meist am vollständigsten bekleidet. Die Männer 
legen in der Regel bei der Pubertätsweihe zuerst die Scham- 
hülle an und erhalten zu dieser Zeit auch die üblichen Mannes- 



Digrtized by Google 



1. EinfMhtte Formen. 



95 



;il)zeichen, TättowiruDgen a. s. w., während der Uebertritt zur 
Klasse der verheirateten Männer seltener in der Tracht ange- 
deutet wird. Schon in diesem Sinne bildet die Knaben weihe, 
der meist eine weniger yerwickelte nnd langwierige Mädchen- 
weihe entspricht» eine wichtige Eigentfimlichkeit des Systems 
der drei Altersklassen. Aber es knüpfen sieh an sie noch zahl- 
reiche andere Züge, die das Wesen der Männergesellschaft in ihren 
einfackereii Formen wie in ihren Fortbildungen beleuchten, so- 
dass ein Blick auf die Weihegebräuche für das Verständnis der 
Altersklassen und der an sie anknüpfenden Zustände uneriäss- 
lieh ist. 

') Zahlreiche Beispiele n. a. bei Köhler, Zur l rgeüclüchte der Ehe, 
Ploss-Bartcls, I>a.s Weib, Ii. 1. 

Vgl. F. C. E. Fischer, Die Probenächte der deulscheu Baueru- 
inädchen, PI o s s , Das Weib I, S. 491, femer .Die geschlechfl.9ittI«yerfaUtiiisse 
der evangel. Landbewohner im Deutschen Reiche*, u. a. B. II, S. 434 
und 648. 

*) Vgl. Yerh. d. Qea. f. Anthropologie, Berlin 1887, S. 875. 

Gmndafige einer Philosophie der Tracht (Stuttgart 1890), femer 
Urgeschichte der Kultur S. 380fr. Die Anschauungen des erstgenannten 

Werkes möchte ich jetzt nicht mehr ganz vertreten; es war ein gut ge- 
meinter und im Grunde wohl auch richtiger, aber noch unreifer Versuch, 
die tiefere soziale Bedeutung? der Trachtenprobleme darzustellen. Meinen 
gegeuwärtigeu Standpunkt findet man in der , Urgeschichte". 



^ Knaben- imd MiUlehenweilieiL 

Der Drang, wichtige Ereignisse des Daseins festlich zu be- 
gehen, den flüchtigen Augenblick der Freude za Jubeltagen oder 
-Wochen auszudehnen und selbst den Schmerz in lanüNvieiige 
Trancrhandlungen inuzutnünzen, Iie;T;t ti^f im Menschen und darf 
als ein bedeutsames Triebmittel der Kultur gelten. Die lange 
Feier prägt sich dem Gedächtnis tief ein und schafft einen festen 
Halt^ an den sich andere Erinnerangen, die sonst im breiten 
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Meere des alltäglicheD Lebens versinken würden, dauernd kuüpfen. 
Wie sollte da die Zeit des Überganges zur Mannbarkeit ohne 
festliches Zeremoniell bleiben? Es erscheint um so nötiger, als 
ja an sich dieser Übergang allmählich und fast unmerklich er- 
folgt, also ohne Feier eindrucklos vorabergehen wurde; und doch 
gilt es ja, nicht nur die beginnende Zeugungsfahigkeit zum 
Bewnsstsein zu bringen, sondern vor allem die Aufnahme in den 
Bund der Jüiigliji'ie, die Trennung,' des Knaben von der mütter- 
lichen Familie nnd ihren Ansprächen scharf zu bezeichnen. In 
der That ist die Feier der .]ünt.dinsf8weiiie meist viel i^rossartiger 
imd von weit längerer Dauer als die der Ehe. Stellenweise freilich, 
wie auf dem grössten Teil der Salomonen, ist sie unbedeutend 
oder fehlt fast ganz; anderwärts aber, besonders iu Australien^ 
ist sie so ausdehnt und zerfällt in so zahlreiche kleinere Zere- 
monien, dass ein genauer Bericht über alle diese Dii^ viele 
Bände fallen könnte. Es ist nicht meine Absicht, hier eine 
Menge eingehender Schilderungen mechanisch aneinanderzureihen,, 
obwohl eine rein kompilatorische Arbeit dieser Art bei aller 
Oberflächlichkeit verdienstvoll genug wäre; was ich hervorheben 
möchte, sind die immer wiederkehrenden liiiuptzüge der Knaben- 
weihen, da gerade diese für die Geschichte der Menschheits- 
entwicklnng im allgemeinen und für die der Altersklassen im 
besonderen von hoher AN'ichtigkeit sind. Vor allem die Ent- 
stehung der Geheimbünde wird nur aul' diesem Wege ver- 
ständlich. 

Die blosse Thatsache der eingetretenen Geschleclitsreife 
würde, wie gesagt^ schwerlich zu so verwickelten Bräuchen und 
Förmlichkeiten fahren, wenn nicht gleichzeitig der Eintritt in 
die engverbundene Gruppe der Jünglinge entsprechend betont 
werden müsste; bei den Mädchen, deren zweite Altersstufe bei 
weitem nicht so geschlossen und kameradschaftlich organisiert zu 
sein pflegt, sind auch die Festlichkeiten und Prüfungen stet* 
unbedeutender. Ganz uiniiittelbar auf die nunmehri«:^e Freiheit 
des Geschlechtsverkehrs bezieht sich bei den Knaben in der 
Hauptsache nur eine, allerdings ausserordentlich verbreitete .Sitte,, 
die der Heschneidung, deren Zweck trotz aller tiefsinnigen Hypo- 
thesen doch wohl nur der ist, die Begattung zu erleichtern und 
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alleD&lIs im hygienischen Sinne gfinBtig zn wirken. Entsprechend 
wild in manchen Gebieten Australiens die Yagina der MSdchen 
künstlich erweitert. Andere Verstümmelungen der männlichen 

Geschlechtsteile, die ebenfalls in Australien vielfach üblich sind, 
dürften dagegen der Absicht entspnnizen, die Zeugungsfähigkeit her- 
abzusetzen und (i,nlni-ch eine unerwuüscht grosse Vermehruntz des 
Stammes zu verhindern; immerhin hat möglicherweise die He- 
schneidung, die auf australischem Boden weit verbreitet ist^ erst 
den Anstoss zu diesen seltsamen Bräuchen gegeben. An sym- 
bolischen Handlungen, Gesängen nnd Tänzen, die auf das Ge- 
schlechtsleben Bezug haben, fehlt es natürlich nicht. ^) £iniger- 
massen hierher gehört auch das Anlegen einer 8chamhülle, die 
bei vielen Stämmen erst bei der Enabenweihe erfolgt; in Futa 
Djallon erhält z. B. bei den dortigen Fulbe der Knabe einen 
Monat nach der Beschneidung das Hüftkleid und gehört nun zu 
den Jünglingen, die berechtigt sind, in den iviieg zu ziehen und 
sich eine Gattin zu suchen. 

Aber die Thatsache, dass der bisherige Knabe sich den 
KricL^ern des Stammes heifresellt nnd der Aussenwelt als voll- 
wertiges Mitglied seiner gesellschaftlichen Gruppe entgegenzutreten 
hat, wird noch in viel entschiedenerer Weise ausgedrückt. Wo 
besondere Stammesabzeichen bestehen, werden sie fast stets zur 
Reifezeit angebracht, so besonders in Afrika. Bei vielen austra- 
lischen Stämmen schlägt man dem jungen Manne zwei Vorder- 
Zähne aus, oder er selbst muss diese Yerstnmmelung an sich 
vollziehen; auch die Nasenscheidewand wird vielfach durchbohrt, 
und mit scharfen Kieselsteinen reisst man die tiefen Narben auf 
Brust und Rücken ein, die den erwachseneu Australier kenn- 
zeichnen.') Den Knaben der Baya im Hinterlande von Kame- 
run durchbohrt man die Ohrläppchen, die Nase und die Ober- 
lippe, sodass sie nun fähi*^ sind, die Körperteile nach der Volks- 
sitte mit Schmucksachen zu verzieren. ') Auch die Tättowierung 
des Erlegers wird meist zur Zeit der Pubertätsweihe be- 
gonnen, wenn auch oft ei'st in jahrelanger Arbeit ganz durch- 
geführt. 

Alle diese Eingriffe sind schmerzhafl;^ sodass sich auch im 
günstigsten Falle die Knabenweihe den Betroffenen nicht als 

Seharts, 6«««llfl«lult. 7 
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reines Freudenfest darsteilen wird; ein sehr naheliegender Ge- 
dankengang hat aber in vielen Fällen dahin geführt, dass sie 
als eine Zeit der Qual und des Schreckens erscheint. Der 
. Knabe, der unter die Zahl der Krieger aufgenommen sein will, 
soll beweisen, dass er Mut besitzt und Schmerzen mit Fassung 
zu eitr.iLreii vermag. Aus den melir zutalli«^eü PeiniguiigeD, die 
das Anbriiiflfen der Stammesniarken und die Beschneidaug mit sich 
hriugeu, wird eine bewusst ausL:eid)te Tortur, die sich bei \ ulkern, 
denen Hnnir zur Grausamkeit iunewohut, bis zum Unglaublichen 
steitrern kann. Verhältnismä»:'^!',' harmlos sind noch die Ver- 
suche, die Knaben in Furcht und Verwirrung zu jagen, wie sie 
namentlich dort stattfinden, wo man die Weihe als Tod und 
Wiedergeburt auffasst. Ernsthafter gemeint ist es schon, wenn 
die Kaffern und Betschuanen nach der Beschneidung die Knaben 
mit Ruten blutig schlagen: im alten Sparta, das ein wahres 
Museum älterer, sonst überall von der Kultur beseitigter Sitten 
war, hatte sich das Peitschen der jungen Leute, das zuweilen 
selbst den Tod der Betroffenen lierbeilührte, als feststehender 
Gebrauch erhalten. Geisselungen sind auch bei den australischen 
»Stämmen ühlieh. daneben Auszupfen des keimenden Bartes und 
anderer Ivojperliaare. Südamerikanische Indianer, wie die Ma- 
kusi oder die \\ apiana, verwenden grosse Ameisen als Qual- 
niittel, indem sie die Tiere in ein netzartiges Gerät einzwängen 
und dem Novizen auf den nackten Körper pressen; auch Wespen 
werden in dieser Weise gebraucht. Das Unerhörteste an Peinigungen 
leisteten aber früher einige nordamerikanische Indianerstämme, be- 
sonders die Mandan und Cheyenne; das Aufhängen der Jünglinge an 
Stricken, die durch die Brust- oder Armmuskeln gezogen waren, 
und die weiteren raffinierten Quälereien sind so oft in Sammel- 
werken geschildert worden, dass sie übergangen werden können 
Mehr widerlich als schmerzhaft ist es, wenn liei einigen austra- 
lischen Stämmen die Knaben '_:ezwun^en werden, iMensehenkot 
zu essen ^). Die Mädcheuweilieii sind seltener mit dergleiciien 
Prüfungen verbunden, doch fehlen sie nicht ganz; besonders in 
Südamerika ist das Peitschen der jungen ^lädclien und das Ein« 
reiben von Pfeffer in die Wunden üblich. Häufiger werden die 
Mädchen lange eingesperrt oder doch vom Verkehr mit anderen 
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abgeschlossen. Fasten in den veischiedensten Formen kehlt bei 
fast allen Weihebränchen wieder. 

Eine andere Prüfung des Mutes und zugleich ein handgreif- 
licher Beweis dafür, dass der Knabe die Aufnahme iinrer die 
Krieger verdient, ist die Erfüllung des Gebotes, einen Mensclieu 
zu er«(4iln<zpn : die inoisteu Stamnie, die Kopt'jiigerei im grossen 
Massstabe betreiben, lordern von den Jünglingen, dass sie einen 
feindlichen Schädel heimbringen, ehe sie für voll angesehen 
werden. Bei den Wanika in Ostafrika ziehen sich die mann- 
baren Jünglinge in einen Wald zarück und bleiben dort, bis es 
ihnen gelungen ist, einen Menschen zu töten. Die steigende 
Kaltur pflegt dei^leichen Dinge zu mildem, aber ^e liegen tief 
im menschlichen Wesen b^ründet und treten immer wieder in 
irgend einer Weise hervor, wo sich Gruppen junger Männer als 
zusammengehörig fühlen und im fibermütigen Bewnsstsein ihrer 
Kraft denen, die ihrer Gemeinschaft beitreten wollen, einen 
dornenreichen Empfang bereiten. Die charakteristischste Gestalt 
ist wohl der deutsche Verbindungsstudent, der seine ^fensur ee- 
schla^jien haben mu>s, bevor er ■.[]> vollberechtigtes Mitglied seiner 
iiruppe gilt; aber der frühere i'ennalismus der deutschen l ni- 
versitäten, der auf Quälereien und Demütigungen der „Füclise** 
hinauslief, allerlei unausrottbare Bräuche an englischen höheren 
Schulen u. dgl. gehören in dieselbe Reihe, die sich bis ins 
Unendliche verlängern Hesse. 

Bei den Enabenweihen im besonderen handelt es sich aber 
nicht allein um die Aufnahme in die Schar der Jünglinge und 
Krieger, sondern zugleich um eine Abkehr von den bisherigen 
Verhältnissen: Der junge Mann ist fortan nicht mehr der Mutter 
unterthüni<^', er wohnt nicht mehr in der Hütte ib^r Weiber und 
hilft ihnen bei ihren häuslichen Geschalten, nein, „einen neuen 
>lenschen hat er anorpzogen", wie der A\ allcnsteinsche Wacht- 
meister dem Rekruten in einer Ansprache zuruft, die mit einijj^en 
Änderungen auch bei einer Kuabenweihe gehalten sein könnte; 
«r gehört jetzt auf Jahre hinaus einer Gruppe an, die sich meist 
fichon räumlich von den Familien sondert und zu diesen durch 
ihre Anschauungen und Sitten in einem mehr oder weniger 
deutlichen Gegensätze steht. Für den selbstbewussten mannbaren 
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Jüngling ist der Knabe ein Weib, ein Mädchen, das erst durch 
die Weihebrauclie sich in ein Wesen müDnlichen Geschlechtes 
amwandelt; bei den Herero nnd anderen Bantostammen wird 
der Nettbeschnittene thatsächlich als „nicht mehr Mädchen'^ be- 
zeichnet'). Zaweilen werden die Geweihten ausdrücklich darauf 
hingewiesen, diiss sich ihr Verhältnis zur mütterlichen Familie 
gründlich geändert hat. Die erwachsenen Männer der Kallern 
ermahnen die junj.,'en Leute nacli der Beschneidung, sich nun, 
nicht mehr von Frauen leiten zu lassen und auch die mütter- 
liche Autorität nicht mehr anzuerkennen; ebenso teilten die 
Hottentotten den Jünglingen mit^ dass sie nun der Mutter keinen 
Gehorsam mehr schuldig seien, sondern sich an die Männer an- 
znschliessen hätten. Auch bei australischen Stammen werden 
die jungen Leute aufgefordert, fortan nicht mehr die Gesellschaft 
der Weiber und Kinder zu suchen^). Bei manchen afrikanischen 
Stämmen wird die Umwandlung zum Manne in der Weise 
symbolisch angedeutet, dass die Kandidaten zur Knabenweihe in 
Weibertracht erscheinen, die sie nach der Aufnahme in die 
Männergesellschaft ahlefren*). Als Beispiel einer derartigen Sitte, 
zuLdeich aber, um wenigstens einmal ein Bild einer afrikanischen 
Knabenweihe zu geben, mag ein Teil der Schilderung wörtlich 
folgen, die Dominik') von dem „Akabatala'^ der Baue im Hinter* 
lande von Kamerun entwirft. 

„Auf dem weiten Festplatz sind schon viele hundert 

Menschen versammelt Ein grosser, aus Bananenblättern 

aufgebauter Zaun, der bisher die eigentlichen Akabatala- 
Leute vor den Blicken der Neugierigen schützte, wird ent- 
fernt, man sieht einen bühnenartigen Aufbau, den vom ein 
riesiges, roh geschnitztes (rStzenbild ziert. Auf einer Holzbühne 
tanzen und singen mehi*ere, bis auf einen Ilüftschurz nackte 
Fetischpriester. Sie haben grosse Klappern in den Händen, mit 
denen sie unausgesetzt rasseln, wülirend zahlreiche Musikanten 
auf Trommeln und Kürbisklavieren emen Höllenlärm veranstalten. 
Hinter den Priestern stehen die Ak ab atala- Jünglinge. Sie sind 
ganz nackt, mit weisser Thonerde bemalt und tragen nach Weiber- 
art trockne Bananenbüschel um die Hüften. Sechs Monate haben 
sie bei den Fetischpriestern einsam im Walde gelebt, um in die 
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Stammesmysterien, bei denen es sich namentlidi nm die Ver- 
treibung böser Geister hiindelt, eingeführt zu werden. Bei den 
Fetischmännem lernen sie alle möglichen Tänze, die sie während 

ihrer Lehrzeit auf Ausflügen in den nächsten Dörfern vorfuhren. 
Alle diese Tänze zielen darauf hin, die Lachlust der Zuschauer 
zu reizen. Diesem Zwecke dienen auch das weilferartisxe Kostüm 
und der weisse Anstrich der Männer, die ausserdem kleine stroli- 
geflochterie Hüte auf dem Kopfe, Holzketteu um den Hals und 
«ine kleine JLLolzschere in der Hand tragen. Breite liolzringe 
am die Arme, Flöten aus Rohr und Fliegenwedel aus Gras ver- 
vollständigen das Komische ihres Aufzugs." Nun werden Ziegen 
geschlachtet nnd Tänze aofgeföhrt. „Die Yorftihmngen sind erst 
beendet, wenn sämtliche Akabatala-Leute vor dem Volke getanzt 
haben. Jetzt wird ihnen längß des Ruckgrates die Stammes- 
marke eingebrannt. Von nun an dürfen die Jünglinge Ziegen- 
fleisch essen nnd mit dem weiblichen Geschlecht Verkehr pfleijen. 
Jubelnd werden sie von ihren Stammesangehörigen begrüsst, tiie 
Weiber reissen ihnen die Bananenbüschel vom Leibe, von allen 
Seiten wird ihnen Essen gebracht, und Alles vereinigt sich wieder 
•z.U. gemeinsamem Tanz, der bis tief in die Nacht dauert." Diese 
Schilderung ist in vieler Hinsicht merkwürdig und enthält eine 
Reihe einzelner Züge, die hier teilweise ins Komische verzerrt 
isind, aber doch, wie wir sehen werden, einen ursprünglich sehr 
ernsten Sinn haben. 

Auch die Verwandlung der ^Weiber*' in Junge Männer hat 
bei den Baue einen komischen Anstrich. Anderwärts wird der 
Oegensats der Neugeweihten gegen die Weiber viel schärfer be- 
tont, was namentlich darin zum Ausdruck kommt, dass man die 
Frauen von den WeihezeremoniLii ängstlich fernhält; meist ver- 
scheucht man sie durch Töne bestimmter Instrumente, wie 
besonders des Schwirrholzes, deren Klanj? sie angeblich ohne 
Lebensgelahr nicht aus der Nähe hören dürfen, oder man ver- 
legt die Hauptzeremonie an eine entlegene Stelle, die von den 
Weibern nicht betreten werden darf. Hier lieprt schon eine Wurzel des 
geheimbündlerischen Wesens, das sich so leicht aus den Knaben- 
weihen und der Daseinsform des Männerhauses entwickelt und 
seine Spitze meist gegen die Frau wendet^ deren Einfluss durch 
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systematische Einschüchterang beschränkt wird. Was im Grande 
bekämpft wird, sind aber weniger die Frauen als solche, ab vielmehr 
die Einrichtung der blutsverwandten Familie, die sie natorgemäs» 
vertreten, nnd der sich der Bund der Jünglinge und Männer als 
rein gesellschaftliche Gruppe gegenüberstellt. 

Die Geheimbünde ziehen aber noch aus einer anderen 
AVnrzel ihre Nahrung, deren Dasein auch in der Kiiabeuweihe 
der l^ane trotz allen läppisclicn Iküwerk» recht wohl zu erkennen 
ist: Durch die AVeihe tritt der Knabe in Boziulumsien zu den 
Geistern des Stammes, ja er erhält selbst einen neuen Geist^ 
er stirbt und wird wiedergeboren und tritt nun in die Reihe 
derer, die im Stande sind, neue Wesen zu zeugen nnd den 
Stamm fortasupflanzen. Völlige Klarheit aber den Ideengang^ 
der dieser Anschanimg von Tod nnd Wiedergebnrt zu Grunde 
liegt) ist schwer zu erlangen, aber man darf wohl annehmen,, 
dass sie die wunderbare Gabe der Zeugungsfäliigkeit erklären 
und versinnlichen soll, wenn ancb nnr in halbbewnsster Weise. 
Bei den Baue werden diese Vorgänge nur noch unvollkommen 
durch die Absonderung der Knaben und die weisse Bemalung 
anijedeutot, die in Afrika und andererwärts auf Geisterspuk zu 
deuten pflegt; bei manchen Völkern aber ist der Gedanke 
der ^Viedergeburt ganz folgerichtig ausgebildet, wie das für Afrika 
L. l\o))euius ausführlich nachgewiesen hat'°). Einige Beispiele 
mögen diese eigenartige Anschauungswelt verdeutlichen. 

In der Gegend von Borna am Kongo werden die zu weihenden 
Jünglinge in Palmblattzeng gekleidet und nach einer Reihe von 
Prüfungen in einem totenähnlichen Zustand versetzt, worauf mau 
sie im Fetischhause scheinbar bestattet. Wenn sie dann wieder 
erwachen, stellen sie sich, als ob sie das Gedächtnis für alles- 
Vergangene verloren hätten, selbst ihre Eltern nicht mehr kennten 
nnd sich des eigenen Namens nicht mehr eriimerten. Sie er- 
halten darauf einen neuen Namen. Tnter sich liaben die Be- 
schnittenen eine Geheimsprarhe, was schon auf das Beginnen 
geheimbündlerischer Bestrebungen hindeutet. In der That knüpfen 
die meisten afrikanischen Geheimbüude an die Knabeuweihe 
mit ihrer Wiedergeimrt an und erweisen sich auch in diesem 
Sinne als blosse Fortbildungen der Altersklassen; an ihnen, auf 
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die später zurück zakommen ist, sind die Ideen des Sterbens 
and Aoferstehens denn auch am besten zu studieren. Noch um 
eine einfache Knabenweihe handelt es sich indessen bei den 
merkwürdigen Branchen den Wey und Gola im Hinterlande von 
Liberia. Hier werden die Knaben der freien Leute wie der 
Sklaven etwa im 10. Lebensjahre nach einem Zanberwalde 
(Belli, Belli, Grigribusch) entführt, wo sie einige Monat bis ein 
.ImIit lang in Abgeschiedenheit leben, Unterricht in 'J auz, W'aüen- 
lüUrung und Rechtslehre erhalten, allerlei Proben des Mute? 
abzulegen haben und sieh der Tättowierung und Beschneidung 
unterziehen. Mau nimmt an, das sie gleich beim Betreten des 
Waldes von einem Waldgeist getötet und dann zu neuem Leben 
erweckt werden; die Kinder weigern sich deshalb oft, freiwillig 
hinzugehen und werden dann Nachts von einem Verkleideten 
(einem Geist oder Teufel) gewaltsam weggeholt. In welcher 
Weise die Wiedergeburt stattfindet, ob man die Knaben wirklich 
einschläfert, oder ob ihnen die Sache einfach eingeredet wird, 
hat Bftttikofer, dem die Angaben über diese Sitten hauptsächlich 
zu danken sind, nicht ermitteln können; jedenfalls stellen sich 
die Kinder beim Herauskommen, als ob sie ilne Kitern nicht 
mehr kennten und ihnen Alles fremd wäre. Auch die Miidchen 
werden in anderen, nur für sie Itestiiuinten Zaul>er\viiidern er- 
zogen. Bei den westlichen Fuibe werden die Knaben angeblich 
von einem geisterhaften Wesen, Horny oder Horn genannt, ver- 
schlungen und ltleil)cn eine Reihe von Tagen in dessen Leibe. 
Die schreckliche Stimme des Horuy (wohl ein Schwirrhols) hört 
man oft in den Wäldern. Nach der Rückkehr sind die Knaben 
noch tagelang ohne Sprache*'). 

Die Idee der Wiedergeburt ist nicht auf Afrika beschränkt. 
Bei den Jabim in Deutsch-Neuguinea^*} werden die Knaben an- 
geblich von einem Geiste verschlungen, als dessen Magen eine 
lange Hütte gilt, in die man sie liint inliihrt: sie bleiben den 
AVeibern, die durch Scliwirrhölzer und I hiten aliiresciireckt werden, 
vier Monate hing verbürgen. Schellong'^) scliildert sehr ausführ- 
lich die Knahenweihe in einem benachbarten Distrikt und die 
Rückkehr der Beschnittenen, die auch äusserlich einen ver- 
änderten Eindruck maciiten. Offenbar hatten sie allerlei phy- 
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sische und geistige I.eiden zu erdulden gehabt, das AutfaUendste 
aber war ilire völlige Teilnahmlosigkeit auch ihren Freunden 
und Verwandten gegenüber; noch beim £inzug ins Dorf wandelten 
sie mit geschlossenen Augen langsam dahin und beachteten die 
Aufforderung zum Niedersitzen nicht. „Erst als ein Mann mit 
dem Stiel eines Palmblattes zu wiederholten Malen auf dem Erd- 
boden schlagend ausruft: „0 Beschnittene, öffnet die Augen^ . . . 
erst da schlügt einer nach dem andern, wie aus aus einer tiefen 
Betäubung erwachend, die Augen auf. Doch man würde irren, 
wenn man annehmen wollte, es hätte sich jetzt ein Zeichen der 
Rühruiit?. der l-reude, der l lferraschung oder ähnlicher Empfin- 
dungen bei <iiesen JüngliiiL'"«^!! lieiaerkbar gemacht; nichts von 
alle dem! Dergleichen gehörte nicht zum guten Ton: schweigsam 
setzte sich ein Jeder auf die vor ihm ausgebreitete Matte und 
empfing von den Männern die ihm dargebotene Kost." 

Noch ausgeprägter »nd die Ideen über Tod und Wiederge- 
geburt der geweihten Enahen auf den Molukken nach Bastians 
leider etwas verworrenen Berichten: „In dem im dunkeln Busch- 
wald gelegenen Tempel oder Marel (Tutu-wo oder Masale) 
empfingen bei den Alfuren Cerams die Mauwen genannten 
Priester die von den Eltern hergebrachten Kinder im dunkeln 
Gemach, imter Durchstecken blutiger Speere durch Dach und 
Wände, im Hörbarwerden weinenden Gejammers, den Tod der 
Kinil« 1 iiizuzeii^en. Mit einem weissen Rohrstock, worauf Bilder 
eingebrannt sind, kehren die Kinder nach drei Monaten zum 
Dorfe zurück, ohne Sprache und Erinnerung, bis sie als Nea- 
geborene wiederum unterrichtet sind, und dann gesalbt uud 
geschmückt im Dorfe umhergehen, für den Priester bettelnd, die 
Weihe zu zahlen.^ Auch hier sind Geheimbünde eng mit den 
Knabenweihen verknüpft. 

Bei vielen Indianerstammen Nordamerikas hat die Grund* 
ideo eine eigene Wendung genommen: der Knabe zieht sich hier 
zur Pubertätszeit in den Wald zurück, fastet mehrere Tage und 
hat daraul seinen „Lebenstraum'', der ihn mit der Geisterwelt 
in \ erbindung bringt. Daneben findet sicli auch tlie Absperrung 
der Knaben, so in Nordkarolina, wo sie wochenlang in ein dunkles 
Haus eingeschlossen wurden und strenges lasten hielten'^). 
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Es ist mindestens wahrscheinlich) dass auch anderwärts die 
Weihegebränche, die auf eine längere Absonderung der Knaben 
hinauslaufen, durch die Ideen über Tod und Wiedergeburt be- 

einflusst sind; manche Sporen, wie die oben erwähnte weisse 
Bemaluiig der Knaben bei den Bane, die in AlVika zalilreiche 
Parallelen hat, deuten wohl abenfalls darauf hin. Zuweilen wird 
für die Knaben ein besonderes Haus an abgelegener >*^telle er- 
richtet, so besonders in Afrika und vielfach in Melanesien, in 
anderen Fällen dient das Männerhaus als Absperrungsort, wie 
stellenweise im südlichen Neuguinea'*) und an der Humboldt- 
Bai*^). Bas Verhältnis des Männerhauses zum Beschneidungs- 
hause ist ein anziehendes Problem fär sich^ dessen genauere 
Untersuchung sich wohl lohnen wurde. Nicht selten hausen die 
Knaben auch einfach im Walde, indem man sie wohl absichtlich 
den Unbilden des Wetters preisgiebt, um ihre Standhaftigkeit 
zu erproben. 

Die nahe Beziehung zur Geisterwelt, in die die Knaben 
durch ihre Wiedergeburt treten, spricht sich noch in manchen 
anderen Zügen aus. 80 geht der Brauch des Ma.^kentrairens mit 
den Sitten, die sich an ihn knüpfen, und mit allem Treil)en 
maskierter Geheimbündler ebenfalls auf die Knabenweihe zurück, 
nur dass es natürlich in der Regel nicht die Knaben sind, die in der 
verhüllenden Maske als Geister erscheinen, sondern die Erzieher 
und Vollstrecker der Weihe, mögen es nun Priester sein oder 
einfach die Angehörigen der mannbaren Altersklasse. Im Hinter- 
lande von Liberia treten die Soh-boh, die Erzieher der jungen 
lionte im Giignwalde, beim öffentlichen Reifefest in langem 
Blättermantel und hölzerner Maske auf; die Zuschauer wissen 
zw*ar, wer in Wirklichkeit unter der Hülle steckt, hüten sich 
<iber die >ianien zu nennen, da man die 8oh-l)üh zwar nicht 
selbst mehr für (leister hält, aber sie doch wegen ihrer Be- 
ziehungen zur Geisterwelt fürchtet. Oftenbar ist hier schon eine 
jener häufigen Abschwächungen alter Glaubeusfestigkeit einge- 
treten, die gerade in solchen Fällen ungemein häufig vorkommt; 
ursprünglich werden die Soh-boh sicher selbt ab Geister Verstorbener 
geölten haben. Durch eine etwas andere Ideenverbindung gelangen 
aber auch die Knaben, die sich der Weihe unterziehen, leicht zu 
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allerlei Mammereien: Da sie während der Prüfongszeit als ver- 
storben oder wenigstens verschwunden gelten sollen, so müssen 
sie sich natflrlich nnkenntlich machen, falls sie sich einmal ins 
Freie nnd unter Menschen wagen. Schon dnrch Abschneiden 
des Kopfhaares läset sich das Aussehen verändern, wie das 
namentlich in Anstralien geschieht; Bemalen des Körpers, das 
wohl auch die geisterhafte uiui unheimliche Natur der Weihe- 
kandidaten andeutet, findet sich besonders häufig. Bei einigen 
J^tämmen im französischen !\onLro<:^ehiet decken sich die Knaben, 
die in einer besonderen, rechteckigen Hütte hausen, mit einem 
Strobschilde, sobald sie ins Freie geben; die Knaben der Bayas 
in demselben Gebiete hausen vor der Bescbneidung zwei Jahre 
als »Labis*^ in einem von Dornhecken umzäunten Hof und tragen, 
wenn sie ausgehen, ein Weidengeflecht vor sich her Eigent- 
liche Masken entstehen freilich auf diesem Wege seltener: Die 
Maskerade geht meist von den bereits Geweihten ans, die die 
Kandidaten in allerlei schreckhaften Gestalten empfangen und 
beim Weihefest als die Geister der verstorbenen Stammesau- 
•lehörigen die neubeseelten Knaben tanzend und singend der 
Männergesellöchaft und ihren Verwandten wieder übergeben. 

Manche Tänze scheinen allerdings auch einen anderen Sinn 
zu liahen, indem sie namentlich Jagdscenen und überhaupt das 
Verhältnis der Jäger zur Tierwelt vorführen. Indes ist bei den 
totemistischen Anschauungen vieler Naturvölker ein gewisser 
Zusammenhang mit dem Geisterglauben und Totenkult dennoch 
gegeben 

Die Wiedergeburt der Geweihten wird endlich auch durch 
eine Yeränderung des Namens äusserlich hervorgehoben. In 
Australien sind es meist die alten Männer, deren recht müh- 
sames Geschäft es ist, jedesmal neue, bisher noch nie gebrauchte 

Xamen zu tinden; die Scheu vor den Namen Verstorbener und 
überhaupt die merkwürdige Wichtigkeit, die man der liörbaren 
P)p/cirlinujig eines Menschen beizulegen pflegt***^, führt leicht zu 
eigentüiidichen Gedankengangen und VerwickeliniLjen. 

Mit der Idee, dass die entrückten Knaben in Gesellschaft 
von Geistern im Walde oder in einer abgelegenen Hütte hausen 
und als verkörperte Geister wiederkehren, muss ein anderer 
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Braach zasainmeiiliängdii, der in den Geheimbunden vielfach 
weiter aasgebildet erscheint : Die Knaben stehen nicht anter- den 
gewöhnlichen Begeln und Gesetzen, sondern haben das Recht 
zu ünfug und Gewaltthat, namentlich znm Stehlen oder Er- 
pressen von Nahrungsmitteln. In wie weit der Gedanke hier 
mitwirkt, die jungen Leute vor der Aufnalinio ia den Krieger- 
bund noch einmal kindisch austoben zu lassen, ist schwer zu 
Sassen, aber es ist docli wahrscheinlich, dass er höchstens nach- 
träglich zur Geltung kommt; zunächst soll der Unfug wohl nur 
das geisterhafte Wesen der Kandidaten kennzeichnen, ganz der 
Auffassung der meisten Natui-völker entsprechend, deren Glauben 
an Unheil stiftende and Schabernack treibende Gespenster uner- 
schütterlich ist. In Australien findet sich die noch ziemlich 
harndose Sitte, dass die Knaben umherlaufen und jeden Be- 
gegnenden mit Schmutz bewerfen''). In Futa Bjallon dfirfen 
die Neubeschnittenen einen >Ionat lang stehlen und essen was 
ihnen gefällt, in Dar Für schweiren sie in den benachbarten 
Orten umlier und stehlen Geflütrel ''). Bei den Yaunde in 
Kamerun geberden sich bei irewissen Unizüizen die zu weilienden 
Kiiaben wie Wilde und zerstören alles, was ihnen in die Hände 
fällt^^). Auch die Knaben, die in den schon erwähnten Grigri- 
wäldern der Wey hausen, unternehmen unter Führung ihrer 
Lehrer nächtliche Überfalle auf die Dörfer ihrer Landsleute und 
rauben, was sie bekommen können. Meist sind diese Sitten 
dahin gemildert, dass die Knaben nur in phantastischer Tracht Um- 
Züge und Tänze veranstalten und dabei von allen Zuschauern reich- 
lich bewirtet werden, so u.a.beiden Mandingound sonst mehrfach 
im westlichen Sudan ^*). Um so deutlicher knüpft das wüste Treiben 
vieler afrikanischer Geheimbüjide an die Zügellosigkeit der Neu- 
beschnittenen an. In manchen Fällen ddieint man thatsächlich 
anzunehmen, dass iler Neu beschnittene von (ieistern besessen ist 
und in Raserei verfällt. So beobachtete Gray in Caarta (oberes 
Nigergebiet) einen vor kurzem beschnittenen Prinzen, der mit 
einer Musikbande und einem Gefolge von Knaben umherzog, er 
selbst mit einer Hörnermaske geschmückt; er stahl und raubte 
in den Dorfern, was ihm beliebte, wobei er sich rasend stellte 
und mit der Hörnermaske nach den Beraubten stiess, die>ihm 
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niemals wehrten. Die Knaben in seinem Gefolge wedelten 
ihm mit Banmzweigen zn, am ihn za berahigen'^. Das erinnert 
an die Geheimbnndsweihe mancher Nordwestamerikaner, wo es 

ebenfalls die Aufgabe der Tänzer ist, durch verschiedene Mittel 
den in Ekstase verfallenen ^lovizen wieder zu sich zu 
bringen. 

In ö^anz anderem Sinne wird die AbijonLieninc^ der Knabeu 
und, wo sie stattfindet, auch die der Mädchen für das innere 
Leben der Naturvölker dadurch bedeutungsvoll, dass die Prüfung^- 
zeit zugleich eine Art Schule ist, in der die Ueberlieferungen 
des Stammes nnd überhaupt aller geistige Kulturbesitz von 
Generation zu Generation weitergegeben werden. Das Mass des 
Wissens ist freilich sehr verschieden, nnd der grösste Teil dessen, 
was da gelehrt wird, mag dem Kulturmenschen als kindischer 
Aberglaube oder unbewiesene Fabelei erscheinen; aber das 
Bedeutsame ist aiuh weniger der Inhalt des Cberlieferten, als 
die Thatsache, dass eine gemeinsame Grundlage der Anschauung 
und des Glaubens ^u^sehall'en wird, die für den gesellschaftliehen 
Zusammenhalt unentbehrlich ist. Natürlich werden auch die 
Fertigkeiten, die der junge Mann als Jäger und Krieger besitzen 
muss, in der Lehrzeit geübt, und je nach der Tüchtigkeit und 
Kultur des Volkes noch mancherlei Anderes gelehrt und er- 
läutert; es giebt Stämme, die mit ihrer mehrjährigen grund- 
lichen Vorbereitung • der Knaben auf das Weihefest und den 
Eintritt in die Männergesellschalt an die Einrichtungen der hSchst- 
entwickelten Kulturvölker erinnern mit ihrem Schulzwang bis 
zur Konfirmation, der christlichen Pubertätsweihe. Armselig 
«renng nolinien sicli dagegen die Mannbarkeitsbräuche vieler 
anderer Stämme aus, aber der Grundgedanke, die Erziehung 
zum Erwachsenen , ist doch überall der gleiche, und er hat sich 
wo die Verhältnisse günstig lagen, als Lri'ossarti|i;es liülfsmitiel 
des Fortschritts zu höherer Gesittung bewährt. Gleichzeitig 
allerdings dient die Knabenweihe mit ihrer Absonderung, ihrem 
Geisterspuk und ihrem Unterricht einem anderen Zweck, der 
schon mehrfach hervorgehoben ist: Der Jüngling wird durch sie 
scharf von der mütterlichen Familie getrennt und in einer 
Weise in die Altersklassen der Mannbaren elngef&hrt, die ihn 
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eng an seine Genossen kettet und dem Wesen des Männerver- 
bandes einen festen Halt giebt 

Ans diesen Umstanden erklärt es sich anch hinreichend, 
wamm die Enabenweihe mit ihren Proben nnd sonstigen Ge- 
bräuchen als Vorbedingung für den Genuss aller gesellschaftlichen 
Rechte des Mannes betrachtet wird. Wer d'w liirchtbaren 
Martern der Reifezeit bei den Mandans und ( lieyentie^j nicht 
bestand, wurde zeitlebens als Weib betrachtet und belim lelt. 
Nach den Gesetzen der Massai und AVakuafi darf ein .Sohn, 
der nicht beschnitten ist, seinen Vater nicht beerben; anderwärts, 
wie in einem Teile Angolas, dürfen die Unbeschnittenen nicht 
heiraten^'). Es werden aus diesem Grande sich möglichst alle 
Knaben der Weihe unterziehen oder von ihren Eltern dazu 
genötigt werden; selbst bei den eben genannten Indianerstämmen 
ist die Zahl derer, die sich den gransamen Proben nicht ge- 
wachsen zeigen, nnr sehr gering nnd keinesfalls imstande, etwa 
eine besondere gesellschaftliche Gruppe zu bilden. Wo Geheim- 
bünde entstehen, können sich dagegen wohl die Unge weihten 
pecien deren Terrorismus zusammenthnn , oder es kommen neue 
(n li 'imbünde zustande; selbst die ^\ eil>ei treten, wie wir sehen 
werden, aus Opposition gelegentlich zu geheimen Gesellschaften 
zosammen. 

Unter einfachen Verhältnissen freilich ist die Mädchen weihe 
immer nnr eine schwächere Nachahmung der Knabenweihe mit 
kurzer Unterrichtszeit nnd leichteren Proben, nnr dass die Lehren, 
die man den Mädchen mitteilt, ihrem Geschlecht nnd ihrer 
Beschäftigung angemessen zu sein pflegen. Selbst die Beschneidnng 
der Knaben wird nicht selten nachgeahmt, zuweilen auch durch 
andere Eingriffe ersetzt. Von dem Eintritt in eine festgeschlossene 
Gesellschaft junger Mädchen ist dagegen am Schhiss der Weihe 
kaum die Rede, denn selbst wo die mannbaren Mädchen in 
besonderen Häusern zusammen wohnen, erlangen sie nie den 
inneren Zusammenhalt und Eintluss, den der Jüngiingsbund 
bei 60 vielen Völkern noch heute ausübt; daran hindert sie 
eben der Grundcharakter ihres Geschlechts, dem die rein 
socialen Triebe in verhältnismässig geringem Grade zuge- 
messen sind. 
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3. Reste und Spuren bei den Knltunrölkern. 

Nicht immer und überall ist die Altersklafise der jungen 
Männer, in die der Knabe nach der Pnbertätsweihe eintritt» 
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eine straff geordnete Gesellschaft. Man wird das sogar von 
den Naturvölkern der Gegenwart am allerwenigsten erwarten 
dürfen; wenn es wahr ist, dass die Einteilung der Männer in 
Altersgruppen eines der bedeutendsten Hülfsmittel der politischen 

Kral teilt laltuiiLj und des Fortschritts zu hölieren Daseinsstufen 
ist, dann kiiniuMi .sich gerade die Völker, die noch heute auf 
tiefen Stufen verharren, dieses Mittels nicht mit besonderer 
Tli.itkraft bedient haben, l'm so anziehender ist es. bei den 
wirklichen Kulturvölkern noch Reste der Altersklassen zu linden. 
Am ersten werden kriegerische Stämme geneigt sein, die Alters- 
eiuteilung als Grundlage der Heeresverfas-sung zu wählen und 
weiter zu bilden, wie in neuerer Zeit noch die Sulu, die neben 
den aus Jünglingen gebildeten Kegimentern solche von Veteranen 
besassen und das ganze Volk, die Frauen nicht ausgenommen, 
in mUitarisch organisierte Altersgruppen zerlegten. Es kann 
daher nicht wunder nehmen, das besonders Sparta Reste des 
Systems der Altersklassen und seiner äusseren Kennzeichen, 
wie gemeinsames Speisen der Miiimer, Frauentausch. Jünglings- 
|tinben u. dgl. mit Zähigkeit festgr^halten hat; bei den Römern, 
wo schon früh die Unterschiede «Ks 1 Besitzes ihren Einllus? 
geltend machten, sind derartige Reat*^ weniger auffallend, aber 
immerhin nachweisbar. Für die politische Einigung der ger- 
manischen Stämme ist es höchst wichtig gewesen, dass sich aus 
der Jünglingsklasse heraus die von allem Sippeuwesen getrennte, 
uur ihrem Heerführer unmittelbar verpflichtete kriegerische Ge- 
folgschaft der Fürsten bildete, die als echter Männerbund die 
höheren einigenden Gesichtspunkte gegenüber den in Eifer- 
süchteleien und Fehden zersplitterten Sippen vertrat. Aber die 
Altersklassen sind deshalb nicht verschwunden, sondern haben 
sich in vielen Teilen Deutschlands bis nahe zur Get'enwart er- 
halten, wie das "Wilhcdiii L'sener in vorzüglicher Weise nach- 
gewiesen hat. Leider ist seine Abhandlung üi)er den rieLTenstand 
an einer wenig zuirän '^dielten Stelle erschienen^), sodass es erlaubt 
^eiu mag, statt eines blossen Hinweises einige Einzelheiten 
anzuführen. 

Usoner erinnert zunächst an die Verhältni.sse in Griechen- 
land, wo in vielen Städten die jungen Männer (evijßot oder viot) 
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geschlossene Verbände bildeten. In Athen war die Einrichtung 
rein politischen Zwecken angepaset und deshalb nicht mehr in 
der alten Form erhalten; in anderen Städten dagegen bildeten 
die Jünglinge eine gesellschaftliche Gruppe, die sich selbst in 
Ordnung hielt und eine gewisse Bolle im öffentlichen Leben ge- 
spielt haben muss. Auf diese Verhältnisse ist noch zAirürk- 
zukommen. Im lateinischen Sprachgebiet waren, von Ali^ka 
und Britannien abgesehen, ebenfalls allenthalben Jünirlings- 
verbände vorhanden, standen aber nicht in Zusammenhang mit 
der römischen ileeresverfassmiü;; iiusserlich traten diese Genossen- 
schaften besonders durch Jugendspieie hervor, die sie im An- 
schluss an irgend einen Götter- oder Heroenkult zu t)estimmten 
Zeiten aufführten. Wie derartige Spiele, Tänze und Mummereien 
sich aus der Knaben^reihe entwickeln können, ist schon an- 
gedeutet worden. Bei den Romern war es gewöhnlich der Kultus 
der Juventus, der personifizirten Jugend, mit dem die Spiele 
und Wettkämpfe verbunden waren. 

In Deutschland hat sich, wie gesa'^'t, der Bund der Jüng- 
linge vielfach bis heute erhalten. „Der Deutsche Junggesellen- 
veiband", satrt darülier Fsener, „umfasst durchweg die der 
Schule entwachsene Jugend bis zur Verheiratung. Er stellt sich 
dar als eine Vorschule für die höhere, bereits volle Selbständig- 
keit fordernde Stufe, den Verein der Verheirateten und Haus- 
besitzer, die Nachbarschaft. Man tritt aus der Burschenschaft,, 
wenn und indem man selbständiges Mitglied der Nachbarschaft 
wird.^ Wir haben hier also auch die Altersklasse der Ver* 
heirateten als höhere Schicht ganz deutlich innerhalb des Dorf- 
verbandes abgegrenzt. 

Sehr gut erhalten ist der alte Zustand bei den Siebenbürger 
Sachsen. Alle ledii^'en lUirschen („Knechte") eines Dorfes gehören 
hier zu einer „Bruderschaft", in der sie von der Konfirmation 
bis zur Verheiratung verbleiben. Die 1) ruderschaft besitzt ihre 
eigenen Gesetze und wählt aus ihrer Mitte sieben „Amtsknechte 
die wieder verschiedene Aufgaben zu erfüllen und über die 
anderen Genossen zu wachen haben; jeden zweiten oder dritten 
Sonntag tritt die Bruderschaft zu einer Sitzung, „Zugang" ge- 
nannt, zusammen, in der Rügegericht abgehalten wird. Die 



3. Reste und Spuren bei den Knltarvölkeni, 



tl3 



ganze Einrichtung steht nnter Aufsicht der Geistlichkeit^ die 
den Jnnglingsverband zu einem wirksamen Erziehungsmittel 
umzubilden verstanden hat. Ähnlich ist es der bekannten 
Bttbenbruderscfaaft zu Mittenwald in Oberbaiem ergangen, von 
der Tsener vermutet, dass sie bei Gelegenheit des grossen Sterbens 
von 1480 nicht, wie die Überlieferung will, erst geirründet, 
sondern nur im kirclilichen Sinne neu orgaiiisirt worden ist. 
Dieser Rrnder:siliart Lrehüren nicht alle Rnrschen des Dorfes an; 
die Ausseustehenden werden verächtlich als ^Bachbuben" be- 
zeichnet. Früher hielt die Gesellschaft an bestimmten Tagen 
Tanzfeste ab, wo besondere, ,,von Alters her gebräuchliche 
Tänze und Freudenspiele" aufgeführt wurden, und an denen bei 
Strafe alle Mitglieder teilnehmen mussten. Bass derartige Tänze 
ursprünglich mit dem heidnischen Kultus zusammenhingen oder, 
wie man auf Grund der Verhältnisse bei den heutigen Natur- 
völkern sagen darf, auf den Geisterspuk der Knabenweihe zurück- 
fuhren, weist Usener an ähnlichen Tänzen in anderen Teilen 
1 Jeutschlands nach, die in enger Verbindung mit der Kirchweih 
stehen, also mit einem Feste, das wohl meist an ältere Kultus- 
gebräuche anknüpft. 

Am Niederrhein und in der Eifel bilden die jungen Bui*scheu 
jeder Gemeinde eine Innung, die ihre eigenen Vorgesetzten wählt; 
Hauptzweck scheint hier die Auiführung eines festlichen Tanzes 
oder Reihens zu sein, daher die Bezeichnung „Reihjungen^ für 
die Mitglieder des Verbandes. Höchst merkwürdig ist hier ein 
Brandl, der ganz deutlich auf die freie Liebe der Jugend hin- 
deutet oder richtiger auf die zu nichts verpflichtenden, nur auf 
Zeit geschlossenen Verhältnisse der Unverheirateten, denen die 
auf die Dauer geschlossene Ehe als feste Einrichtung gegenüber 
steht. An einem bestimmten Tage wird von den Reilijunj^en 
ein Umzug durch daö Dorf gehalten, worauf die unbeschüiteneii 
Mädchen des Orte? durch den „Schultheis^" der Innung an die 
Mitglieder versteigert werden. Jeder steht nun für eine be- 
stimmte Zeit in einem festen Verhältnis zu dem Mädchen, das 
er sich ersteigert hat; besondere Hüter haben darüber zu wachen^ 
dass sie nicht mit anderen Burschen tanzt, ja nicht einmal 
plaudert. X^ach dem grossen Tanzfeste, das zu Pfingsten oder 
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zur Kirchweih stattfiodet, gelten diese ^^erhältuisse für erloschen. 
Wenn Usener annimmt, dass durch diese Sitten die Reinheit 
der Burschen und Mädchen gesichert werden soll, die bei dem 
Feste, das ursprünglich eine Knlthandlnng gewesen ist, den 
Beigen SU tanzen haben, so möchte ich dem nicht einfach wider- 
sprechen; es ist im Volksleben eine keineswegs seltene Er- 
scliciiiuiig, dass Bräuche ihren Sinn mit der Zeit gänzlich ändern 
und Zwecken dienstbar gemacht werden, die ihnen aniaiigs ganz 
fremd sind. Die Grundbedeutung der Sitte scheint mir aber 
doch zn sein, dass jedem Bm'schen eine Geliebte zugewiesen 
wird, d. h. dass hier der sonst freie Verkehr der Jugend in 
eine festere Form gebracht ist, die dann natürlich im Laufe 
der Zeit und mit steigender Kultur allerlei Umdeutun<^cn er- 
litten hat. Jedenfalls wäre es ein wunderlicher £in£ali, die 
Keuschheit der jungen Leute dadurch zn sichern, dass man sie 
paarweise zusammen thut und ihnen selbst den harmlosesten 
Verkehr mit anderen untersagt, also sie förmlich wie Eheleute 
zu einander stellt. Möglich allerdings, dass in einer Zeit grösserer 
I -ni^elnindenheit diese Beschränkung schon als eine würdige Vor- 
bereit un^j zn einer Kultfeier gelten konnte. 

Die Angaben Tseners über die Jugendbünde sind neuerdings 
in willkommener Weise durch Kichard Andree ergänzt worden, 
der über die Zustände im Brauiischweigischen berichtet*). Hier 
bilden die Knechte eine Art Genossenschaft, in die die Pferde- 
jungen im 17. oder spätestens 20. Jahre unter gewissen Förm- 
lichkeiten anfgenonunen werden; der £nke oder Kleinknecht 
muss sieh später vielfitch noch einer zweiten Zeremonie unter- 
ziehen, wobei ihm in nicht gerade Sanfter Weise ein künstlicher 
Bart abrasiert wird, und erst dann hat er das Becht, ein Mäd- 
chen nach Hause zu führen, d. h. also sich nach Gefallen eine 
Geliebte zu wählen. Der Bart ist eben das Zeichen der vollen 
^lanidmrbeit. A'iel Zweck und Sinn hat gegenwärtig die Oenossen- 
schalt nicht mehr, aber ein llauptzug ihres alten \\ esens hat 
sich doch erhalten: Zur Fastnachtszeit hält sie Spiele und 
Mummereien ab, wobei häufig ein in Erbsenstroh gehüllter Ge- 
nosse als „Erbsbär^ mit herum geführt wird; auch Lebensmittel 
werden eingesammelt. Im Magdebm'gischen waren ähnliche 
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^Bruderschaften der Ackersknechte^ verbreitet, ebenso in Pommern. 
Andree ist geneigt, diese VerbinduDgeu auf das Vorbild der 
stadentischen Körperschalten zurncksuföhren; ein gewisser Ein- 
finss mag wohl stattgefunden haben, aber in ihren Anfängen 
stammen die Bmderschaften denn doch ans einer Knltnrsohicht^ 
die weit älter ist als unsere I niversitäten mit ihrem Penualismus 
und ihrem Verbindunu'swesen. 

Wenn die Tänze und Mummereien, die hauptsächlich im 
Frühling stattfinden, in den bisher erwähnten Fällen eng mit 
der Jünglingsgesellschaft verbunden erscheinen, so verdienen sie 
auch dort Aufmerksamkeit, wo dieser Zusammenhang nicht ohne 
weiteres klar hervortritt. In dem Werke Mannhardts über den 
Baamknltos der Germanen ist eine grosse Zahl Ton Fruhlings- 
mnmmereien angeführt^ die freilich nicht mehr, wie bei vielen 
Natnrvölkem, Geister Verstorbener darstellen sollen, sondern zu 
symbolischen BOdern des Frühlings, der Yegetationskraft n. s. w. 
geworden sind. Man wird wohl annehmen ddrfen, dass die 
germanische Knabenweihe im Frühling stattfand und durch 
Tänze und Mummenschanz gefeiert wurde; der in grünes Laub 
gehüllte „PfingstlümmeP, der sich bis zur fJegenwart erhalten 
hat, mag nicht nur ein Symbol des Frühlings gewesen sein, 
sondern zugleich das Sinnbild der Zeugungsfähigkeit der neu 
geweihten Jugend. lu noch älterer Zeit ist die Vermummung 
wohl ernster gemeint gewesen und hat thatsächlich mit den 
Zweck gehabt, einen geheimnisvollen Schrecken zu verbreiten 
und die Weihebrauche damit eindrucksvoller zu gestalten. Die 
^wilden Männer*', die bei Fastnachtsspielen auftraten, so u. a. 
bei dem bekannten Schönbartlanfen in Nürnberg, gehören hierher. 
Sehr merkwfirdig ist die mehrfach vorkommende Sitte, dass die 
wilden Männer scheinbar getötet werden, dann aber wieder auf- 
stehen und weiter am Feste teilnehmen; der Gedanke an die 
Tötung und Wiedergeburt der Knaben in Afrika und Melanesien 
drängt sich hier unwillkürlich auf. über ein solches Festspiel, 
das früiier im Erzgebirge üblich war, berichtet der alte Schiiderer 
dieses Gebietes, Christian Lehmann. ^lu unserem Gebirge trägt 
man sich mit einer alten Tradition, dass wilde AValdleute bis- 
weilen an die Waldhäuser und zu den Weibern in den Wald- 
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räumen kommen. Solcher wilden gebirgigen Satyren erinnerten 
sich vor Alters die Einwohner und Bergleate bei ihrem Quass 
und Fastnachtsspiel, bei welchem sie jährlich zwei wilde Männer 
verkleidet, den einen in Reisig nnd Moos, den anderen in Stro, 
solche tiXxS den Gassen nmgeftbret, endlich aber auf dem Markt 
herumgejagt und niedergeschossen und gestochen, welche dann mit 
Herumtanmeln und seltsamen Geberden Gelächter machten und 
mit angelüllten BUitblasen unter die Leute spritzten, ehe sie 
gar niederfielen. Da fassten sie die Jäger als tot auf Bretter iin(i 
trugen sie in's Wirtshaus. Die Bergleut gingen daneben her, 
bliesen eins durch ihre Pechpfeifen und Grubenleder auf, als 
hätten sie stattlich Wildpret gefangen." In Thüringen und Nord- 
böhmen finden sich ^nz ähnliche Bräuche. Auch der Pfingst- 
lümmel wird in manchen Gegenden geköpft^ in's Wasser ge- 
worfen oder unter Stroh und Mist begraben*). Diese Spuren 
alter Anschauungen wurden wahrscheinlich ihrem Wesen nach 
bedeutend leichter zu deuten sein, wenn nicht ein anderer Ideen- 
kreis, der sich auf das Austreiben oder Vernichten des Winters, 
des Todes ii. s. \v. bezieht, hier st<jrend dazwischen träte. Mög- 
licljerweise liat sich der letzte Brauch erst aus dem ersten ent- 
wickelt. Jedenfalls ist daran festzuhalten, dass das Köpfen oder 
Ertränken des in grünes Jjaub gekleideten, also doch keinesfalls 
den Winter darstellenden Pfingstlümmels, Pfingstbutz, Maikönigs 
u. s. w. eine für sich bestehende Sitte ist^ für die sich eine Er- 
klärung kaum finden lässt, wenn man nicht auf die Knabenweihe 
mit ihrer Tötung und Wiedergeburt zurückgehen will. Mann- 
hardts Ansicht) dass der Pfingßtlfimmel die junge Vegetation 
darstelle, und dass man durch Begiessen des Lümmels mit 
Wasser oder indem man ihn selbst in's Wasser wirft, eine Art 
Kegenzauber bcAvirkon wolle, ist interessant uiul mag immerhin 
etwas Richtiges enthalten, denn Ahnenkult und Regenzauber 
hängen oft zusammen; aber den Kern der Saclie trifft sie iiewiss 
nicht, schon deshalb, weil ja das in grüne Blätter gehüBte 
Wesen vielleicht ebenso oft geköpft wie ertränkt wird. Mann- 
hardt giebt auch zu, dass das Köpfen und Wiederbeleben die 
Auferstehung der jungen Vegetation bedeuten könne, oder dass 
ein Menschenopfer damit angedeutet werde, vermag sich aber 
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für keine dieser Hypothesen ganz zu entscheiden. Gerade die 
Wiedererweckung aber ist sehr wichtig. Wenn in Thfiringen der 
„wilde Mann^ erlegt ist, bringt ihn ein als Doktor bezeichneter 
Bursche wieder zum Leben, in schwabischen und bairischen 

Pliiigstspieleii erscheint häufig der Buktur Eisenbart oder einfach 
der Doktor als wichtiges Mitglied des Festzuges. Aus derartigen 
zersplitterten Zü<^'en lässt sich wohl ein Bild zusammensetzen, 
das der typisclien Knabenweihe entsprechen würde. Wie sich 
aus dem Weihefeste regelmässig wiederkehrende Maskeraden ent- 
wickeln köunen, zeigt das Treiben der geheimen Gesellschaften, 
die in ihren Hauptzügen alle auf die Bräuche des Pubertäts- 
festes und der dazi^ehörigen Yorbereitangszeit zurückgehen. 
Auch bei den Kulturvölkern sind es häufig besondere Korpo- 
rationen, die schliesslich die Feier des Frnhlingsfestes und des 
unvermeidlichen Mummenschanzes übernehmen, so in London 
die Schornsteinfeger; viele mittelalterliche Gilden wählten ihren 
eigenen Maigrafen, der als eine veredelte Form des Pfin^st- 
lünimels «jelteu darf, und dessen Wahl mit Festen und Schmause- 
reieu verbunden war. Die alte idee erscheint hier ganz ab- 
geschwächt und das Beiwerk ist zur Hauptsache geworden« 
Auch Wettläufe und Wettritte knüpften sich an den Frühlings- 
zug, was wieder an die Spiele der römischen Jnnglingsgesell- 
schaften erinnert. 

Oben wurden die Burschenbünde am Niederrhein erwähnt 
mit ihrer Versteigerung der Mädchen, die nach TJseners Ansicht 
deren Keuschheit bis zum Frühlin^est sichern sollte. Diese 
Sitte, die hier noch eng mit dem Bestehen der Altersklasse der 
jungen Männer verknüpft erscheint, liat zahlreiche Parallelen, 
die anL'esiclits der niederrheinisclien Verhältnisse auf jeden Fall 
Antin erksamkcit verdienen; ist auch der Zusammenhang mit 
den P)urschenbiinden niclit immer klar, so beziehen sie sich 
wenigstens stets auf die Frühiiugsfeier, die nun einmal das Haupt- 
fest der jungen Männer gewesen zu sein scheint. In England 
treten meist Kinder als lords und ladys of the may auf und 
sammeln paarweise Geschenke, wobei sie nach Empfang jeder 
Gabe die Pflicht haben, einander su küssen; die Erscheinung, 
dass an Stelle der jungen Burschen und Mädchen kleinere Kinder 
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einen Brauch aufrecht lialten, der imNiedergang begriffen ist, wieder- 
holt sich im Leben der Völker ungemein oft^ wie ja s. B. anch 
das Schwirrholz, das bei den Enabenweihen in der Hand der 

Erwachsenen eine bedeutungsvolle Rolle spielt, bei uns unter 
dem bemerkenswerten Namen Waldteufel nur noch als Spielzeus^ 
der Kinder zn linden ist. In vielen Pünirstfestzügen treten ein 
Bursche und ein Mädchen, als Bräutigam und Rraut bezeichnet, 
mit auf, oder es werden auch nur zwei Puppen mitgetuhrt, die 
diese Namen tragen; es sind das olienbar dürftige Keste der 
alten Sitte. Bas Versteigern oder öffentliche Ausrufen der Mäd- 
chen, also der allgemeine Abschloss von Liebesverhältnissen 
nnter der mannbaren Jugend, ist dagegoi ausser am Niederrhein 
anch in Hessen nnd Westfalen bekannt. In der Schwalmgegend 
nehmen alle heirats&higen jungen Burschen an der Ausrufung 
teil, in Ziegenhain nur solche, die durch einen besonderen Akt 
unter die junge Mannschaft aufgenommen sind, also ganz wie 
am Niederrhein. Entweder werden je ein Bursche und ein 
Mädchen von der Versammlung oder von einem Ausrufer als 
zusammengehörig proklamiert, oder es findet nach dieser Ver- 
kündigung noch ein Bieten aul die Mädchen statt; die Paare, 
die sich so zusammenliuden, gehören ein Jahr lang zu einander 
und dürfen während dieser Zeit nicht mit anderen tanzen. 
Man tbut wohl gut, dieses Verhältnis, das in manchen Schilde- 
rungen recht sinnig und poetisch ersehdnt, in die bäuerliche 
Wirklichkeit zu übersetEen und sich dabei der beliebten Komm- 
und Probenächte zn erinnern.. Immerbin scheint vielfach der 
Einfluss der Geistlichen oder sonstiger Kulturträger veredelnd 
gewirkt zu haben, sodass die Sitte einen harmloseren Charakter 
angenommen hat, aber diese Umbildungen können den Ursprung 
der ganzen l^j-scheinung nicht verhüllen. 

An der Mosel hiess der Tag, an dem die Mädchen verteilt 
wurden, der Valentinstag, was an englische Sitten erinnert, die 
in der That hierher gehören. In England galt entweder der junge 
Mann, der am Morgen des Valentinstages dem Mädchen zuerst 
begegnete, für das nächste Jahr als deren „Valentin", oder die 
Paare wurden durch das Loos bestimmt. Auch in Wälschtirol 
werden bei einem angezfindeten Märzfeuer die einzelnen Paare 
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för das nächste Jahr aoagerafen, ebenso in den südlichen Vogesen. 
Natürlich kSnnen ^ch Brftnohe dieser Art^ so ähnlich sie anfäng- 
lich sein mögen, ganz yerschieden weiter entwickeln, sodass ans 
dem nrsprfingUchen ganz einst gemdnten Liebestreiben der 

Jugend bald ein blosser Scherz und eine Neckerei wird, bald 
eine Art Vorspiel der wirklichen Verlobung und Ehe. Selbst 
der kindlich*^ l^rauch, ein „Vielliebohen" mit einer Person des 
nnd( ren (ieschiechts zu essen, scheint auf die alte Liebeswahl 
tler Junggesellen zurückzugehen*). 

Besonders verwickelt und schwierig werden diese Fragen 
dadurch, dass offenbar Kultgebräuche, die sich auf den Früh- 
ling, auf das Gedeihen der Saaten und des Viehs, anf die wieder* 
erwachende Sonne beziehen, eng mit den Sitten verknüpft worden 
sind, die ans den Pubertätsweihen und aus dem Treiben der 
männlichen Jugend und ihren Verhältnissen zur entsprechenden 
weiblichen Altersklasse erwachsen. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass man der feierlichen Paarung der Jugend auch einen günstigen 
Kinfluss auf die Fruchtbarkeit de^ Jahrt^s zusclirieh; in England 
und vielfach andervs'ärts wälzten sieb z. H. die Paare auf dem 
Acker umher, nm dessen Ertrag zu erhöhen.^) \'on dem lier- 
einspielen höher entwickelter Götterkulte in die alten einfachen 
Riten mag dabei noch ganz abgesehen sein, obwohl zweifellos 
dergleichen stattgefunden hat. £rwägt man endlich, dass die 
Weihefeier im Frühling naturgemäss bei den einzelnen Stämmen 
der Germanen in verschiedener Weise entwickelt gewesen sein 
muss, dass also ein einheitlicher Gebrauch nie bestanden hat, 
und dass femer die Sitten, mögen sie noch so unverwüstlich 
scheinen, doch beständig im Übergang anf neue Geschlechter 
kleinen Umbildungen unterlie«ren, die endlich zu grossen werden, 
so muss man wohl darauf verzichten, nach den vorhandenen 
Resten und Spuren ein treues Bild der Frühlinizs weihe zu entwerfen, 
wie sie hei den iK-idnisclien Germanen üblich gewesen ist. ^siur 
ein paar Hauptzüge treten klar hervor, die sich in wenigen 
Worten zusammenfassen lassen. 

Wie es scheint, fand bei den Germanen in jedem Frühling 
eine Knaben- oder Jünglinggweihe statt, die zugleich ein grosser 
Festtag für die Altersklasse der mannbaren Junggesellen und 
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Mädchen war. Die Vorbereitimgszeit für die zu Weihenden 
währte vom \'orfrühling (Ostern) bis zur vollen Entfaltung der 
Vegetation (Plingsten), was nicht aasachliesst^ diias schon froher 
mit dem Unterricht und den Männerproben begonnen wurde: 
jedenfalls fiel die strenge und abachliefisende Weihezeit in die 
Frählingsmonate. An einem bestimmten Tage wurden dann die 
xa weihenden Jünglinge im festlichen Zuge aus dem Walde, 
wohin sie sich vielleicht schon längere Zeit vorher begeljen 
hatten, abgeholt und in das Dorf geleitet, wobei der Jünglings- 
bumi iu allerlei Maskeraden auftrat und die Kandidaten selbst 
wahrscheinlich zunächst in Hliitterwerk verhüllt als Waldgeister 
ersrliienen. Manches deutet d;u"nnf hin, da^js man sie bei dieser 
Gelegenheit synibülisch tötete und wiederbelebte. In noch älterer 
Zeit waren diese Mummereieu ernster gemeint oder sollten doch von 
den Zuschauern, wenigstens den Weibern und Kindern thatsächlich 
ernst genommen werden. Mit dem Weihefest waren andere Kult- 
gebräuche eng verbunden, die sich auf die erwachende Nator, die 
Sonne n. s. w. bezogen. Zugleich wurden die Liebesverhaltnisse 
unter der Jugend entweder für das Jahr oder für eine bestimmte 
Zeit geregelt; manches deutet auch daraufhin, dass diese festen 
Verhältnisse schon im Vorfirfihling begannen und nur ffir die 
Weihezeit Geltung,' hatten. 

Wenn ich niicli in der AulTassung des Ansrul'ens uud \'er- 
öteigerns der Mädclien auf einen andern Standpunkt gestellt 
habe als Usener, 8u erfordert doch die Gerechtigkeit darauf Ijin- 
zuweisen, dass auch seiner Anschauung mancher Zug aus den 
Weihebräuchen der heutigen Naturvölker als Hülfsbeweis zur 
Seite stehen würde. Es ist schon öfter darauf hingewiesen 
worden, dass man sich die freie Liebe der Jugend durchaus 
nicht als schrankenlose Vermischung vorstellen darf; die oft sehr 
verwickelten Eheverbote, die in der Hauptsache den Verkehr zwischen 
näheren Verwandten hindern sollen, werden meist schon vorher 
streng beobachtet, und so ist es durchaus möglich, dass zwischen 
Jünglingen und Mädchen auch rein freundschaftliche Verhältnisse 
bestehen, die nie die (ireii/t^ des Erlaubten überschreiten. Dass 
solche VerhältnisöC in Australien gerade zur Zeit der Knaben- 
weihen geschlossen werden, ist gewiss sehr bemerkenswert. 
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Bei den Aostralnegem von Gippsland wird jeder junge Mann 
{Jerryale}, der geweiht werden soll, von einem Mädchen bei der 
Zeremonie b^leitet nnd miterstützt, das von den alten Männern 
mit diesem Auftrag betraut ist nnd Growun genannt wird. Sie 

sitzt während des Hanptteiles der AVeihe hinter dem Jeiryale 
uutl ahmt alle seine Bewegangeu nach. Ausdrücklich aber wird 
hervorgeh* litii, dass sie nicht seine (ieliel)te ist, sondern etwas 
wie iii'^ Schwester oder Base, also tliatsächlich nur seine 
Freundin, als die sie auch in Zukunft gilt Aehnliche Freund- 
schaftsbünde scheinen nach den leider dürftigen Angaben Mac- 
donalds ^) auch bei den Yao und anderen Stämmen Ostafrikas 
zu bestehen. Jedes Mädchen der Yao hat von der Reifezeit an 
einen mannlichen Beschützer oder Freund, der die Interessen 
seiner Gefahrtin in jeder Weise vertritt, besonders aber bei der 
Verheiratung eine wichtige Rolle spielt, denn mit ihm muss der 
Freier des Mädchens die Ehebedingungen verabreden. Es handelt 
sich also auch hier schwerlich um ein geschlechtliches Ver- 
hältnis, sondern um einen eigenartigen Freundschaftsbund, 
der in seiner Harmlosigkeit von dem sonstigen zügellosen 
Treiben (l*^r Jugend sonderbar absticht. Wenn derj^leichen bei 
Australiern und Negern möglich ist, wird man es den Germanen 
erst recht zugestehen dürfen. Übrigens muss immer wieder 
hervorgehoben werden, dass nichts verfehlter sein würde, als 
auf dem Gebiete der Völkerkunde hartnäckig Hypothese gegen 
Hypothese zu setzen und etwa mit »Beweisen** Ströme von 
Tinte zu verschwenden. Wer sich in ehrlichem Streben mit den 
Fragen des Völkerlebens beschäftigt hat, weiss längst, dass oft 
die scheinbar entgegengesetztesten Erklärungen in ihrer Art beide 
richtig sind, weil ein Brauch im Laufe der Zeit nie il»^rselbe 
bli'iht und oft seinen Inhalt völlig ändert, während sich die 
äussere Form vielleicht nur wenig verwandelt; der gegenwärtige 
♦Sinn und Zweck einer Sitte kann ein ganz anderer sein als der 
ursprüngliche, und überdies können Bräuche, die im Grunde 
nichts miteinander gemein haben, zu einer neuen Einheit ver- 
schmelzen, die ohne weitläufige historische Untersuchung ganz 
unauflösbar ist. „Alles fliesst'' sollte der Wahlspruch jeder Arbeit 
sein, die Probleme der Völkerkunde behandelt. Dies Fliessende 
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zu erfassen und zn veistehen ist freilich schwerer, als Knochen 
sanber zu präparieren, Yersteinerimgeii za beklopfen oder Begriffe 
in Paragraphen zn schachteln, aber doch zugleich unendlich be- 
friedigender; das Antlitz eines Lebenden mit dem wechselnden 
Spiele der Empfindungen nnd Gedanken, das es wiederspiegelt^ 
bedeutet mehr als ein grinsender Totenschädel, der nnr deshalb 
unveränderlich bleibt wie er ist, weil ihn aller Lebensgeist ver- 
lassen hat. 

JJie bis zur Gegenwart (>rlialtenen Jugeiiiiliünde lassen ilai^inf 
schlieäseu, dass auch bei den alten Genuaiien die numnbarcu 
Jünglinge immer eine mehr oder weniger festgeschlossene Gruppe 
bildeten, der dann die verheirateten Männer als höhere »Schicht 
gegenüberstanden, die aber wohl, ihrem stärkeren Zusammenhang 
mit Familien- und Sippenwesen entsprechend, einen weniger ein- 
heitlichen Charakter trug; die vollkräftigen Männer waren eben 
die Ffihrer der natürlichen Verbände und mochten sich zur 
Jünglingsklasse verhalten, wie etwa jetzt die „alten Herren* 
einer Studentenverbindung zu dcii Aktiven. Ob eine be- 
sondere (jiuppo der Greise bestanden hat, mag zweifelhaft er- 
scheinen angesichts der bei den Germanen wie bei anderen 
arischen Völkern vorhandenen UherliefVriini^cn, die auf eine tre- 
ringe Schätzung des kraftlos gewordenen Alters hindeuten. Maa 
scheint in älterer Zeit die Greise einfach beseitigt, in Born z. B. 
sie von der Tiberbrücke gestüizt zu haben, während man ihnen 
später den Selbstmord nahe gelegt haben dürfte. 

Als Parallelen zu den deutschen Jünglingsgenossenschaften 
sind die schon erwähnten altgriechischen sehr beachtenswert^ 
die Erich Ziebarth ausführlich behandelt hat. Bei dem ausser- 
ordentlich entwickelten staatlichen Leben der Griechen ist es 
nicht wunderbar, dass wir die JünfflingS!^^nn>{»t^ii den Zwecken 
des Staatslebens angepasst und dienstbar «iemacht sehen: Die 
Ephebio war zu einer Einrichtung gewurden, die vom Staate als 
Erziehungsmittel der Jugend benutzt wurde und zugleich den 
Rahmen für die kriegerische Verwendung der jungen Mannschaft 
abgab, die man mit Vorliebe, ganz wie in den Junggesellen- 
häusern Assams und Brasiliens, zu dem beschwerlichen Wacht- 
dienst heranzog. In Athen wurde der junge Mann mit voll- 
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endetem 18. Lebeiurjabre in die Bflrgerrolie Beines DemoB ein- 
getragen and erhielt die Ghlamys, den Kriegsmantel, worauf er 
zwei Jahre lang mit seinen Altersgenossen einen in der Hanpt* 
Sache militärischen Dienst durchzumachen hatte; die Führer und 

Aufseher der Epliebon wurden von lien Jiehörden ernannt. Später, 
wohl ei"st zur Zeit des Demetrius Phalereus, wurde die Genossen- 
schaft in nähere Bezifhiin? zur creistigeu Jugendhili I mig gebracht 
und dadurch in eine Art L'nivei'sitätskorporation uingewnndelt, 
in der nun auch Fremde Aufnahme fanden. Sehr wichtig ist 
das Verhältnis der Epheben zu gewissen Kulten, namentlich dem 
des Dionysos nnd den eleusinischen Mysterien, die beide mit 
ihren Mammereien nnd Geheimnissen an den Vorstellangskreis 
der Enabenweihe gemahnen. Aach Erinnernngsfeste an die Thaten 
der Vorfahren begingen die Epheben, vor allem aber veran- 
stalteten sie Festspiele, wie Fackellänfe, Schiffskämpfe n. dergl. 
üsener hat trotz Ziebarths Einwendungen zweifellos recht, wenn 
er in diesen Zügen die Spuren älterer Zustände erkennen will 
nnd die straffe staatliche Organisation der Epheben für nach- 
träglich entstanden hält. 

Bezeichnenderweise hatte man gerade im konservativen Sparta 
die jugendlichen Altersklassen weiter diiferenziert: es gab eine 
Klasse, die alle Knaben von 7 — 12 Jahren amfasste, die nächste 
scheint die vom 12.— 16. Jahre enthalten za haben, eine dritte 
die vom ld.~18. Jahre. Die Klassen waren aossserdem in grossere 
Scharen and diese wieder in Rotten geteilt, ältere Knaben nnd 
Männer dienten als Aufseher der jüngeren. 

In vielen anderen griechischen Städten waren die Vereinig- 
ungen der jungen Leute, der Epheben und der vlot, viel weniger 
der staatlichen Aufsicht unterstellt; es erscheinen wohl auch die 
Epheben als die zum aktiven Kriegsdienst auf einige Zeit heran- 
Lrezogene junge \lannsciiaft, die dniin in den freieren und selb- 
ständigeren Bund (I( I Jüngrlinge, \>i''j\, übergeiit. Dieser Jünglings- 
bund ist aber ursprünglich nichts weiter als eine Altersklasse, 
der ergänzend andere Klassen gegenüberstehen. Da die Leibes- 
übungen nach griechischem Brauche einen Hauptteü des gemein- 
samen Lebens der Klassenangehörigen bildeten, so waren die 
' Gymnasien die natürlichen Mittelpunkte dieses Baseins und 
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vertraten in gewissem Sinne die MftDnerhäoser der Naturvölker. 
Da ist es nan sehr bezeichnend, dass in Jasos vier Gymnasien 
bestanden, nämlich je eins för die Epheben, die vini nnd die älteren 
Männer, während das vierte, fiber das nichts Näheres zu erfahren 

ist, wohl für die Knaben bestimmt war. Hier erscheiuen also 
Epheben und vloi als zwei «retrennte Klassen, denen die der 
älteren Leute und (walirscheiidich) die der Knaben gegenüber 
stehen. Viell'atli ist ausserdem die Gruppe der Greise, die bei 
den geistig regsamen Griechen nie so in Missachtung gestanden 
haben mag, wie ursprünglich in Hom und in Geiinanien, als 
besondere Geseüseliaft wenigstens bei den Griechen Kleinasiens 
und teilweise in Thracien entwickelt. Das Verhältnis der 
Altersklassen zum Staate war nicht uberall dasselbe; stellenweise 
scheinen sie von Staatswegen eingerichtet oder wenigstens fester 
geordnet worden zu sein, und zum Eintritt wai- jeder Borger 
verpflichtet, der das gehörige Alter erreicht hatte, anderswo 
bildeten sie mehr freie Vereinigungen, in denen sich der männ- 
liche Gesellschaftstriel) entfalten konnte. Meist mag die Ent- 
wicklung in der Weise stattgefunden haben, dass durch die 
Männergesellschaften der Altersklassen das staatliche Leben erst 
angeregt und gestärkt wurde, bis es dann übermächtigen Eintiuss 
gewann, seinei-seits die Aitersverbände seinen Zwecken dienstbar 
machte und dadurch deren ursprüngliches Wesen vielfach ent- 
stellte. Diese umgebildeten Einrichtungen konnten dann auch 
anderwärts wieder nachgeahmt und willkürlich in ihrer neuen, 
sekundären Form eingeführt werden. 

1) Verbandlimgen der 42. Versammlaiig Deutseber Philologen u. Schul- 
m&imer in Wien 1893. (Leipzig 1894). 

>) Braunschweiger Volkskunde S. 2^ iL 

^ Hannhardt, Baumktütus S. 321. 342, 330, 353 etc. 

*) Vgl. Mauuhardt, a.a.O. S. 462. 

5) a. a. 0. S. 480. 

*) Howitt b. lirough Smyth, Aborigiiies of Victoria I, 8. 62. 

0 Journ. Authrop. Inst. 22, Fi. 117, 119. 

^) Das Gdeclusche Vereiu^jweseu (Preisschrift). Leipzig 1896, 



Digrtized by Google 



4. Entwickeltere Systeme von Altersklassen. 



125 



4. Entwickeltere Sjsteme tou Altersklassen. 

Die natürliche EinteilunEr der Männer in die drei Alters- 
klassen der Knaben, Junggesellen und Verheirateten ist wohl 
auch dort überall das früheste System gewesen, wo eine Weiter- 
bilduni; erfolgt und die Zahl der Klassen vermehrt worden ist. 
Wie leicht dergleichen geschehen konnte, hat ein Blick auf die 
griechischen Verhältnisse gezeigt: durch das Eingreifen des Staates, 
der eine militärische Übungszeit der männlichen Jugend forderte, 
varde diese vielfach in die beiden Gnippen der dienstpflichtigen, 
staatlich organisierten Epheben nnd der zn einer freieren Ge- 
nossenschaft verbundenen älteren vio*. zerlegt. Die Yereinigungen 
der Greise dentmi andererseits darauf hin, dass sidi von der 
Gruppe der voUkrSftigen verheirateten Männer, die als eigent- 
licher Kern des \'ulkes und Träger der Staatsidee keiner be- 
sonderen Organisation im gesellschaftlichen Sinne bedurfte, die 
Gruppe der alten Miinner abgelöst hatte, also die Verbindung 
der aus dem Geschleclitsleben Ausgeschiedenen mit geringer 
körperlicher Kraft, aber reicher Erfahrung. 

Bei den Naturvölkern der Gegenwart finden sich stellen- 
weise ebenfalls entwickeltere Systeme von Altersklassen, wenn 
auch nicht so häufig, als man vielleicht erwarten konnte. Der 
Grund dürfte darin liegen, dass es sich hier meist um kleine, 
an Zahl und Kultur unbedeutende Stämme handelt, denen der 
Staatsgedanke mit seinem Streben nach klarer Organisation der 
Volksmenge ganz fem liegt; wenn man die Altersklassen, be- 
sonders im Anschluss an die l.iniichtuug dos Männerhauses, 
w^efler fortzubilden sucht, geschieht das meist in der Form des 
Klubwesens und der Gelieimbünde, auf die an anderer Stelle 
zurückzukommen ist. Wo das Mäunerliaus fehlt und keine 
Klubs odor geheimen Gesellschaften bestehen, sind oft auch die 
drei Altersklassen nicht scharf geschieden, oder der Gegensatz 
tritt nur in Kleinigkeiten zu Tage, besonders in gemeinsamen 
Mahhseiten der Gruppen; bei der Makalaka Südafrikas z. B. bilden 
die jungen Männer besondere Speisegesellschaften, ebenso die 
alten Männer und selbst die Knaben*). 
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Kicht immer eine Weiterbildung der Altersklassen im wort- 
lichsten Sinne, aber doch eine bemerkenswerte Art der Differen- 
zierung ist es, wenn sich innerhalb der Klassen kleinere Gruppea 
eng Befreundeter bilden. DieKlasse der Junggesellen, die immer am 

deutlichsten entwickelt zu sein pflegt, bietet hierfür die meisten Bei- 
spiele, und bei ihr findet sich aucli noch am ersten eine Anlehnung 
an die Altersunterschiede in dem Sinne, dass die Jönslinse, die 
gleichzeitig geweiht und aufgenommen sind und also uncrei i lii auf 
gleicher Altersstufe stehen, auch fernerhin zusanmienhaiteu. Bei 
den meisten Austraiuegern werden die <^deichzeitig Beschnittenen 
als besonders eng verbunden betrachtet; die Narrinyeri benennen 
dieses Verhältnis mit einem eigenen Namen (wirake). Bei den 
Herero, wo die Beschneidung schon in sehr frühem Aitor statt- 
findet^ gelten die zugleich Beschnittenen aof Lebenszeit als eng ver- 
bundene Freunde (Omakura), bilden also echte Altersklassen; 
man wartet meist mit dem Beschneidnngsfest, bis eine grössere 
Zahl Knaben vorhanden ist"). Wo das Häuptlingstum stark 
entwickelt ist, wie meist hei den Negern, stellen die engeren 
A'ereini>,mngen oft unter der Fülirunir von llaii})tlingssöhnen und 
bilden eine Art Gefuli^schaft. \'ou den Kaifern wird ausdrück- 
lich berichtet, dass die mit dem Sohne eines Häuptlings zugleich 
Beschnittenen nunmehr diesem untergeben sind, während der 
Vater die Herrschaft über die älteren Leute behält; man w^artet 
deshalb oft jahrelang mit der Beschneidung der Knaben, bis 
einer der Häuptlingssohne genfigend herangewachsen ist, sodass 
dann oft eine grosse Menge junger Leute gleichzeitig geweiht 
wird. Bei anderen Stämmen scheint man eine Auswahl zu 
treffen und nur eine bestimmte Zahl von Knaben mit einem 
Sohne des Häuptlings zugleich zu beschneiden, die dann als 
enger verf»undene Gruppe ilir Lebeu lang die Ehrenwache des 
Prinzen bilden. 

Unter den Erw achsenen sind Verbindungen dieser Art, so- 
weit sie nicht eben aus der Jünglingszeit stammen, kaum mög- 
lich, wohl aber können zwischen zwei oder mehr Personen 
freiwillige Verbrüderungen geschaffen werden, für die herkömm- 
liche Formen bestehen. Am bekanntesten und verbreitesten ist 
die Blutbruderschaft, die eine Art künstlicher Blntsverwandschaft 
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bewirlieii soll und meist in der Form stattfindet, dass jeder der 
sich Verbrüdernden einige Tropfen vom Blute des andern geniesst; 
dnrch mancherlei weitere Zeremonieen wird der Vorgang in der Regel 
feierlicher nnd eindmcksvoller gemacht. Für Afrika hat Post 
eine grosse Zahl von Beispielen zusammengestellt*, schon früher 
hatte Kohler eine ziemlich eingehende Studie über künstlich© 
Verwamlschalt verfasst, die el»eiit"alls die Blur>l)i'üdersclial"t mit 
berücksicliti<rt'). Ausser in Afrika und Polynesien ist sie auch 
im südöstlichen Europa noch weit vorbreitet, so hei den Albanesen, 
die noch die alte Form des Bluttrinkens kennen, wälirend die 
Wahibruderschaft der Südslaven gegenwärtig nur noch durch 
Kuss nnd gemeinsames Nehmen des Abendmahls bekräftigt wird. 
Die Germanen, die ebenfalls die Verbrüdemng dnrch Blnt an- 
wendeten, tranken nicht das Blnt, sondern lieseen es nur 
znsammeniiiessen. Amerikanische Indianerstamme, wie die 
Wiandot*), kennen die Wahlbrüderschaft auch, bekräftigen sie 
aber nicht dnrch die Blutmischnng. 

Der ürsprunsf und die Entwicklung der Blutsbrüderschaft 
sind nicht ganz ieieiit zu hestinimen, wenn aueh ihre tiefste 
Grundhige, der Gesellschaftstriel) der Männer, wohl zu erkennen 
ist. Am richtigsten hetracliter man sie wohl als ein Mittel, 
zwischen Stammesfremden engere Beziehung anzuknüpfen, wie 
sie l>ei zunehmendem freundlichem Verkehr erforderlich wurden; 
auch auf anderen "Wegen hat man sich bemüht, wenigstens 
einzelnen Personen das Recht zu verleihen, ohne Gefahr zwischen 
verschiedenen Stämmen zu verkehren und selbst in Kriegsfällen 
als Vermittler zu dienen'). Wenn aber die Stämme sich derart 
vergrössern, dass die einzelnen Altersklassen keine eng ge- 
schlossenen Verbände mehr bilden und das Sippenwesen über- 
mächtig wird, können die Wahl- und Blutsbrüderschaften er- 
i^'iiiizend eintreten und die Bildung neuer engverbuudeuer ( iruppen 
enuüi^'lielien, die aus Miinnern verschiedener Sippen bestehen. 
Diese Bünde neluueu dann oft das We^eo der alten Jüni4linL!;>ij;esell- 
schaften an. Am weitesten scheinen sich derartige Zustände 
bei den Herero Südwestafrikas entwickelt zu haben, soweit aus 
den Berichten ein klares Bild zu gewinnen ist. Nach den An- 
gaben Büttners vereinigen sich die Männer der Herero in ge- 
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wissen Verbänden, die verschiedene soziale Rangstufen ein- 
zunebmen scheinen, also fast wie die Grade eines Klubs zu 
einander stehen; das leitet schon wieder zn den Klubs und 
ßeheimbünden hinüber. Jeder Angehörige eines soidien Ver- 
bandes (Omapanga, Oupanga) ist gewksermassen Miteigentümer 
der Frauen, des Viehes u. s. w. aller seiner Genossen. Auch 
Frauen können zu einander in ein solches Verhältnis treten, 
(loch scheint in diesem Falle, dem unsozialem Wesen des Aveil)- 
liclien (iubchiechtes gemäss, sofort Entartnn<i einzutreten und 
der Bund nur als A'orwand geschlechtlicher L nsittlichkeiten zu 
dienen. Über die Zeremonie der Aufnahme in die Oupanga- 
Vereinigungen und über ihr Verhältnis zu den oben er- 
wähnten Omakura ist nichts bekannt; das Wort Oupanga soll 
nach Brincker auf Zusammenhang mit dem Ahnenkult hindeuten*). 

Nur ganz bedingungsweise kann man Verbrüderungen dieser 
Art als Fortbildungen oder Ergänzungen der Altersklassen be- 
zeichnen. Um so grössere Aufmerksamkeit verdienen die Fälle, 
in denen das Wesen der Altersklassen und die Versuche, sie 
weiter zu zerlegen, genauer studiert werden können; ein Uber- 
blick über die wichtigsten und am besten bekannten System© 
dieser Art mag das beweisen. 

') Chapman b. Pust, Airik. Jurispr. I, S. 1(57. 

-') A. Lübbert i. Mitt. a. d. l>tsch. Schutzgebieten 14, S. 89. 

^ Post, Afrikan. JurisiirudoiiT; I, S. 36 ff. — Derselbe, Der rr»j>rung' 
Ufa Kechtä S. 43. — Kohl er i. Zeibschr. f. vergleich. Rechtswissenschaft V» 
S. 434 IF. 

^ Powell i. Äim. Rep. Bureau of fithaol. 1S78/80, S. 68. 
Vgl. Urgescbichte der Kultur S. 204. 

^ Fritscb, Die Eingeborenen Südafrikas S. 327. — Brincker i. 
Sfiit d. Seminars f. Orient Sprachen HI, 3, S. 86. — Rat sei, Völker- 
kunde U, 157. 



a. Alrika, 

Unwillkürlich richtet sich, wenn von afrikanischen Systemen 
der Altersklassen die Bede ist, der Blick des Ethnologen zunächst auf 



i^iy u^L^ Ly Google 



4. Entwickeltere Systeme von Alterddassen. a. Afrika. 



129 



die Massai, dieses kriegerische hamito-nilotis( he Hirtenvolk der 
ostalrikanischea Steppe; sind doch die Verhältnisse dort am 
klarsten und schärfsten entwickelt und verhältnismässig häufig 
und eingehend geschildert worden. Vergleicht man freilich die 
verschiedenen Schilderungeu, so ergeben sich Widersprüche, die 
nicht einfach auf ungenauer Beobachtung beruhen können, sondern 
wohl daran! hintleutuii, ilass bei den verschiedenen Abteilungen 
des Volkes die Verhältnisse nicht überall dieselben sind. Es 
empfiehlt sich deshalb auch kaum, die einzelnen Angaben zu 
einer Art verniittelrKhH* Darstellung? zu vei*schiT»elz('ii, sondern es 
wird besser sein, sie nach der Reihe kurz zu charakterisieren'). 

Nach den neuesten Angaben Baumanns bleibt der Knabe 
(Layok) bis zum 16. Jahre bei den Eltern. Er geht in dieser 
Zeit völlig nackig erhält Unterricht im Speerschwingen und Yieh- 
treiben und wird wohl auch gelegentlich schon zu Kriegszügen 
mitgenommen. Im 16. Lebensjahre werden die Knaben be- 
schnitten, was durch ein dreitägiges Fest von den älteren Leuten 
gefeiert wird; gleichzeitig werden die Zähne verstümmelt und 
die Ohren durchbohrt. Nacli der ßeschiieidimt; leben die Knaben 
bis zur Heilung der \\ iindc abseits im Busch und nähren sich 
von kleiueu Vögeln, deren Bälge sie um deu Kopf gewunden 
tragen. 

Iii« rauf werden die jungen Männer in den Kraal der Elmoran 
(Krieger) aufgenommen, wo sie zusammen mit den jtingen 
Mädchen (Nditos), die gewöhnlich schon im 13. Jahre den Krieger- 
kraal beziehen, ein ungebundenes Leben fuhren. Der Krieger 
darf, abgesehen von Honig und Zuckerrohr, nur animalische 
Nahrung geniessen, während den Mädchen der Genuss von Ge- 
treide gestattet ist. Die 1 faujttbcschiit'tigung der Elmoran sind 
jene Kriegs- und liaidtzüge, die tlen Namen der Massai bei allen 
Nachltnrn verhasst und gefürchtet gemacht haben. 

Der Austritt aus dem Elmoran -Verbände erfolgt in ver- 
schiedenem Alter, meist etwa im 30. Jahre. Hat der Krieger 
mit einer Ndito ein Kind gezeugt, so ist er verpflichtet, sie zu 
heiraten und den Kriegerbund zu verlassen, falls er sich nicht 
durch ein Geschenk an den Vater loskauft; auch sehen die Väter, 
die reich an Herden sind, ihre Sohne nicht gern lange das wilde 

Sehurix, GcMlIflcbiift. 9 
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und gefährliche Dasein eines £lmoran führen und holen sie nicht 
selten mit Gewalt ans dem Kraal. Kinder armer Eitern bleiben 
dag^en oft bis za ihren reiferen Jahren nnter den Kriegern, 
wohl auch deshalb, weil sie den Brantpreis nicht erschwingen 
können. 

Nach (lein Austritt führt der bisheric;e Klmoran den Namen 
EluKti iia (nlter Mann) und lässt sich das lange Haar, das Zeiclien 
des Kriegers abrasieren. Er wühlt sich nun sofoH unter den 
Nditos des eigenen Stammes eine Frau, für die er eine Anzahl 
Kinder als Brautpreis zu zahlen hat; nach Belieben kann er 
später noch mehrere \^^'il'er nehmen. Speiseverbote bestehen 
iiir den Elmoma, der sich nun hauptsächlich mit der Pflege der 
Herden beschäftigt, ebensowenig mehr, wie für die verheirateten 
Frauen (Siangiki). 

Die etwas romanhaft gefärbte Schilderung eines Massai- ' 
lebens, die Thomson siiebt, weicht in manchen Einzelheiten von 
der I)aiiinanns ab, z. J>. daiin, da^s Thunison die Durchbohrung 
und iMwciterung der Ohrlappen schon in der Knabenzuii statt- 
linden liisst. Ferner behauptet er, dass die Nditos. (b'e An- 
zeichen von Schwangerschait zeigten, sofort getötet würden, wes- 
halb die Jugend bei ihrem Verkehr sich gewisser Vorsichtsnuiss- 
regeln bediene. Die „freie Liebe^ der jungen Leute bedeutet 
nicht schrankenlose Vemischung, wohl aber pflegt jedes Mäd- 
chen mehrere Liebhaber zu besitzen, die keine Eifersucht auf 
einander zeigen. Die Krieger wählen als ihren Führer oder 
Hauptmann einen Leitunu, der gewöhnlich mehrere Kraale der 
Elmoran zugleich befehligt und Gewalt über Leben und Tod hat, 
sowie einen Loigonani, der in Streitfällen die Verhandinngen 
leitet; der Tiei<j;onani v<Tmn^' indessen nicht zu hindern, dass nach 
Kriegszügen bei der Teilung der l^entc gewöhnlieh ein blutiu;er 
Kampf entsteht, der oft mehr Opfer fordert als der Krieg selbst, 
obwohl das erbeutete Vieh nicht den Kriegern verbleibt, sondern 
nach Austrag der Sache deren Vätern zufällt. Thomson lasst 
seinen Helden etwa im 36. Jahr an das Heiraten denken nach 
dem Tode des Vaters, der ihm als dem Erstgeborenen seinen 
gesamten Viehstand hinterlässt. Der junge Ehemann miiss 
einen Monat lang den Mädchenanzug seiner Frau tragen, was 
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wohl den Aastritt aus den Bund der kriegerischen Afänner 
drastisch versinnlichen soll. Die verheirateten Männer beteiligen 
sich nur ausnahmsweise an Kriegszfigen, lieben dagegen gemein- 
same Gelage und Schmausereien; Fraaentausch unter Freunden 
scheint häufig vonulcommen. 

Die Angaben Baumanns und Thomsons lassen nur drei 
Alteisklussen (Knaben, Kriof^or, alte Miümer) erkennen, von 
denen auch nur die mittlere iftrall organisiert ist. Aber es scheint 
doch, (lass wenigstens stellenweise diese einlachen Orundzüge 
weiter entwickelt worden sind. Fischer nennt als Mittelklasse 
zwischen den Elmoran (Elmuran) und Elmorua noch die iiCvelos, 
worunter man die verheirateten Leute versteht, die noch in den 
Krieg ziehen, also gewissermassen die Landwehr der Massai. 
Aber auch die Krieger selbst sind nach Fischer in vier Klassen, 
offenbar Altersklassen gegliedert, nämlich mrischo, kischang(')p, 
ngarebut, leteijo; die erste besteht aus den ältesten und er- 
fahrensten Kriegern, die den andern gleichsam als l'übrer dienen. 
In der 'J hat sind ja die Altersunterschiede unter den Kriegern 
sehr bedeutend, da manche Elmoran, wie schon bemerkt, bis 
gegen das vierzigsie Jahr in dem \ erbande bleiben; andrerseits 
treten, wie auch Fischer bestätigt, junge Leute, die reich au 
Herden sind, aber keine Freude am w^ildcn Räuberleben <1er 
Elmoran haben, schon sehr früh zu den Elmorua über. Auch 
die Elmorua zerfallen in Kiaasen, nämlich in die wolkidöt^ 
ondoat und niangus. Jede Klasse der Krieger wie der Nicht- 
krieger hat ihren Sprecher (leigwenan, offenbar dei* leigonani 
Thomsons), der bei Verhandlungen seine Klasse vertritt und oft 
bedeutenden Einflnss besitzt. Die Zauberer (leibon), die eine 
Art Hierarchie biblen, lial»eü mit dum Khissenwcsen nichts zu 
tliun. Übrigens weichen die Angaben Fischers noch in einigen 
l^unkten von denen der anderen Beobachter ab; >(i bisst er die 
Beschneidung und die Auiiiahme in den Kraal der Krieger 
schon im 12. Jahr erfolgen und bemerkt ausserdem, dass stets 
einige ältere angesehene Leute mit bei den Elmoran wohnen, 
wohl um eine gewisse Aufsicht zu üben. Unter den Kriegern be- 
stehen noch besondere Kamei-adschaffcen oderBrnderschaften, indem 
immer je zwei zusammenhalten und im Kampfe einander zur 
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Seite bleiben. Füllt der eine, so ist es die Püicht des Über- 
lebenden, irgend ein Stück von den Waffen des ersclilau'ciien 
Freundes dessen Yerwaudten mitzubringen; kann er das nicht, 
80 findet er keinen Freund mehr. Hier ist also die Wahl- 
verwandtechaft ia ein bestimmtes System gebracht und zur 
Bildang kleinster Gruppen innerhalb des Kriegerbnndes ver- 
wendet. 

Wenn Fischer behauptet, dass die Beschneidang bei den 

Massai verhältnismässig früh stattfindet, so erinnert das an die 
Angilben Knipfs, der ebenfalls dio IVilhe Boschneidung erwähnt^ 
al>er noch eine Zw ischeiistiiie zwischen Knaben (Engera) und 
Klmoran einschiel)t, die; Leiok, die etwa dei- Altcrstufo vom 14. 
bis zum 20. Lebensjahre angehören. Baumann nennt dagegen, 
wie erwähnt, alle Knaben bis zum 16. Jahre Layok; ob andrer- 
seits die jüngste Stufe der Krieger nach Fischer, die leteijo, 
etwa mit den Leiok Krapfs zusammenfällt, ist zweifelhaft. 
Offenbar sind die Verhältnisse bei den einzelnen Stämmen recht 
verschieden, denn anch die Angaben van der Deckens und 
Hildebrandts stimmen nicht zu den fibrigen; der erstere lasst 
die Knaben im 14. Jahre in das Lager der Krieger eintreten, 
vorläufig aber nur als deren Diener, bis sie dann mit 17 Jahren 
wirkliche Ehnoran werden; Ifildebrandt berichtet dagei^en von 
den Waknafi, den nächsten Verwandten der ^fassai, dass sich 
hioi- die Knaben bereits im 10. Jahre als Barnod (Topflecker) 
deu Kriegern zugesellen, und mit 14. Jahren in die Gruppe der 
!Muran und mit 24 — 2ö in die der Muru aufrücken; die kleinen 
Mädchen heissen hier Ingera^ die mannbaren, die mit dem Muran 
verkehren, Dito. Die Gruppe der Verheirateten zerfällt nach 
Erapf nur in zwei Altersklassen, Männer (Elkieko) und Greise 
(Elkidscharo oder Elkimirischo), während van der Decken wie 
Fischer drei Klassen kennt, aber sie anders bezeichnet: Elkieko 
heissen die Männer bis zlüu 40. Jahre, Esahuki von 40— GU Jahre, 
und Elkisoharo oder Elkiminischo in höherem Alt^r. Hier ist 
alsu zwischen diö von Krapf erwälmteu Gruppen noch eine dritte 
eingeschoben. 

Eine Übersicht der verschiedenen Angaben ergiebt folgendes 
Bild: 
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n. Baumauii uimI Thomson 

1. Knuhen h. /. IG. Julire (Layok) 

2. Krieger (Elmorau) 

3. Alte Leute 



II. Fischer 
1. Kuabeu 

I a. liteijo 



IC. liischan«//»! 
(L mrischo 




n. Krapf 
1. Kuaben (h. z. 14. Julire), Eugeru 
3. Leiok (14.-2Ü. Jahre) 
3. Elmoran 

j a. Elkidsrliuro 
\ b. Elkiinirischo 



4. Elmonia 



2. Elmoran 

3. Leveles 

4. Blmonia 



n. V. d. Decken 

1. Knabou (b. z. M.Jalire) 

2. Diener der Elinorau 
(b. /. 17 Jahre) 

3. Elmoruu 

4. Elkieko (b. s. 40. Jahr) 

5. Esabnki (40.— 60.) 

6. Elkischaro oder Elkiminischo 
(über 60) 



n. llildebrundt (Wakubfi) 
l. K!i;Li»cn h. 7. 10. Jahre 
'2. Baruod (Tepflcoker) b.z. 14 Jahre 

3. Murän (b. z. 24. od. 25. Juhre) 

4. Muru. 

Ähnlich orgaiHsiert wie die Afassai sind nach Hildebrandt die 
Wanikamit den drei Klassen der Aniere, Kamhi und Mvaya, doch 
ist zu bemerken, dass hier nicht einfach das Erreichen eines 
bestimmten Alters oder das Heiraten genügt, sondern dass zum 
Aufsteigen auf eine hohem Stufe grosse Abgaben nötig sind, die 
in Form von Festgeiagen verjubelt werden. Das ist schon der 
Übergang zum Klubwesen. Auch die Wamscha, obwohl echte 
Neger, haben das System der Massai, ebenso der Stamm der 
Sotiko'). In seiner vollen Entfaltung kann es sich nur bei 
kriegerischen Völkern halten, die einen Teil ihres Daseins auf 
die Beraubung ihrer Nachbarn gründen und zugleich über reiche 
Weidegründe verfügen, die ihnen ein müssiges, zu übermütiger 
Krafteutfaltung reizendes Hirtenleben gestatten. Die schweren 
Verluste an Yiehreicbtum und an kriegerischem Ansehen, die 
neuerdings die Massai durch das Auftreten von Rinderkrank- 
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heiten und durch die Niederlagen gegenüber europäischen Scbntz- 
trappen erlitten haben, sodass sie stellenweise zu Bettlern ge- 
worden sind oder sich znm Geti-eideban entschliessen mnssten, 
können nicht ohne zerrüttende Folgen für den gesellschaftlichen 
Aufbau geblieben sein. Schon fi*üher fand Thomson das System 
bei den Wakuafi in Verfall, als dieses Volk durch die ver- 
wandten Massai arg bcdiiiuu^t wurde. „Auf etwas nebelhafte 
W eise'', schreibt er, „Yersucheii sie den Unterschied zwischen 
verheirateten und unverheirateten Leuten nul'rechfc zu erhaUeu, 
indem sie von den letzteren sehr wenig Arbeit erwarten und 
das System der Geliebten beibehalten. Sie bewohnen jedoch 
alle d;isselbe Dorf, und deshalb können die jungen Leute es 
nicht durchsetzen, vom Fleisch allein zu leben, wenn sie auch vor- 
kommendenfalls immer den Löwenanteil zu beanspmchen pflegen.^ 
Immer wiederholt sich das wunderbare Schauspiel, dass gewisse 
Keime der Entwicklung, die vielleicht lange Zeit ein schwaches 
Leben führten, unter günstigen Umständen mächtig empor- 
wuchern, um sich unter veränderten Verhältnissen wieder zu- 
rückzubilden, ohne doch ganz zu vertrocknen; kommt ihnen 
der Zufnll wieder zur Hülfe, mit anderen Worten findet sich 
ein Streben oder eine Notwendigkeit, denen sie sich anpassen 
lassen, dann gedeihen sie wieder fröhlich, wenn auch die neue 
Form der Entwi« klung der früheren oft wenig gleicht. Wie gerade 
in kriegerischen Zeiten die Ordnung nach Altersklassen gern als 
Grundlage der Wehrhaftigkeit benutzt und neu belebt wird, ist 
schon mehrfach erwähnt. Auch das grossartige militärische 
System der Sulu knüpfte ganz an sie an und bildete ein merk^ 
würdiges Seitenstück zu dem der Massai: die männliche Be- 
völkerung zerfiel in Knaben (Amabutu), junge Krieger (Isim- 
porthlo, Isin-iima) und Veteranen (Umpagati). Die jnniren 
Krie;j;(T waren in besondern ilei'Hai^ern vereinigt nnd lialten 
f reien L nigang mit tlen Mäilcbeii, Kinder aber, die aus diesem 
Vorkehr hervorgingen, wurden fast stets getötet; nur die Vete- 
ranen durften heiraliMi, und auch diese nur nach bosondei*s er- 
teilter Erlaubnis des Königs. Das Volk ergänzte sich weniger 
durch die eigene Nachkommenschaft, die in Folge dieser Gesetze 
gering an Zahl war, als aus den Kindern besiegter Stämme. 
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Wie in Irührer Zeit das Volk der Dscli.ig^a diesen Zog bis 
zum äussersten durchgeführt hat, habea wir bereits gesehen 
(vgl. S. 62). Bd dea Kosakaffern unterschied man ebenfalls 
junge Krieger nnd Veteranen, denen die Knaben als natorliche 
Grupj^e gegenüberstanden, doch war diese Ordnung weniger 
systematisch durchgeführt. 

Unter den Galla, die als hamitisches Volk den Massai ver- 
wandtschaftlich H ill 1 stehen, finden sich Stiiimnc, die das System 
der Altersklassen kennen, obwohl es nirgends in so scharfer uml 
einseiti«^ auf den Krieg zugeschnittener Weise entwickelt ist wie 
bei den Massai. Nach Paulitschke sind bei den südlichen Galla, 
die hauptsächlich Viehzucht treiben, die jungen Leute mit der 
Bewachung der Herden betraut. Die Jünglinge heissen keeros 
im Gegensatze zu den gereiften Männern (abba roratti) und zer- 
fallen wieder dem Alter entsprechend in zwei Unterklassen, die 
ari (Anfangenden?) und ghaba (Vollendenden?), die sich durch 
ihre Haartracht unterscheiden. Wer unter die reifen Männer 
aufgenommen werden will, muss eine Heldenthat aufweisen, 
worauf nach der Angabe VVakelields erst die feierlidio Be- 
schneidung erfolgt. Dieser späten Feier der Geschlechtsreife ent- 
spricht es ganz, dass anf die Keuschheit der ^Mädihen hoher 
Wert gelegt wird, die freie Liebe also nicht besteht, während 
wieder die verheirateten Frauen, denen ein Austohcn in der 
Jugend versagt geblieben ist, keinen strengen Sittlichkeits- 
begriifen huldigen. Es ist das ein vorzügliches Beispiel, wie 
unter einfachen Verhältnissen ein Brauch den anderen bestimmt, 
und wie femer die Sinnlichkeit, die von der einen Seite zu 
stark unterdrückt wird, sich nach einer anderen Richtung einen 
Ausweg sucht. Unwillkürlich wird man an europäische Verhält- 
nisse erinnert: Die romanischen Völker, iiei denen die weibliche 
Juckend in klösterlicher Strensre erzogen wird, haben dafür mehr 
mit der ehelichen Untreue zu rechnen, als die germauisclien, bei 
denen die heranwachsenden Mädchen freier und unbefangener, 
wenn auch der Kulturhöhe entsprechend keineswegs in zügelloser 
Weise, mit dem anderen Geschlecht verkehren dürfen; unter der 
germanischen Rasse findet daher weder das beständige Spiel mit 
dem Gedanken des Ehebruchs^ wie es für die französische Kunst 
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und Litteratur so bezeichnend ist, eiuen rechten ]3odeu, noch 
gar die in ein System gebrachte Untrene des italienischen 
Cicisbeats. 

Die nSrdlichen Galla, die wohl durch die Nachbarschaft des 
alten abessinischen Beiches teilweise veranlasst worden sind, sich 
staatlich za organisieren, haben dabei den vorhandenen Keim 
der Altersklassen in ganz eigenartiger Weise fortentwickelt und 

den Zwecken des Staatslebens angepusst. Leider ist die Dar- 
btellung, die Paulitsilikc nach verschiedenen Quellen entwirft, 
nach seinem eigenen Gestämlnis nicht vollständig klar. Auf 
jeden Fall macht das System den Eindruck, dass es künstlich 
geschaffen ist, und die Überlieferung hat vielleicht nicht Unrecht, 
wenn sie einen gewissen Maqo Bili als den Mann Itezeichnet, 
der die südäthiopischen Gallastämmen durch eine „Verfassung** 
zu einer grossen Einheit verschmolzen hat. Er soll die gesamten 
Galla des Gebietes in 10 grosse Gruppen (gada) geteilt haben, 
von denen immer je zwei auf 8 Jahre die politische Leitung des 
Volkes haben sollten, sodass nach einem Zeitraum von 40 Jahren 
jede Gruppe einmal zur l^egierung gekommen sein muss. Diese 
Gruppen siml wohl urspriinj^lich Stämme, die nur aui' diese 
merkwürdige Weise in engere Beziehung gebracht sind. Dalür 
aber, dass diese äussere politische Leben das ganze innere Leben 
des Volkes durelidringt und beherrscht, ist durch ein an die 
achtjährigen Perioden (butta, wörtlicli Boschneidung) geknüpftes 
System von Altersklassen gesorgt, das alle diejenigen Männer 
umfasst, die in der Regierungszeit ihrer Gruppe an den Staats- 
geschäften teilgenommen haben; in dieses Klassensystem sind 
ziemlich willkürlich gewisse alte Züge der Knabenweihe und 
Jünglingsbünde aufgenommen, wie die Beschneidung, Tänze mit 
Ausschluss von Weibern, Maskeraden und Neckereien. T^m nicht 
durch eine abgekürzte Wiedergabe der Darstellung l'ciuiii^chkes 
die ohnehin vorhandenen L'nklarheiten zu vermehren, lasse ich 
seine Schilderung wörtlich folgen. 

„Die zur A ersehung von Ötaatsgeschäften auserkoreucu 
und formell gewählten Angehörigen einer riada-Onippe erhalten 
bei ihrem Amtantritt die Bezeichnung ajü oder bou (Liandesvater), 
welche sie während der butta oder des Zeitraums von acht 
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Jahren fohrea. Sie nehmen m dieser Zeit an allen Staatsge- 
schäflben Anteil. Ihre Amtshandlung leitet sie mit einem Opfer 
ein, das gleichfalls bnttä heisst nnd dem kein Fremder bei 

Todesstrafe anwohnen darf, ^'ach Beendigung von vier Jalucii 
in dieser Eigenschaft lassen sich alle ajü beschneiden. Sic 
werden wälu'end der ersten 8 Jahre, wo sie noch jniigo Bur.schen 
sind, aucli del)ele genannt, führen unter einander mit Ausschluss 
der Frauen Tänze auf und begehen Festlichkeiten zu Ehren des 
Stammes, dem sie angehören. Sind die ersten 8 Jahre ver- 
flossen, so wird, ohne dass Jemand hierbei Waifen ti'agen darf, 
eine Yersammlang abgehalten, gleichsam nm zn resümieren, was 
geleistet wurde, madäba (Hänserbau) genannt, und die Galla, 
deren butta zu Ende ging, erhalten den Namen fole, pflanzen 
znm Gedächtnis an diese Zeit jeder einen Podoarpns- oder 
Cypressenbaum, führen jeder uern eine lange Rute in der Hand, 
verkleiden sich als Frauen, Hunde, Afleo, überhaupt mit Vor- 
liebe als Tiere nnd haben in dieser M;iske das Reclit einer 
schrankenlosen Meinungsäusserung, die sogar zu Spott nnd In- 
sulten der ihnen Begegnenden ansarten darf. Die Erfahrungen, 
die sie als Leiter politischer Angelegenheiten gesammelt, vielleicht 
der Zusammenhang mit mancher noch aktuellen Angelegenheit 
verschafft ihnen ein gewisses Ansehen als Kenner der Staats- 
lage nnd ihre Stimme ist für viele von Interesse. 

„Während der nächsten 8 Jahre, deren Beginn mit einer 
Versammlung während des Fruhlingsäquinoktinms inauguriert 
wird , führen die Galla den Namen Kundalla, plhinzcü abermals 
Gediieiitnisbiiuine und begehen in demselben Jahre bei dem 
Herl )-ui(|uinülitium ein neues Fest (beuti), an dem viele heirats- 
lahigc Mädchen teilnehmen und bei welcher Gelegenheit nach 
obscönen Tänzen die Ehen unter den jungen Leuten verabredet 
werden und wo die Ileiratswerber dem Mädchen ein Geschenk — 
eine Jacke oder einen Lederunterrock — machen. Im dritten 
Jahre nach dem henti findet ein nationales Stieropfer der Kon- 
dalla statt) welches der ajü ihrer Familie darbringt. Die letzten 
8 Jahre in der politischen Laufbahn jedes Galla, die 4. gada, 
beginnen mit einer degagga genannten Versammlung aller Be- 
teiligten j die fortan den Namen gadoma oder daronia fuhren^ 
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welche Bezeichnungen so viel wie Yollbürgor su bedeuten scheinen, 
denn sie bringen den Männern das Recht aller politischen und 
Ehrenrechte, sowie die Befugnis, religiöse Opfer aller Art zu 
verrichten. Auch diese Zeitperiode ist durch Pflanzungen von 

J^aüiutni und eine sehr /. tiiliuiih besuchte Schlussv(M-s;uuinlung 
aller Teilnehmer (oda) maikiert, während welcher die erstcr- 
wählten oju ihr Amt antreten. 

„Nach dieser Zeit, also in der Kegel in einem Alter von 
etwa 60 Jahren, zieht sich der Galla gewöhnlich von den Staats- 
geschäfteu zurück und macht jüngeren Kräften seiner Familien- 
gruppe Platz. Während der letzten 16 Jahre hat er den Titel 
akakajü (Grossvater des Landes) gefuhrt und nach Möglichkeit 
die jüngeren aju beraten.^ Der Bücktritt der abgehenden 
Alten (löha) wird durch ein tumnltuarisches Fest gefeiert, woranf 
die Greise den Namen L»iiba annehmen und politisch nicht melir 
hervortreten. 

So interessant diese SchilderuiKjpn sind, so unklar sind sie 
auch. Oflfenbar handelt es sich um eine streng geregelte Folge 
von Altersklassen, zu denen aber nur die eigentlichen Volks- 
vertreter, die ajü, gehören; Beschneidung und Heirat scheinen 
zu gehöriger Zeit zu erfolgen, ebenso der Rücktritt vom politischen 
Leben. Nehmen wir an, dass ein ajü mit dem zwölften Jahre 
in den Staatsdienst eintritt, so erhalten wir folgende Klassen: 

12 Jahre (Kindheit) 

8 „ debeie (im 4. Jalue Beschneidung) 
8 „ fole 

8 „ koodalla (Heirat) 
8 9 gadoma, daroma 
H> „ akakajn 

60 Jahre. Von da an büba. 

Übrigens wirkt des Klassensystem auch auf die anderen 
Volksgenossen teilweise ein. „Wer einmal ajü gewesen, ver- 
erbt diesen Titel in seiner Familie zum Gedächtnisse an 
die seiner Familie durch die Wahl zum Stammesleiter er- 
wiesene Ehre. Wer den Titel erbt, und dies kami oft ein un- 
mündiges Kind, aber auch ein bejahrter Grreis sein, nimmt an 
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sich die Beschneidong vor, darf sich unter die debelo, folö u. s. w. 
mischen, hat aber keinerlei aktives politisches Recht und verliert 

nach 40 Jalircu den aju-Titel an einen Nachfulger". lIolTcntlich 
gelingt OS, über diese Zustände, die stellenweise schuu arg in 
Verfall zu sein scheinen, noch »jeiiaaere Berichte zu erhalten'). 

Weit klarer ist die Einteilung des Volkes nach Altersklassen 
in einem der Reiche des mittleren Sudan, in Wadai. In jedem 
grösseren Dorfe finden sich hier nach dem Berichte G. Nachtigals*) 
drei öffentliche Hütten, deren eine, Solo genannt, für die Alten 
bestimmt ist, eine zweite (Torrik) ffir die Männer vom 25. bis 
etwa 50 Jahre und eine dritte für die Jünglinge; hier ist also 
das Frincip des Männerhauses, über dessen Eigenart späterhm 
zu berichten sein wird, weiter fortgebildet und in sehr 
lelirreicher Weise dilTerenzirt. Die Jünglinge scheinen auch 
Nachts ihrer Ilütt<; zu bewoluien, während die Männer Abends 
in die Wohnhütten t^eheii, die als Eigentum der Frauen fielten; 
ihre Mahlzeiten nehmen dagegen alle Männer in den gemein- 
samen Häusern ein, wobei die jüngeren Klassen die älteren be- 
dienen. Die Klasse der Alten scheint den meisten Einfluss zu 
besitzen, aus ihrer Tersammlung (Dschemma*) geht der Mand- 
schak (Bürgermeister) hervor, der im Einverständnis mit ihr 
zu handeln pflegt. Diese Dschemma' leitet überhaupt die Ge- 
meindeangelegenheiten, wacht über die öffentliche Moral und 
pflegt in manchen Angelegenheiten Recht zu sprechen. Den 
Alten bis zu einem u'ewissea Grade untergeordnet sind die 
jüngeren Leute, die sibjan (Sing, sabi) oder kurtn. Sie ver- 
einigen sich mit jenen zur Resprechnni; der Kriegs:! n<fele'j;en- 
heiten, öffentlichen Arbeiten und dergl. und haben einen eigenen 
Aufseher, millck oder ornang genannt, der auf Ordnung sieht 
Die jüngste Altersklasse der Männer, die der ferafir (Sing, far- 
farok), umfasst die Jünglinge vom 18. bis zum 25. Jahre. Auch 
die Knaben zerfallen in zwei Klassen, eine jüngere, die der 
sedasi (bis zu 6 Spannen hoch) und eine ältere, die der nurti 
(Sing, nermak), die im allgemeinen die schulpflichtigen Knaben 
umfasst. Den Grenzstein zwischen beiden Klassen dürfte die 
ßeschueidung bilden, die zwischen dem 8. und 12. Lebensjahr 
stattfindet. Die nurti leben gemeinsam in der Schule, nehmen 
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ZU Hause nur ihre Mabiseiteu ein und sind ebenfalls unter der 
T^eitUDg eines millek organisiert. Es ergeben sich demnach 
folgende Klassen: 

1. Jüngere Knaben, Bedas! 

, 2. Altere Knaben, >iuiti 

3. Jünglinge, 18 — 25 Jahre. Ferafir 

4. Männer, 2') — 50 Jahre, Sibjan, Kurtu 

5. Altere ^länner, über 50 Jahre, (Dschemma*) 

Die IVauen sind nach diesem Vorbild ebenfalls in Gruppen 
gooi tlnct, die mit den entsprechenden männlichen Gruppen derart 
in Beziehung gebracht sind, dass die Männergesellscbaften eine 
gewisse Aufsicht über die Frauen üben, die ihrerseits Aufseher- 
innen (tandschak) besitzen. Diese tandschak stehen unter 
den millek der Männergruppen, ausserdem besitzen diese je 
einen Vertreter (ai ak) bei den entsprechenden weiblichen Gruppen. 
Die I'l'i-.iüi- sind auf diese Weise enger mit der Gesellschaft der 
hetanwachseiulen Miideheii verbiimlen, die sibjan mit den Jung- 
frauen und Frauen bis zum Alter von 30 Jahren, die alten 
Männer mit dmi Frauen der höheren Jahrgänge. Da ausserdem, 
wie erwähnt, die jüngeren Klassen unter der Aufsicht der 
älteren stehen und ihnen hülfreich zur Hand gehen müssen, so 
ergiebt sich ein wohigegliederter Yolksorganismus, der durchaus 
auf den Boden des Systems der Altersklassen steht Der Ein- 
flnss der islamitischen Kultur ist namentlich darin erkennbar, 
dass sich eine besondere Klasse der schulpflichtigen Knaben 
gebildet hat. 

Weit im Westen Atrikas findet sich noili ein Stamm, der 
das System der Altersklassen höher entwickelt hat uiul in dieser 
Beziehung unter seiner Umgebung ziemlich vereinzelt dasteht. 
Es sind das die Kru im Gebiet von Liberia, die nicht allein 
durch ihr Klassenwesen sich von anderen Stämmen Westafrikas 
unterscheiden, sondern von jeher dadurch merkwürdig gewesen 
sind, dass sie ohne Schwierigkeit bedeutende Mengen von Arbeitern, 
Matrosen u. s. w. zu liefern pflegen, die sich bei den Europäern 
auf Zeit vermieten und für die Kulturentwicklung Afrikas geradezu 
unentbehrlich geworden sind. Beide Eigentümlichkeiten hängen 
eng zusammen; Da die Männerorganisatiou nach Altersklassen 
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sUlrker ist als das znr kleinlichen Zeroplitterung neigende 8i[)pen- 
Wesen, sind die Männer von Jagend anf an enges Zusammen- 
halten uiul geiiieiii>aine Thätigkeit gewöliiit; ai].<sei'(lein stehen 
flic Jüngeren unter straffer Aufsicht der Alten, die ihru Arbeits- 
kraft zu iiunsten des Familienvermögens ausnutzen und dem 
ganzen Volk auf diese Weise allmählich eine grosse Arbeits- 
willigkeit anerzogen haben. Die nltcn Leute bilden zusammen 
einen Rat, der über politische Angelegenheiten entscheidet und 
sagleioh, da die meisten der Greise auch Familienväter sind, 
starken Einflnss auf die jüngeren Männer za üben vermag. 
Nach Wilson zerfallen die jüngeren Leute in zwei Altersklassen, 
die der Jünglinge and die der Krieger, nach anderen Berichten 
bilden sie nur eine Klasse, der dann als natürliche Ergänziiii'i 
noch die der Knaben anzufügen wäre; jedenfalls ist die Be- 
deutung der ältesten Klasse bemerkenswert, der get'enüber die 
anderen weniger hervortraten. Die Klassenorganisation ist, wie ire- 
sagt, zweifellos die Ursache, dass die Kru bei ihicn Seereisen uml 
Arbeiten festgeschlossene Gruppen bilden, die unter dem Befehl eines 
der Ihrigen stehen; zuweilen geht auch einer der alten Leute als 
Führer mit und übt dann eine unbestrittene Autorität über seine 
Schützlmge aus. 

') Hauptquelleii ffir die Kenntniss der Massai sind: Krapf, Reisen 

in Ostafrika II. — C. v. d. Decken, Reisen in Ostafrika II. — Thomson, 
Tlirongh Mu.ssai Land. — Ha ii mann, Durch Massailand zur Nili|uelle. — . 
Ilildebrandt i. Zsclir. f. Ethnologie X. - Fi.scher i. Mitt. d. GcOj^r. tics, 
Haiul.urg 1882/83. — Hindc, Tlio J-n^t of the Masai. 

2) Kaiser i. Mitt. d. (lon-r.-Comnierc. Ges. St. (iallon 1K!I8, S. 2:1, 
l>ii' oIh'ii i^t'L;t Im ik 11 Nisiiitii sind sämuillich dem Werke Paulitsdikes 
:,ElliUogr;q»liit' N'ni dtotafrikaN'" (Mitnuinnien. 
Suliara und Sudan III, ^. 21 i l. 

^) Möglicherweise bezieht sieli allerdings diese Auguhe Nachtigals auf 
die Ferafir. 



b. Australien. 

Das australische Festland, das mit seinen 'l'ier- und IMIanzen- 
fornien wie ein vcrgessAjeueä Überbleibsei älterer Erdperioden 
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erscheint, weist auch im Wesen seiner Menschen mancherlei 
Züge auf, die anderswo läDgst umgebildet oder yemichtet sind. 
Thöricht wäre es freilich, nun die Australier einfach als Typeo 

der Urmenschheit zu begrüsson; diese vereinsamte, auf ein \vai>ser- 
armes Insellaud beschränkte IJovölkiriing hat sich in ihrer Art 
ebenfalls entwickelt, nur dass ihr nach vielen Seiten hin die 
Bahn verschlossen war und sie sich gezwungen sah, einseitig 
gewisse Gebiete des Denkens und Empfindens auszubauen, die 
andere Völker, in frischer Kulturarbeit thätig, weniger beachtet 
haben. Die alli^emein gültige Erscheinung, dass bei den höheren 
Kulturvölkern die Verwandschaftsformen und -Beziehungen dürftig 
sind, während gerade die niedem Stamme verwickelte Systeme 
des Familien- und Sippenwesens sind und die seltsamsten Heirats- 
beschrankungen besitzen, trifD; fär kein Volk so zu wie für die 
Bewohner Australiens. Betrachtet man aber die einzelnen austra- 
lichcn Stämme wieder im besondern, s(j zeigen socli die grössten 
Vorschiedcnhciten, und die .u'euLnapliiscIle Verbreitung der Sitten 
liisst oft erkennen, dass sie von irgend einem Mittelpunkt aus- 
gegangen sind und sich mehr oder weniger mit fortgepflanzt 
haben. Von Urzuständen kann also keine Rede sein, aber 
immerhin darf man hoffen, d;iss sich in Australien die alten 
Orundzuge der Gesellschaftebildung noch kenntlich erhalten haben. 
Da ist es nun sehr bemerkennswert, dass das technische Sippen- 
wesen sehr mannigfaltig entwickelt und in keiner Weise über- 
einstimmend erscheint, diiss sich dagegen die Altersklassen so 
gut wie überall in ganz typischer Form finden. Stellenweise ist 
aus ihnen das System der lleiratsklassen hervorgegangen, das 
die Sippeneinteilung in merkwüitliger Weise durchsetzt und 
dilferenzirt, alur die Sonderung nach Altei-sstufen ist daneben 
wohl erhalten, wie das Cunow') schlagend nachgewiesen linf 
„Fast bei allen Australischen Stämmen", schreibt er, „wird der 
Lebenslauf eines Mannes (und ebenso der einer Frau) in drei 
mit besondern Namen benannte Abschnitte geteilt, nämlich in 
die Kindheitsperiode, in die Zeit, während welcher er, wie der 
australische Ausdruck lautet, Junger Mann*' ist^ und in die 
Zeit, in der er »alter Mann" genannt wird. Eine Einteilung, 
die mit unsrer subjektiven Unterscheidung zwischen jungen und 
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alten Personen nicht in Vergleicli zn stellen ist^ denn nur in 
der eisten dieser Perioden tritt der Australier ohne weiteres 
Znthiin mit der Geburt, der Eintritt in die späteren ist dagegen 
an die l'^iiiillung «gewisser Bedingungen geknüpft und bringt in 
allen Tribes besondere mehr oder weniger weit reichende liechte 
und Pflichten mit sich." 

In diesen Worten ist angedeutet, dass sich in Australien 
das System der Altersklassen schon einigermassen dem der Klub- 
verbände nähert, das im benachbarten Melanesien so ausgezeichnet 
durchgebildet ist: An die Stelle der naturlichen Altersstufen und 
der Ehe als eines bestimmten Lebensabschnittes treten künst- 
liche Abgrenzungen, die zu überschreiten nur dem gestattet ist, 
der gewisse Bedingungen erfüllt and die unvermeidlichen Proben 
und Festlichkeiten durchmacht. Die hohe Achtung, die bei den 
Australiern die alten Leute geniessen, und dei I^inlluss, den sie 
üben, brins^t es ohnehin mit sich, dass die höhern Altersstufen 
auch die angesehensten .sind und ganz von selbst dahin streben, 
die Zahl ihrer Mitglieder nicht übermässig anwachsen zu lassen. 
Was aber die Weihefeste betrifft, die den Übergang von einer 
Stufe zur andern bezeichnen, so ergeben sie sich als Fortbildungen 
der Knabenweihe, die ja in Australien meist zu einer längeren 
dramatischen Feier ausgestaltet ist. Zuweilen sind die einzelnen 
Phasen der Knabenweihe so beträchtlich auseinandergezogen, 
dass man schon von den Anfängen einer weiteren Klassenteilung 
sprechen kann; beim Arnntastamm z. B. erfolgt die erste Weihe, 
die hauptsächlich darin besteht, dass man die Knaben bemalt 
und in die Luft wirft, zwischen dem 10. und 12. Jnhre, be- 
deutend später erst die Ui'schncidung nnd nach 0 W ochen später 
die Ariltha-Ceremonie (Aulschlitzen der L'rethra), worauf der 
Jüngling endlich als vollgültiges Mitglied des Männerlagers be- 
trachtet wird'). 

Das einfachste System der Altersklassen ist bei manchen 
australischen Stämmen nicht weiter fortgebildet worden, so bei 
einer Anzahl sprachlich verwandter kleiner Stamme im Sudwesten 
Victorias, die Dawson geschildert hat^ den Kolor-Knredit u. s. w. 
Bemerkenswert ist es, dass hier die Stufe der mannbaren Un- 
verheirateten nicht besteht, sondern mit der der Knaben zu- 
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sammenföllt: Der Übertritt zu den »joDgen Männern'' findet 
unter bestimmten Förmliclikeiten im 17. und 18. Jahre statt, 
und er ist zugleich mit der Erlaubnis zu heiraten verbunden. 
Drei Alterklassen kennen auch die Dieyerie, aber bei ihnen 
sind sie dadurch, dass die Weihobräuche auf längere Zeiträume 
verteilt werden, schon in rnteial»t(üii!iiren zerlcirt. die freilich im 
gesellschiiftliclicn Leben nieiit merklicli hervorzatreten «cboinen. 
Bereits im Alter von 5 — 10 Jahren wird die Niisenscheidewand 
durchbohrt, einige Jahre später folgt das Ausbrechen zweier 
Vorderzähne. Zeigt sich beim jungen Manne der Bartwuchs, so 
wird die Beschneidung vollzogen, die ihn auf die Stufe der 
Männer hebt, aber ihm noch nicht das Recht erteilt zu heiraten; 
hier ist also die Klasse der Junggesellen wenigstens in kennt- 
licher Weise angedeutet. Die Heiratserlaubnis wird erst nach 
zwei weiteren Zeromonien erlangt, denen bei einem Teil der 
Jünglins^e noch eine dritte (Aufschlitzen der Urethra) folgt. 
Die Weiber haben ähnliche, aber ansi beinend einfachere Weihe- 
bräuche durchzumachen, ehe sie lieiraten dürfen. 

Bei den Stämmen von Nord-Queensland giebt es vier Alters- 
klasseu für beide Geschlechter. Je höher die Stufe ist^ in die 
jemand aufrückt, desto geringfügiger werden die Ceremonieen; 
freilich konnte Roth^), dem wir die besten Nachrichten über 
dieses Gebiet verdanken, gerade über die Weihebräuche der 
höheren Grade wenig erfahren, einmal weil die Eingeborenen 
nur sehr ungern darüber sprechen, und dann, weil mit der ab- 
nehmenden Volkszahl der Stämme die oberen Klassen zuerst 
verschwintlen und in Vergessenheit geraten. Um reine Alters- 
klassen handelt es sieh hier ülirigens nicht mehr. „Ehe irgend 
Jemand", saLjt (birüber Roth, „die nächste Stufe erreichen kann, 
mnas er selbst alle Pflichten bei der Einweihung anderer in 
seinem eigenen Rang erfüllen, bis er mit zunehmendem Alter 
zum Leiter, Oberaufseher oder Meister der Zeremonien aufrückt, 
die an seine Klasse geknüpft sind; hat er diese erwünschte Aus- 
zeichnung erreicht, kann er bei erster bester Gelegenheit in den 
nächsten Rang oder Grad aufgenommen werden. Manchmal 
werden zwei oder drei Männer zugleich in den Grad aufgenommen. 
Es kann viele Jahre dauern, selbst bis zu einem hohen Alter, 
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ehe alle gesellscbaftlichen Rangstufan erreicht sind.^ Es ist 
wohl kein Zafall, dass diese Umbildung des Grundgedankens, 
auf dem das System der Altersklassen beruht, gerade in dem 
Teile Australiens erfolgt ist, der Melanesien mit seinen Klub- 

einrichtungen am engsten benachbart und von dort auch in 
anckt er Beziehung nachweislich heeinflusst ist. Es scheint, dass 
mehlfach Kulturideen wellenartig vom Nordeu her das stiiio 
Gewässer australischen Völkerl t'l)ens durchzogen haben. 

Als Beispiel der Organisation mögen die Verhältnisse im 
Bnliabezirk dienen. Beim Pitta^Pittastamm heissen die Knaben, 
sobald sich die ersten Merkmale der Pnbeiiät zeigen, koo-e^ri; 
wenn die Mannbarkeit völlig eingetreten und der Bart gewachsen 
ist, nennt man sie ynp-pi-e-ri und feiert das erste Weihefest. 
Wir haben hier also den charakteristischen Zag, dass die Weihe- 
seit in zwei Abschnitte zerföUt, und dass die Altersstufe mit 
der vollen l^ife abschliesst, also noch durch die natürliche, 
allgemein übliche Grenzlinie von der nächst höheren getrennt 
ist. Ähnlich worden die Nfädchen bei beginnender Ueife mi-ri 
und bei vollendeter ka-na-ri genannt und alsdann geweiht. 
In den zweiten gesellschaftlichen Grad werden die jungen 
Männer oder Mädchen, die von den Mif(;liedern des Grades 
ausgewählt sind, meist zu mehreren gleichzeitig aufgenommen, 
worauf sie als ka-ti-ka-ti maro bezeichnet werden. Die Mit- 
glieder des dritten Grades heissen koo-koo-ri maro, die des 
vierten mor-uk-kun-di. Es ergiebt sich also folgendes Bild: 

Männlich Weiblieh 

1. Kinder bis inr beginnenden 

Geseblechtsteife 

2. koo-e-ri miri bis zur volligen Geschlechtsreife 

3. yup-pi-e^ri ka-na-ri 1. gesellschafiliche Klasse 

4. ka-ti-ka-ti raaro 2, » » 

5. koo-koo>ri maro 3. » « 

6. raur-uk-kun-di 4. „ „ 

Wie in Australien die Yerwandtschaftsformen benutzt worden 
siud, um Blutschande zu vermeiden, die innerhalb der kleinen 
gesellschaftlichen Verbände höchst verhängnisvoll wirken würde, 
80 hat man auch die Altersklassen in diesem Sinne fortgebildet, 
ohne übrigens deshalb die ursprünglichen Formen zu beseitigen, 

äckurU, Gesellschaft. 10 
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und hat neue Systeme geschaffmi, die man besser Heiratsklaseen 
als Altersklassen nennt. Durch die Entstehung der Heirats- 
klassen werden Ehen zwischen Eltern und Kindern, Eltem- 

geschwistern und Neffen oder Nichten verhindert, während d!e 
totem istischen Sippengesetze in ereter Linie die Geschwisterehe 
verliüten. Wenn die Heiratsklassen ursprüiidich iiiuh daiiiii 
geführt liaben, dass nicht überhaupt zu alte Leute .sieh mit zu 
jungen vermählten, so ist das ein Vorteil, der bei der Eigenart 
dieses Klassensystems nicht erhalten bleiben konnte, wie eine 
nähere Betrachtung zeigen wird ; nur solange noch Heiratsklassen 
und Altersklassen dasselbe sind, d. h. so lange die heiratsföhig 
gewordenen Männer sich Frauen aus der entsprechenden weib- 
lichen Altersgruppe wählen, werden die Altersunterschiede nicht 
zu gross sein. Ein Rest dieses früher wohl allgemeinen Zu- 
Standes spricht sich darin aus, dass noch heute die beliebteste 
Form, ein Weib zu erlangen, die ist, dass ein junger Mann 
einem anderen seine Schwester anbietet und von ihm dessen 
Schwester zur Ehe erhält; die Verbindungen finden also inner- 
halb der gleichen Altersschicht statt. Indes haben sich trotz 
des Bestehens der Ueiratsklassen die Verhältnisse so ver- 
schoben, dass gerade vielfach die älteren Männer sich die 
jüngsten Frauen yerschaffen, während junge Männer nur sehr 
schwer ein Weib finden/) 

Die Heiratsklasse unterscheidet sich von der Altersklasse 
dadurch, dass sie nicht mehr die Leute einer bestimmten Alters- 
stufe zusammenfasst, sondern in der Hauptsache nur noch inner- 
halb des engsten Familienkreises wirklich ein bestimmtes Alurs- 
verhältnis bezeichnet; die Mutter gehört z. B. stets zu einer 
aiuieren Altersklasse wie ihre Tochter, aber im übrigcii kann 
die Klasse, zu der sie gehört, Leute der verschiedensten Alters- 
stufen umfassen. Man kann sich das Wesen dieses Systems 
und vielleicht auch bis zu einem gewissen Grade seine Ent- 
stehung aus den Altersklassen am besten klar machen, wenn 
man sich folgenden Vorgang zu vei'gegenwärtigen sucht. Ein 
Stamm zerfällt nach altem Herkommen in drei Altersklassen, 
deren zwei wichtigste die der jungen Leute und die der älteren 
Männer und Frauen sind, während die der Kinder als un- 
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organisiert nicht sehr in Betracht kommt; nennen wir die 
jüngere männliche Klasse A, die entsprechende weibliche a, die 
älteren Klassen B und b. Dann werden natürlich die An- 
gehörigen der Klasse B mit solchen der weiblichen Klasse b 
verheiratet sein, während die A sich aus den a Frauen suchen 
werden. Jetzt werden die Alterklassen in Heiratsklassen uni- 
gebildet, d. h. man beschliesst, dass fortan Jeder zeitlebens in 
der Klasse bleiben soll, der er gerade angehört, dass seine Kinder 
dagegen in die andere, deren Kinder wieder in die erste ge- 
hören sollen; die Kinder von A und a sind also B und b, die 
von B nnd b wieder A nnd a. Auch in Zukunft ist die Heirat 
nur zwischen den entsprechenden Klassen gestattet, also es darf 
ein A nur eine a, ein B nnr eine b zur Fran nehmen. Für 
die erste Zeit ändert das an den bestehenden Verhältnissen 
nicht viel. Allmählich aber werden die lleiratsklassen mit den 
Altersklassen, die daneben meist ruhig bestehen l)leibei), nicht 
mehr zusammenstimmen. Nehmen wir an, daös von zwei 
Zwilliugsschwestern, die beide zur Klasse a gehören, die eine im 
20. Jahre ein weibliches Kind zur AVeit bringt, die andere eins 
im 40. Jahre, so gehören beide Mädchen znr Klasse b, obwohl das 
eine zu einer bestimmten Zeit 10, das andere 30 Jahr alt ist; 
man braucht sich derartige Gegensatze nur noch weiter fort- 
gesetzt zu denken, so hat man Leute der verschiedensten Alters- 
stufen in einer Klasse vereinigt. Ohnehin sind, da nur zwei 
Klassen zu bestehen pflegen, die Grosseltern in derselben Klasse 
wie die Knkel, sodass von dem ursprünglichen System der Alters- 
klassen und ihrer Wirkung auf die Ehe Verhältnisse so gut wie 
nichts übrig bleibt. 

Wie ist nun eine solche Umbildung möglich? Die ein- 
fachste und wohl auch richtigste Antwort ist die, dass wir hier 
eine Wirkung der Verwandtschaftssysteme vor uns haben, die 
Diit solcher Vorliebe ausgebaut worden sind, dass man auch 
die Altersklassen ihnen anpasste und durch die Umgestaltung 
»1 Heiratsklasseh in Bestandteile des kfinstlichen Gebäudes ver- 
wandelte. Das zeigt sich schon darin, dass die Zugehörigkeit 
zu einer Heiratsklasse durch die der Mutter in dem Sinne be- 
stimmt wird, dass das Kind stets zur entsprechenden anderen 
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Klasse goliört, dass also ein mnttenrechiliclier Zug, der dem 
Wesen der Altersklassen ganz fremd ist, den Heiratsklassen an- 
haftet. Weiterhin aber sind diese insofern ganz den Sippen- 
verl)änfleu ein- und untergeordnet worden, als die Klassen je 
nach der Sippe oder richtiger der Plinitrie, der einer angehört, 
v(!rs( lne(3eiie Namen iüiiren; auf diese Weise entsteht ein schein- 
bar kaum zu übersehendes Durcheinander, das aber in AN'irk- 
lichkcit, wenn man nur die dargelegten Grandzüge im Auge be- 
hält, gar nicht schwer zu deuten ist. 

Bei dem am besten untersachten Stamme der Kamilaroi 
liegen die Verhältnisse folgendermassen: Der Stamm zerfällt 
in sechs totemistische Sippen, von denen wieder je drei einen 
Sippen verband bilden, nämlich 

I. f 1. Duli (Leguaii) 
Sippenverband ( 2. Murriira (Padyinelou) 

Dilbi [ 3. Mute (Opoijsum) 

II. f 4. Dinoun (Emu) 
SippenverbaBd 5. Bilba (Baudikot) 

Kupathin ( 6. Nurai (SchwartsehlaBge) 

Innerhalb eines Sippenverbandes ist die llpirat untersagt, 
die Männer des Sippenverbandes Dilbi dürfen also nur Weiber 
aus dem Verbände Kapathin nehmen und umgekehrt. Die 
6 einzelnen Sippen kommen weder für diesen Fall noch in 
Bezug auf auf die Heiratsklassen besonders in Betracht. 

Biese Einteilung, die rein auf Blutsverwandtschaft beruht^ 
wird nun durchkreuzt durch eine zweite nach Heiratsklassen, 
und zwar heissen diese Klassen, deren jeder Sippenverband 
zwei besitzt: 

MännHch Weiblich Männlich Weil'HHi 

Beim Verband J I. Murri Mala Beim \ erbund j I. Kumbo BuUi 

Dilbi I II. Kubbi Kubbota Kupathiu \ II. Ippai Ippata 

Das sieht verwickelt aus, ist aber im Grunde ganz einfach. 
Erinnern wir uns zunächst, dass immer das Kind einer anderen 
Klasse als die Mutter angehört, so ergiebt sich z. B. beim 
Verband Dilbi, dass eine Mutter der ersten Klasse, also eine 

Mata, Kinder hat, die zn den Kubbi und Kubbota gehören; die 
Tochter Kubbota liat duim wieder Kinder, die Murri und MaU 
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sind; die Mata hat abermals Kubbi nnd Knbbota ii. s. w. Oanz 
äliülirli ist es huiiu Verband Kupathin. mir dass liier eben die 
rsameu andere sind. Eine Buta erzeugt Ippai und lp[)ata, ciuo 
Ippata darauf wieder Kambo und Bat&. Die Heiratsklafise des 
Vaters iat hierbei ohne Bedeutung. 

Nun gilt das ganz einfache Gesetz, dass ein Angehöriger 
der ersten Heiratsklasse des einen Sippenverbandes nnr ein 
Weib ans der ersten Heiratsklasse des anderen nehmen kann, 
und dass ebenso einer der zweiten Klasse sich eine Frau aus 
der entsprechenden zweiten Klasse des anderen Verbandes holen 
miiss. In dieser Form ausgesprochen ist die .Sache oiino weiteres 
verständlich, wähi-end sie durch Aufstellen irrosser tabellarischer 
Cbei-sichten nur unklarer wird. Es ergiebt sich fjanz von selbst, 
dass ein Murri, mag er nun zur Dali-, Murriira- oder Müte- 
Sippe gehören, immer eine Buta nehmen muss, die ihrerseits 
ans der Dinoun-, Bilba- oder Nurai-Sippe stammen kann; eine 
Mata heiratet stets einen Kumbo, ein Kubbi eine Ippata, 
ein Ippai eine Knbbota. So entsteht eine doppelte Heirats- 
beschranknng. Ein Mann darf nnr ein Weib nehmen, das ans 
dem anderen Sippenverband, aber ans der Altersklasse stammt, 
die der seinigen entspricht. Seine Kinder gehSren dann der 
Sippe der Mutter, aber der anderen Altersklasse an, die ihm 
verboten ist. Damit ist die Möglichkeit, d.ass ein Vater seine 
Tochter oder ein Oheim väterlicherseits seine Nichte heiratet, 
vollständig abgeschnitten und somit durch Heranziehen und 
Umbilden der Altersklassen dem totemistischen System ein neuer 
Zug, der die Inzucht verhüten soll, hinzugefägt. 

Heiratsklassen finden sich bei zahlreichen anderen Stämmen, 
von denen hier wenigstens einige (nach Cnnows Zusammen- 
Stellung) erwähnt sein mögen. Der Kogai-Stamm Im südlichen 
Queensland zerfällt in folgende Klassen: 

Hämklich Weiblich MSnnlieh ' Weiblich 

I 1. Urgilla Urgillagnn f 1. Obur Obomgun 

' 1 2. Unbnm UnburrigDn \ 2. Wungo Wungogan 

Die Stämme am oberen Herbertfluss haben die Klassen : 

Männlich Weiblich Männlich Weiblieh 

M . Tara Wang Tarawangan f 1 . Bulgowang Bulgowangan 

* i 2. Bimda Bimdagan { 2. Barang Barangan 
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Die Zahlen I und II hc/.eiclinoii mich hier die Sippeu- 
gruppen, innerhalb deiea die Ehe, verboten ist, 1 und 2 die 
beiden Ueiratsklafisen, die in jp 1er Sippengnippe, nur unter bo- 
fionderen Namen, vorhanden Bind. Auch hier heiratet Jeder in 
die andere Sippengmppe, aber in die eigene dort vertretene 
Altersklasse: beim zweiten Beispiel muss also ein Tarawang eine 
Balgowangan nehmen, ein Barang eine Bundagan; die Kinder 
sind im ersten Falle Barang und Barangan (Sippe der Matter, 
aber die andere Altersklasse!), im zweiten Tarawang und 
Tarawangan. Die Anordnung ist bei den Kogai- und llerbert- 
stämmen etwas übersichtlicher als bei den Kamihiroi, weil hier 
alle Mamen der weiblichen Klassen einfacho Ableitungen von 
denen der männlichen sind. Bei einigen Stämmen sind die 
"Namen überhaupt dieselben för die männlichen wie die weib- 
lichen Mitglieder einer Klasse, so bei den ligurlastamm in Nord- 
westanstralien: 

j n. Purungnu jj fl. Parrigari 

' \2. Banaku ' \2. Kiamuna 

Es führt leicht zu Irrtümern, wenn man von vier oder gar 
von acht ileiratsklassen spricht, wenn sich auch formell nichts 
(laget!:en einwenden lässt; in AVii klu likt it sind immer nur zwei 
Klassen vorhanden, deren V(^rschiedene l^ezeichnnng wohl daher 
rührt, dass sie in den Sippenverbänden zunächst selbständig 
entstanden und erst nachträglich za einander in Beziehung ge- 
bracht sind. 

Auffallend möchte es scheinen, dass immer nnr zwei Haupt- 
klassen bestehen, dass also die Enkel wieder zur Klasse ihrer 
Grossmntter gehören, während doch die ursprünglichen Alters- 
klassen stets in grösserer Zahl vorhanden sind und noch Neigung 
zu weiterer Differenzierung zeigen. Der Grund mag wohl in dem 
schon erwiilmten Unistand zu suchen sein, dass die IJeiratsklassen, 
nachdem sie sich einmal von den Altersklassen unabhängig ge- 
macht hatten, bald aus Personen der verschiedensten Altersstufen 
bestanden und gar nicht mehr die Aufgabe erfüllen k' miten, die 
Ehe ungefähr Gleichaltriger zu begünstigen. Damit aber fiel 
jede Notwendigkeit fort, ihre Zahl weiter zn vennehren. Ihre 
nunmehr einzige Aufgabe, die Inzucht zwischen Ascendenten 
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and Desceudenten zu hindern, erfüllten sie auch beim Bestehen 
von nur iwei Klassen genügend. 

1) H. Gudow, Die Verwaadtschaftsorgamsationen d. Ausiralneger 
S. 35 £ 

^ Spenj^r and Gillen, The native tribes of Central Australia 

S. 212 ff: 

3) \V;iIt( r K. Roth, Rthnolo^^ical Studies among the North-West-Central 
Queensland Aborigines 8. 169 ff. 

*) Vgl. Lumbolts, Unter Menschenfressern S. 207. 



c. Amerika. 

So einfache nnd klare Systeme von Alteisklassen wie in 
Afrika oder Australien sind in Amerika nicht za finden; dass 

sie indessen auch hier einen Grundpfeiler der Gesellschaftsordnung 
gebildet haben, geht aus zahlreichen Spuren hervor, abtresoheii 
von dem später zu erwähnenden Vorkommen des Männerhaiises 
und creheimer Gesellschaften, die l»eide aus der Ordnung nacli 
Altersklassen entstehen. Die Klasseneinteilunir nach dem Alter 
ist nur umgebildet, aber nicht eigentlich verschwunden. 

Stellenweise, wenigstens bei nordamerikanischen Indianer- 
stammen, laset sich noch nachweisen, welche Einflüsse die Um- 
bildungen bewirkt haben. Da ist zunächst die Entstehung eines 
besonderen Häuptlingsstandes zu nennen, der entweder aus ge- 
wählten Personen besteht oder in bestimmten Familien erblich 
ist; die Häuptlinge treten auf diese Weise an die Stelle der 
höchsten und an<^esehensten Alterskl.iS)>e, die nun überflüssig 
wird. Ferner i)ildet sich im Zusammenhang mit dem lliiuptlini^'s- 
weseii vielfach ein eiifener Krie^erstaud heraus, den man in 
seiner entschiedensten Form eher eine Polizeitrüppe nennen 
könnte, der aber oft nicht mit einer bestimmten Altersklasse zu- 
sammenfallt. Neben den Kriegern bilden mich die Jäger des 
Stammes gern einen besonderen Verband, der dann wieder in ver- 
schiedene Klassen zerfallen kann. Überhaupt treten an die 
Stelle der Altersverbände Vereinigungen anderer Art, die meist 
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auf mystischer Cirundlage ruheD, eigene Bräuche und Tänze 
haben und n] > schon Dbergang^formen zn den Geheimbonden 
bilden; die Mitglieder werden weniger daranlliin aufgenommen, 
das8 sie ein bestimmtes Lebensalter erreicht haben, als durch 
Wahl und gegen entsprechende Bezahlung, ahnlich wie diis in 
den melanesischen Klubs zu geschehen pflegt. Dass endlich 
auch die hohe Entwicklung der totemistischen Sippenverbände 
zersotzond fi:e\virkt hat, ist so] hstverstäiullicli. Schon diu geringe 
äusstMc llervülhebuns!; der Knabeiiweihe weist darauf hin, dass 
bei den Indianeni Jsordamei'ikas das System der Altersklassen 
nur noch schwach betont wird. Dennoch ist es, wie gesagt, 
stellenweise deutlich genug erhalten. Wenn bereits Champlain 
auf den Friedhöfen der Indianer bei Ottawa bemerkte, dass aus 
der Gestalt der Grabpfosten deutlich zu erkennen war, ob der 
Tote zu den Knaben, den Kriegern oder den Häuptlingen gehörte, 
so erscheinen hier die Altersklassen noch in natürlicher Ordnung, 
nur dass die Stelle der ältesten Klasse durch die Häuptlinge 
vertreten wird; zu den Kriegern gehörten offenbar alle waffen« 
fähi{^ea Männer des Stammes. Aber iingemeiu lüiufig zeigt sich 
die Neigung, den Stamm in einen friedlichen iiwl inen kriecherischen 
Teil zu zerlecron, indem sieb entweder, an das System der Alters- 
klassen anknüpfend, eine besondere Krieger- oder Folizeiklasse 
bildet, oder dem Sippenwesen entsprechend einzelne totemistiscbo 
Geschlechter Leute des Friedens, andere kriegerisch sind. Bei 
den Tschiroki unterschied man in demselben Sinn weisse und 
rote Städte. 

Eine sehr deutliche Einteilung nach Altersklassen, die aber 
schon allerlei Zeichen des Zerfalls und der Umbildung an sich 
trägt, besitzen die Schwarzfass-lndianer, eigentlich ein Bund von 

drei Stämmen, den Schwarzi'nss-lndianern (Siksikano) im engeren 
Sinne, den lilut-lndianeni (Kaina) und den Piesau (Pikuni). 
Die eingehendste DarsteilunL!; dieser höchst lehrreichen Verhält- 
nisse giebt Maximilian Prinz zu Wied '), dessen Angai)cn wieder 
von einem Dolmetscher stammen, der 15 Jahre lang unt^r den 
Schwarzfüssen gelebt hat. Der Stamm zerfällt, von der Sippen- 
einteilung ganz abgesehen, in sieben männliche Klassen, die 
man insofern noch als Altersklassen bezeichnen darf, als das 
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Attfrficken in ihnen mit den Jahren erfolgt, die aber anderer- 
seits sich dem KInbwesen dadarch nahem, dass wenigstens die 
Angehörigen der höheren Klassen neue Mitglieder nnr durch 
Wahl anfnehmcn und ansserdem Zahlung dafür verlangen; auf 
diese Weise bilden die oberen Klassen eine aristokratische Schicht, 
in die der Arme und Unbemittelte nur langsam, vielleicht niivh 
gar nicht vordringt, während ein anderer wieder verhältnismässig 
rasch die einzelnen Grade durchläuft. Die jüngste Altersklasse, 
die der kleinen Knaben, ist nicht organisiert. Ziemlich früh, 
oft schon mit 8 oder 10 Jahren, tritt der Schwarzfuss-Indianer 
in die unterste der sieben Klassen, die Sohskriss (Gesellschaft 
der Mücken), in der er anscheinend bis zu seiner Verheiratung 
bleibt. Wir haben hier also die typische Klasse der Junggesellen, 
nur dass der Eintritt bereits vor der Geschlechtsreife erfolgt und 
infolgedessen das Wesen und Treiben dieses Verbandes, der durch 
einige ältere Maimei l»eaufsichtigt wini, noch einen sehr knaben- 
haften Anstrich zeii^t: Sein Haupt/wiTk srlieint das Austoben 
in allerlei kindischen Jugendstreichen zu sein, wobei die wilde 
Schar den Leuten gegenüber, die keinen Spnss verstehen, eng 
zusammenhält. Die nächste Klasse, die der Hunde (Emitähks), 
besteht aus jungen verheirateten Kriegern und zeigt keine be- 
sondere Eigenart, abgesehen davon, dass sie wie jede Klasse ihre 
unterscheidende Art der Bemalung und ihren eigenen Tanz be- 
sitzt; in ihr haben wir, da auch die Zahl der Mitglieder un- 
bestimmt ist, noch einen echten Altersverband vor uns, in den 
einzutreten keine Schwierigkeiten hat. Die folgenden Klassen 
dasjesfen, die mit Ausnalune der letzten zu<ilci( h Soldaten- untl 
Pulizeidienste zu thun lialicn. was einiL^ennasscn an die Justiz- 
gewalt der afrikanischen (lehfimbünde eriiniert, >in<l klnbartiir 
organisiert und nicht ohne weiteres Jedem zugänglich; zugleich 
ireilich bilden sie do(;h in dem Sinne Altersklassen, als man 
mit zunehmenden Jahren von einer zur anderen nnfzusteigen ver- 
mag. Diese Klassen sind die 8ähnipähks (Prärie-Fuchse), die 
Mastöhpate (die den Raben tragen), die Ehtskima (Stiere mit 
dännen Hörnern), die Innakehks (Soldaten) und die Stomik 
(Bisonstiere). Von diesen Klassen ist die der Innakehks zweifel- 
los die wichtigste, denn sie umfasst die angesehensten Krieger 
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und ihre Stimme giebt bei BeratuDgen den Ausschlag. Theo- 
retiBch noch höher geachtet ist freilich die letzte Klasse der 
Bisonstiere, die ans den älteren, nicht mehr kriegstfichtigea 
Männern besteht, aber in Wahrheit haben doch die Krieger, die 
zugleich den PoHzeidienst im Lager versehen, den grosseren Ein- 
iluss. Alle Mitglieder einer Klasse halten fest zusammen und 
üben namentlich .strenge Justiz gegen die Weiher ihrer Ange- 
hörigen, die Ehebruch begehen; auch dieses Einschüchtern der 
Frauen erinnert an afrikanische und brasilische Verhältnisse. 
Obersichtlich geordnet geben die Klassen der Schwarzfiisse 
folgendes Bild: 

(Knaben bis zum 8. oder 10. Jahre.) 

1. Sohskriss (Mücken), unverheinitete junge lieute, 

2. Emitähks (Hunde), junge verheiratete Krieger, 

3. Sähnipähks (Prärie-Füchse) \ 

4. Mastöhpate (Raben träger) I Polizei- 
ö. Ehtsidma (Stiere mit dünnen Hörnern) [ Iclassen, 

6. Innakehks (Soldaten) J 

7. Stomick (Bisonstiere), alte Leute. 

Sehr bemerkenswert und für die Frage nach der Entstehung 
totcmistischer Anschauungen wichtig ist die Thatsache, dass fast 
alle Klassen nach Tieren benannt sind, sodass man zunächst 
meinen könnte, es läge hier eine Verwechslung mit totemistisclien 
Sippen vor. Allein diese letzteren bestehen ganz unabhängig 
neben den Klassen, nur ist es auffallend, dass sie nur zum kleinen 
Teil nach Tieren benannt sind (Schwarzer Elk, Weisses Kalb), 
während andere ihrer Namen ohne jede Beziehung dieser Art 
sind (Kurze Leute, Schlechte Leute, Gescluindne Beine) '). Morgan, 
der seine Angaben vom Dolmetscher A. Oulbertsou erhalten hat, 
nennt als Sippen der Pingan-Schwarzfüsse 1. Blut, 2. Stinktier, 
3. Hautfett, i. Innres Körperfett, 5. Zauberer, 6. Niemals Lachend, 
7. Darbend, 8. llalbfaules Fleisch. Er nimmt an und wohl mit 
Recht, dass vielfach Spitznamen die ursprunglichen Bezeichnungen 
verdnu^gt haben. 

In verschiedenen Punkten abweichend von den Angaben 
des Prinzen zu Wied sind die neueren J. Macleans. Die Klasse 
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der Mäckeo kennt er überhaupt nicht, sondern nur 6 Klassen 
der Krieger, denen die der gongen Leute*', die erst Krieger zu 
Verden streben, gegen&ber steht. .Es ist der Wunsch jedes 
jungen Mannes, unter die Krieger aufgenommen zu werden, doch 
bedarf es dazu einer mutigen That oder der Zustimmung des 
Kriegshäuptlings, der den Kandidaten prüft. Auch die weitere 
Erhebung zu höheren Graden wird vom Kriegshäuptlint; vollzogen. 
In Friedeiiszeiten dienen die Krieger als Polizisten und als Roten 
der Häuptlinge. Folgende Klassen bestehen nach Maclean bei 
den Biutindianem: 

1. Mokaikinuki (die tapferen Krieger), 

2. Mastoqpatnpi (die Krähenkrieger), 

3. Imitaiiiiaki (die Ihindekrieger), 

4. Etsinaki (die Hornkrieger), ■ 

5. Kai?pa (die Sioux- Krieger), 

6. Siksinaksi (die schwarzen Krieger). 

Die schwarzen Krieger bilden die höchste Klasse, in die 
Niemand vor dem 34. oder 35. Jahre aufgenommen wird. Erst 
wenn Jemand alle Grade durchlaufen hat, erhält er den vollen 

Hang als Krieger. Die Namen und die Reihenfolge der Klassen 
stimmen fast gar niclit mit denen der Liste des Prinzen zu Wied 
fiborein, auch sonst erscheint die Orcjanisation in vielen Einzel- 
heiten anders, denn die Klasse der Alten scheint ebenso zu 
fehlen wie die der Jungen, und anderei'seits sind die sechs 
Kriegerklassen nur Vorstufen zum Eange des wirklichen Kriegers; 
die aus vollwertigen Kriegern best^ende letzte und höchste 
Gruppe scheint nicht weiter organisiert zu sein. Hier müssen 
Umbildungen stattgefunden haben, die man wohl mit Recht auf 
die veränderten Daseinsverhaltnisse und die Abnahme der Volks- 
zahl zurückfahren darf; das würde bei anderen Stammen Nord- 
amerikas zalüreielie Parallelen haben. Das Svstem der Alters- 
klasaen ist dadurch weit unkenntlicher geworden als es iriihor war. 

Die Krähenindianor (Usparokas) besassen ähnliche Klassen, 
in die man sich einkaufen konnte und die ihre eignen Tänze 
hatten, wie ebenfalls der Prinz zu Wied berichtet^). Es waren 
die folgenden: 
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1. Sihrapichte (ßisonstiere), 

2. Ihchochke (Präriefuchse), 

3. Pähriskichte (Raben)» 

4. Zohta-Girackschohke (halbgeschorne Köpfe), 

5. Pädachischi (?) 

6. \\'ih-\\'a-rhpake (Gesellschaft des steiuenien Kupi- 
zerbrechers), 

7. Wiske-Kahte (kleine Hunde), 

8. Wischkissah (i^rosse Hunde). 

Auch hier ist das Vorwiegen der Tiernamca für die Klassen 
bemerkenswert. Unter den Totems der Sippen kommen übrigens 
Präriefuchs und Rabe ebenfalls vor, daneben sonderbare Namen 
wie „Bewegliche Hütten^, „Bärentatsenberg*' und „Schlechte 
Gamaschen*' *). 

Bei den Cheyennes, die den Schwarzfilssen verwandt sind, 

gab es eine Kriegerklasse, die „Hundesoldaten*', was vermnten lasst, 
ilass auch wiikliehe Altersklassen bestandiMi. \a<.li doii Angaben 
( atlins^) übten die^e iliuideäoldaten einen fürinlichen Terroris- 
nius über den Stamm aus nnd brnehten durch ihres beständigen 
Übergriffe und Lnthaten das ganze Volk in schlechten Ruf; sie 
bestanden aus den „verwegensten und blutdürstigsten jnngen 
Männern". Dodge*) nennt sie dagegen eine Zunft, die die Jäger 
des Stammes umfasste und die Büffeljagd leitete; da ihre Thätig» 
keit den Stamm mit Nahrung versorgte, übten sie mehr Einflass 
als die Häuptlinge und die Ratsversammlung. Sie übernahmen 
auch den Schutz des Lagers und der Weiber und Kinder, hatten 
dagegen mit Kriegsuntemehmungen unmittelbar nichts zu thnn. 
Diese Widersprüciie lassen erkennen, dass noch in neuerer Zeit 
allerlei Uinbüdnngen stattirefnnden haben. 

Noch über einige andere Stämme des oberen Missouri liegen 
Angaben des Prinzen zu Wied vor, die ausführlichsten über die 
Mandans, die schon wegen ihrer ungewöhnlich qualvollen Mann- 
barkeitsproben erwähnt sind. Die Vermischung der Systeme der 
Alters- und der Kaufklassen ßndet sich bei ihnen ebenfalls in 
sehr ausgeprägter Weise. Jede Klasse oder Gesellschalb hat 
ihre Abzeichen, ihre Lieder und Tänze, für deren Erlernung der 
]Candidat zu zahlen hat, nachdem ihm von dem- Anführer der 
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• 

Klasse die Erlaubnis erteilt ist. Beim Eintritt in die höheren 

Klassen hat der neu Aufgenommene sein Weib dem einführenden 
Genossen, den er ,, Vater" nennt, preisziit,'el»en, oder er leiht 
sieh zu diesem Zwecke Weiber von sei neu Freunden; gewöhnlich 
bleibt der Verkehr indes nicht auf diesen „Vater" beschränkt. 
Die Gesellschaften entsprechen im, übrigen gewissen Alters- 
stufen. 

Die niedrigste Klasse ist die der thörichten Hunde oder der 
Htinde, deren Namen man nicht kennt (die Bezeichnung in der 
Mandanssprache folgt unten); es soll das wohl auf die Uner- 
fahrenheit und Unberfihmtheit der Jungen Leute hindeuten^ denn 
die Klasse umfasst die Knaben von 10 — 15 Jahren. Frfiher 
befanden sich auch einige ältere Leute, wohl als Aufseher, unter 
ihnen. Der Knabe, der eintreten will, muss die Abzeichen 
u. s. w. von einem der Mitglieder erwerben; der Verkiiufer tritt 
damit aus der Gesellschaft aus und sucht sich nun in eine 
höhere Klasse einzukaufen. Die nächst liühere ist die Krähen- 
oder Rabengesellschaft, in die man sich durch ein Fest einkauft, 
das 40 Nächte währt. Die dritte und wichtigste Klasse ist die 
der Soldaten» die die ausgezeichnetsten Krieger umfasst und zu- 
gleich Polizeidienste leistet^ wie das ja auch bei anderen Stämmen 
vorkommt. Die Mitglieder dieser Klasse konnten sich in höhere 
einkaufen, brauchten aber deshalb nicht aus der Gesellschaft 
der Krieger auszutreten; in der Tliat war es wichtig, zu ihnen 
zu gehüien, da sie eine Art Ausschuss bildeten, der alle be- 
deutenderen Jiegebenheiten leitete und namentlich hei der Büffel- 
jaird die entscheidenden Anordnungen zu tretten hatte. Die 
vierte Klasse, die der iiunde, weist einige Züge auf, die an das 
TIametzenwesen der Nordwestamerikaner erinnern ; bei gewissen 
Tänzen wirft man den Führern der Gesellschaft rohes Fleisch 
vor, das sie verzehren. In der fünften Klasse (Bisonstiere) be- 
finden sich zwei besonders tapfere Männer, die das Vorrecht 
haben, beim Tanze einen ganzen Bisonkopf zu tragen, und die 
im Kampfe nie weichen dürfen. Die letzte Klasse endlich, die 
der schwarzschwänzigen Hirsche, umfasst alle Männer, die üher 
Tm) Jahre alt sind, ist also wieder eine echte Altersklasse, die 
aber auch ihren Tanz und ihre Abzeichen besitzt. Zu ihr ge- 
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hören zwei Weiber, die bei den Tänzen Wasser als Erfrischung 
hernmreichen, während die fünfte Klasse nur ein solches Weib 
bei ihren Tänzen hat nnd die übrigen kefns. Übersichtlich 

geortinet ergeben sich also folgende Klassen der Männer: 

(Kinder unter 10 Jahren) 

1 . Meniss-Ochka-Ochatä (Thöriclite Hunde), 10 — 15 Jahre alt. 

2. Hähderucha-Ochatä (Krähen oder Raben). 

B. Obarak-Ochatä oder Kana-Kara^Kachka (Soldaten). 



können zu- 
gleich zur 



4. Meniss^Ochatä (Hunde). 

5. Berock-Ochatä (Bisonstiere). 

6. Schumpsi - Ochatä (schwarzschwänzige [ 3. Klasse 
Hirsche), über 50 Jahre alt. J gehören. 

Neben den eigentlichen Klassentänzen giebt es auch andere, 
die sich kaufen und verkaufen lassen, so z. B. den der halb- 
geschornen Köpfe, den die Angehörigen der unteren Klasse 
kaufen können, ehe jsie Soldaten werden; ferner den der alten 
Hunde, der von den Mitgliedern der vierten Klasse denen der 
fünften abgekauft werden kann, noch ehe sie selbst in die fünfte 
eintreten, den von dem Stamme der Arikkaras gekauften 
„heissen l'aiiz" ii. s. w. Damit sind schon neue JJiiferenzierungen 
der Klassen angedeutet, die im Laufe der Entwicklung vielleicht 
das ganze Klassenwesen zersetzt und in einen losen Haufen 
von Tanzgesellschaften aufgelöst haben würden, wenn nicht der 
Rückgang des Volkes allen grösseren Fortbildungen ein Ziel 
gesetzt hätte. 

Bei den Mandan waren auch die Weiber in Altersklassen 
geteilt, deren aber nnr vier vorhanden waren; man musste sich 
ebenfalls in sie einkaufen nnd den entsprechenden Tanz er- 
lernen. Es waren, von der jüngsten angefangen, folgende: 

■ 1. Eruhpa-Mih-Ochatä (Fliutengcscllschaft). 

2. Passan-Mih-Ochatä (Flussgesellschaft). • 

3. Chan-Mih-Ochatä (Heugesellschaft). 

4. Ptilm-Tack-Ochatä (Gesellschaft der weissen Bisonkuh). 

Die Benennung der Klassen nach Tieren ist bei den Mandans 
ebenfalls bemerkenswert, aber ganz abweichend von den Namen 

der totemistischen Sippen, ilie nach Morgan lauteten: 1. Wolf. 
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2. Bär. 3. Prariehubn. 4. Gutes Wasser. 5. Adler. 6. Flach- 
köpf. 7. Hohes Dorf. Sehr wichtig, wenn anch mehr far die Frage 
der Umbildong der Sippen als fär die nach der Herknnft der 
Altersklassen, ist die Bemerkung des Prinzen zn Wied, dass diese 

.Sippen hauptsächlich nach Diirlern benaiuit ^viil•GIl, mit anderen 
Worten, dass jode Sippe ein Dorf für sich bewohnt habe, Sippe 
und Dorlgemeinde also zusamnieniielen. Die Altersklassen 
hätten demnach diesen örtlich gewordenen Geschlechtsverbäuden 
gegenilber höhere politische Einheiten gebildet. 

Die Mönitarris zerfallen ebenfalls in zahlreiche Gesellschaften» 
von denen wenigstens die onteren als echte Altersklassen be- 
zeichnet werden dürfen, obwohl mit der Einschränkung, dass 

•auch der Eintritt in sie nur durch Kauf der Abzeichen und 
Tänze erloluen kann. Olfenbar ist durch das Einschieben neuer 
Tanzgesells( liaften, wie das in seinen Anfängen schon bei den 
Mandans zu beobachten war, die Zalü der Gruppen stark ver- 
mehrt worden. Der Prinz zu Wied nennt folgende Klassen: 

1. Wiwa-Ohpage (Steintesellschaft), Knaben von 10^11 
Jahren. j 

2. Wirrachischi (Gesellschaft der grossen Säbel Knaben 
von 14 — 15 Jahren. 

3. Ilähderühka-Ächke (Rabengeselischait), junge Leute von 
17—18 Jahren. 

4. Ehchoch-Kaichkc (Gesellschaft der kleinen Präriefüchse). 

5. Waskukka-Karischta (Gesellschaft der kleinen Hunde). 
0. W^aschukke-Ächke (Gesellschaft der alten Hunde). 

7. Sohta-Girakschohge (Gesellschaft der Bogenlanzen). 

8. Mah-Jhah-Ächke (Gesellschaft der FeindeX entsprechen 
den Soldaten der Mandan. 

9. Kädap-Ächke (Stiergesellschaft). 

10. Pehriskäike (Rabengesellschaft), urafasst dis ältesten 
Männer. 

Als elfte Klasse wird noch Mahsawähs, die Gesellschaft des 
heissen Wassers, genannt-, die aber mit der ersten Klasse zu- 
sammenfäUt, also wohl nur als eine besondere Tanzgesellschaft 
zu bezeichnen und wahrscheinlich mit der des „heissen Tanzes** 
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bei den Mandaii identiscb ist. Die Frauen zerfallen nur in die 
folgenden drei Klassen: 

1. Chochkäiwi (Stinktiergesellschaft). 

2. Mali-J luth-Achke ((Jesellscliult der Feiiitle). 

3. J5ih<la-Aclike (Gesellschaft der wilden Gänse), urafasst 
die ältesten Weiber. 

Es giebt ausserdem noch Tänze, die nicht von den oben 
genannten Gesellschaften als solchen getanzt werden, sondern ge- 
Wissermaasen Keime neuer Klassen sind, so den Tanz der Alten 
and den Skalptanz. 

Über die Klassen der Arikkaras giebt der Prinz zu Wied 
ebenfalls Auskunft, doch scheint sein Verzeichniss nicht der Rang- 
stufe der Klassen entsprechend angeordnet zu sein. Da eine 
Richtigstellung nicht möglich ist, so mögen seine Angaben hier 
einfach folgen: 

1. Kuhnuch - Tiranehuh (Bärengesellschaft), besteht ans 
alten Leuten. 

2. Stiri-Sakkahnhn (Glesellschait der tollen Wölfe). 

3. Titschiwahii (Fiichsgesellschal't). 

4. Ilaljtsclii-Snkkahulm (Gesellschaft der tollen Hunde), 
i"). Oko.-5^-Sakkalnihn (Gesellschaft der tollen Stiere). 

0. Tinih-Pahi (Soldaten), entsprechen den Soldaten der 
Mandan und Mönitarri. 

Dass hier keine rechte Reihenfolge nach dem Alter be- 
obachtet ist, hat Tielleicht darin seinen Grund, dass die Auflösung 

oder Umbildung der Klassen in Tanzgesellschaften in diesem Falle 
schon weit fortgeschritten ist; bestehen doch neben den Tänzen 
der erwähnten Gruppen nicht weniger als sieben andere Tänze, 
deren jeder von einer geschlossenen Gruppe vorgeführt wird, 
darunter auch der mehrfach erwähnte „heisse Tanz", dessen Ilaupt- 
handiuag darin besteht^ dass die Teilnehmer mit den Händen 
Fleischstücke aus einem Kessel mit kochendem Wasser heraus- 
holen. Diese Tänze werden ebenso wie die der Altersklassen 
gekauft und verkauft, wobei auch das Preisgeben der Weiber 
nicht fehlen darf. Die Bezeichnungen „tolle Wölfe**, »tolle 
Stiere** u. s. w. sind bedeutsam, da sie vermuten lassen, dass 
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die Tänze in ekstatisohen Zuständen gipfelten. Von Frauen- 
gesellschaften erwähnt der Prinz von Wied nichts, doch durften 
sie wohl vorhanden gewesen sein. 

Die Gesellschaftsformen bei den bisher erwähnten Stiimmen 
hahen einen ji^enieinschaftlichen Zug: l l)or;ill sehen wir die 
Altersklassen in der UmwandluiiL: zu klnhartigen Tanzgesellschaiten 
begriffen, in die man sich den Eintritt durch bestimmte Leistungen 
zu erkaufen hat. Diese Umbildung hat zu einer ausserordent- 
lichen Vermehrung der Klassen geführt, die sich, wenn nicht 
äussere Einflüsse dem ganzen Dasein der Indianer eine neue 
Richtung gegeben hätten» wohl noch weiter fortgesetzt hätte, wie 
das Bestehenzahlreicher anderer Tanzgesellschaften neben den eigent- 
lichen Altersklassen beweist. Die Klassen entsprechen sich bei den 
verschiedenen Stämmen nur wenig. Am meisten tritt die der 
„Soldaten" hervor, also die der erprohtesteii Krie^'er, die zus^leieh aul 
Recht und Ordnung sehen und cm weder als (M^hillen dw Häupt- 
linge wirken oder seihst in der liauptsaehe die Ixei^ierung des 
.Stammes führen. Manche Klasseiniamen kehren bei den einzelnen 
Stämmen wieder, nur in wechselnder Reihenfolge: Die Krähen oder 
Raben, die Hunde und die liisonstiere sind fast überall ver^ 
treten. Die „halbgeschorenen Köpfe*' bilden bei den Upsorakas 
eine besondere Klasse, während sie bei den Mandan nur eine 
Art Zwischenstufe zwischen der untersten und der nächsten 
Klasse darstellen, die sich allerdings leicht in eine eigene Alters- 
klasse umbilden könnte. Die Bezeichnungen nach Tieren 
scheinen die ältesten xii t in, solche dai^eLfen, wie die „Gesellschaft 
des grossen Säbels" odvr ,,der Bogeulanzen"' dürften darauf hin- 
deuten, dass diese Klassen erst später zwischen die ai](lertii ein- 
geschoben worden sind. Wie dabei Übertragungen von einem 
Volke zum andern stattfmden, hat das Beispiel des „heissen 
Tanzes'* gezeigt. Die Entwicklung von einfacheren Formen zu 
einem sehr zusammengesetzten Gesellschaftsbau ist also vielfach 
noch recht wohl zu beobachten. Im Vergleich mit den Klassen 
der Männer sind die der Frauen weniger zahlreich und offenbar 
auch von geringerer Bedeutung, ein Zug, der bei allen rein ge- 
sellschaftlichen Gruppen wiederkehrt; die weiblichen Klassen 
sind immer nur unvollkommene Nachahmungen der männlichen. 
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Bei den meisten Missouristämmen liegt der Gesellschafts- 
loniij aiicli wenn sie nui «Icii ersttMi Blick verwickelt scheint, 
doch ein recht einfaches Gesetz zu (Jrunflc. Schwierisrer wird 
der Überblick, wenn mehrere Rntwickehingsreiheii sicli durcli- 
kreuzen, wie das nach den leider nicht ganz klaren Angaben 
Dorseys bei den Omaha der Fall ist.^) Die Häuptlinge, die bei 
den Mandan und ihren Ver^'andten an Bedeutung sehr zurück- 
treten, bilden hier die oberste gesellschaftliGhe Schicht. Als 
zweite Klasse erscheinen die Krieger oder Soldaten (wanace), 
die ihrem Wesen nnd ihrer Aufgabe nach mit den Soldaten- 
klaasen der oben geschilderten M issourivölker fibereinstimmen, 
nnd die dritte Schicht besteht ans den „jungen Lenten*' (cenu- 
jinga), zu denen ullc übrigen erwaclisouen Mitglieder des 
Stanunes gehören. Eine Altersklasse kann man pcsenwärtii^ die 
„Krieger" nicht mehr nennen, ohwolil der Name der „jungen 
Jjeute" darauf hinzuweisen scheint, dass die wanace ursprünglich 
alle älteren, volikräftigen Krieger der Omaha umfassten. Man 
wählt die wanace ans den wahehaji oder „tapferen Leuten", 
die wohl einen bevorzngten Teil der »jungen Leute'' bilden; 
Genaueres ist leides nicht zu erfahren. Auch die Häuptlinge werden 
gewählt. Die wanace hatten früher auch mit den Kriegszügen an- 
scheinend ebensowenig zu thun wie die Häuptlinge, vielmehr 
wurden, wie bei den meisten Indianerstämmen, die Züge von 
irgend einem M'hiiteiidurstigon oder meist einem eng verbundenen 
Freundespaar au.^ der Zahl der „jungen Leute" augeregt, die dann 
eine Anzahl (iefährten in aller Stille um sich sammelten; diese 
vorübergehend vereinigte Kriegsgesellschaft wählte wieder ihre 
eigenen wanace, die während des Zuges für Ordnung sorgten.') 
Den wirklichen Bund erfolgreicher Krieger bildeten nicht die 
wanace des Stammes, deren Hauptaufgabe wohl die Aufsicht 
bei den BüiTeljagden war, sondern eine Tanzgesellschaft, die den 
Hecucka-Tanz besass, und in der ausser den siegreich zurück- 
kehrenden Kriegern auch Häuptlingss5hne aufgenommen wurden. 

Abgesehen von dieser Tanzgesellschaft, die ein gutes 
Seitenstück zu den Tanz- und Altersklassen der Stämme 
am oberen Missouri bildet, gab es noch eine ganze An- 
zahl anderer, von denen Dorsey drei Klassen unterscheidet: 
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heilige, kriegerisclie und rein dem Vergnügen dienende. Manche 

Gesellschaften, die heilige und Medizintanze vorführen, nehmen 
Männer und Frauen unterschiedslos aul, so die Mitglieder der 
Gesellschalt des grauen Hären und der durchscheinenden Steine, 
andere, wie die Besitzer des Pierdetanzes, lassen nur Männer 
zu. Manche Tänzervereine, die mehr kriegerischer »oder gesell- 
schaftiicker Art sind, bestehen auch wohl nur aus älteren oder 
nur aus jnngen Leuten. £ine Anzahl von Tänzen sind von 
andern Stämmen übernommen in ähnlicher Weise, wie das oben 
vom ^fheissen Tanze** berichtet wnrde; so stammte der Tnkala- 
Tanz, den nnr Knaben ansföhrten, ursprünglich von den Dakota, 
war von diesen za den Ponka nnd dnrch deren Yermittlnng 
endlich zn den Omaha gelangt. 

Wenn diese Tanzii^esellschaften die ursprünglichen Alters- 
klassen bei Seite geschoben hatten und sie in ihrer Art er- 
setzten, so hatten sie doch das ältere System nicht völlie: zu 
verdrängen vermocht, wenn es aucli fast zur Bedeutun^^slosigkeit 
herabgedrückt war; es gab nämlich neben den zahlreichen 
mystischen und kriegerischen Tanzvereinen noch andere, die 
man als Yergnügungsgesellschaften der Altersklassen bezeichnen 
darf and die anch Dorsey als „festing societies'' von den 
»dandng societies*' nnterscheidet. £s waren deren drei vor- 
handen, eine für die älteren Männer, eine für die jüngeren 
Männer nnd eine für die heranwachsende Jngend (youths in 
their teens). Sehr bezeichnend ist es, dass diese zu reinen 
Vergnügungsvereinen oder Stammtischgesellschaften ]ieral)ge- 
sunkenen Altersklassen verhältnismässig am frühesten unter dem 
Einiluss der veränderten Verhältnisse erloschen sind, sodass 
wenig Sicheres mehr über sie zu erfahren war. Ein Zeichen 
grosser Harmlosigkeit oder Verbummelung war es schon, dass die 
Mitglieder der ältesten Klasse zn den Vereinsznsammenkünften 
an ihrer Stelle ihre Sühne schicken konnten, wenn sie selbst 
keine Zeit hatten. Die Gesellsohaft der jungen Männer soll den 
Namen „Haarige Mokassins** geführt haben. 

Endlich ist zn erwähnen, dass Dorsey anch von zwei „Ver- 
dienstklassen" spricht, durch die anscheinend die Gruppe der 
„jungen Leute" weiter geteilt wurde. Die erste, niedrigere Klasse 
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imifaaste solche, die viele Geschenke ausgeteilt und grosse Feste 
gegeben hatten; die Mitglieder der zweiten mussten ausserdem 
mehrere Feinde erschlagen und zahlreiche Pferde geraubt haben. 
Vielleicht sind die Angehörigen der zweiten Klasse identisch 

mit den wulieliaji oder „tapferen Leuten'^, aus denen, wie er- 
wähnt, die wanace gewählt wurden, doch sagt es Dorsey, der 
on'cnbar in dem so( ial ganz zersetzten Stamme nur noch un- 
sichere Berichte sammeln Jfonnte, nicht ausdrücklich. 

Die Omaha bilden nur einen Teil der üakotavölker, über 
die später Dorsey ebenfalls, wenn auch weniger eingehend, be- 
richtet hat***). Die Verhältnisse waren hier überall denen der 
Omaha sehr ähnlich. Die Einteilung des Stammes in Häupt- 
linge, Soldaten und junge Leute oder gewöhnliches Volk 
findet sich bei allen Dakotas, doch waren es bei einigen Stämmen, 
wie den Ponkas, nur bestimmte Sippen, aus denen die Soldaten 
entnommen wurden. Bei den Osage waren alle Sippen, die auf 
der rechton Seife des kreisföimigen Lagers kampierten, kriegerischen 
('Juirukter?;, aber nur zwei von ihnen stellten die Soldaten oder 
Polizisten ; die Sippen auf der linken Seite waren friedlich, aber 
zwei von ihnen stellten ebenfalls Polizisten. Nach den Angaben 
Friedrichs von Gratlenried trugen die Polizisten bei manchen 
nördlichen Dakotastämmen als Abzeichen eine Rabenhaut um 
den Hais; er sah derartig Geschmückte bei einer Friedens- 
verhandlung zwischen Dakota und Saulteux die Ordnung aufrecht 
halten '0* Unter der Masse der njons^n Leute^ oder des gewöhn- 
lichen Volkes giebt es keine bestimmten Rangklassen erblichen 
Charakters, aber jeder kann sich einen Namen und höheren 
Kang schaffen, wenn er sich durch Freigiebigkeit und kriegerische 
Tapferkeit auszeichnet. Dagegen ist die Iläuptlingswürde fast 
überall erblich, meist auch die der Soldaten, namentlich dort, 
wo sie nur aus gewissen Sippen entnommen werden. Tanz- 
gesell Schäften sind ebenfalls vorhanden, so die des Krähen- 
oder Grastanzes, die Beckwith erwähnt^'), und die, obwohl erst 
in neuerer Zeit entstanden, die einflussreichsten Männw um- 
fasst; sie übt Werke der Wohlthatigkeit, unterstützt bedürftige 
Witwen und vermittelt merkwürdigerweise auch Ehescheidungen. 

Genaueres über die Polizbten oder Soldaten erfahren wir 
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nur bei der Besprechung des Dakotavolkes der Assiniboin. Die 
Akitcita, wie die Soldaten hier heissen, bilden eine wichtige 
Orpersehaft^ die sich ans der Masse des Volkes ergänzt. Ks 
werden nur die tapfersten Leute aufgenommen; die Soldaten 

stehen zwischen 25 und 45 Jahren, bilden also immer noch eine 
Art Altersklasse, in der weder sehr j untre noch nlte Leute ver- 
weilen dürfen. Ihre Zahl ist nicht unbeträchtlich, da sie in 
einem Lager von 20i) Zelten 50 — 60 Mann zu betrairen pflegt. 
Sie bilden die ausführende Gewalt der Rats Versammlung, und 
ihr Zelt, das mitten im Lager steht, ist zugleich das Rathaus 
des Stammes, das bei feierlichen Sitzungen von jungen Leuten, 
Weibern und Kindern nicht betreten werden darf; auch sonst 
halten immer einige Soldaten in ihm Wache und alle Fremden 
nehmen hier Quartier. Die Einrichtung dieses Eriegerzeltes oder 
-wigwams erinnert ausserordentlich an die des Männerhauses 
bei anderen Völkern und deutet ebenfalls darauf hin, dass wir 
in dem Soldaten nichts anderes vor uns haben als eine um- 
gebildete Altersklasse. 

Spuren von Alteisklas.><eii linden sich noch bei manchen 
anderen Indianerstiimmen Nordamerikas. Von den Saks und 
Foxes wird eine Einrichtung erwähnt, die ein wenig an die 
Ephebie der Griechen erinnert: Es gab eine Gesellschaft junger 
Leute, die zwei Jahre lang Sklavendienste leisteten, worauf sie 
for ihr ganzes Leben von niedrigen Dienstleistungen frei waren 
und die Erlaubnis hatten, Eriegsznge zu unternehmen; nach 
echter Indianersitte hatten sie ihren eignen Tanz, den „Sklaven- 
tanz**. Dass wir es hier mit der eigenartigen Umformung einer 
Altersklasse zu thiin haben, ist kaum zu bezweifeln; es waren 
aber nur noch die Jünglinge aus den besten Familien, die diese 
Probe- oder Dienstzeit durchmachten"). Vielleicht deutet der 
„Bettiertanz" der Sionx, der von den wohlhabendsten jungen 
Leuten getanzt wurde, auf eine ähnliche Einrichtung hin**). Auch 
für die Übertragung bestimmter Tänze und 'Panzgesellschaffcen 
von Volk zu Volk Hessen sich mehr Beispiele beibringen; eine 
besondere Untersuchung wurde namentlich der weitverbreitete 
Sonnentanz verdienen^*}. 

Werfen wir noch einen Blick auf Nordwestamerika, so zeigt 
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sich zwar, dass hier- die Geheimbünde die einfacheren 6eselischaft8<^ 
formen fast ganz überwochert haben, aber Spuren der Alters- 
klassen sind aoch hier nachweisbar, am deutlichsten gerade bei 
den Kwakiutl, bei denen die Geheimbünde sonst besonders 
stark entwickelt sind^*). Znr Zeit der Creheünbandsfeste wird die 
gewöhaliche Einteilung des Volkes nach Sippen und Rangklassen 
aufgehoben, und der Stamm zerlallt jetzt in z\\ ei «grosse Gruppen, 
die man als die Geweihten (iiKjeiiiküats, HoUhen) und die 
Ungeweihten (kuelviiuse) bezeichnen knnn; die ersteren bilden 
die eigentliche geheime Gesellschaft, die wieder ihre be- 
sondere Einteilung hat, die letzteren aber werden nach 
Altersklassen geordnet. Es ist sehr merkwürdig, dfiss gerade 
mit dem Hervortreten der Geheimbande auch die mit ihnen 
nispriinglich so eng verknfipften Altersklassen wieder auftanchen. 
• Die Klassenordnung der Männer ist folgende (um nicht Unklar* 
holten zu veranlassen, gebe ich die Tiemamen in der englischen 
Originalfassang) : 

1. Maamq'enoq (killer whales), die jungen Leute, 

2. Dodope (rock-cods), Männer etwa vom 30. — 40. Jahre, 

3. Tletlagan (sea-lions), Männer von 40 — 50 Jahren, 

4. Koekoim (whales), alte Männer und alte Häuptlinge. 

Diesen Männerklassen entsprechen drei weibliche: 

1. Kekyakalaka (crows), Mädchen, 

2. Kakakao (kicken^) jun^o Frauen, 

3. Mosmbs (cows), alte brauen. 

Die zweite Frauenklasse hiess frfiher Waqwaqoli (Art kleiner 
Yöfrel), auch die dritte hat erst in neuerer Zeit ihren jetzigen 

Namen erlialten; den älteren konnte Boas nicht in Krfalirujig 
bringen. Jedenfalls ist es bemerkenswert, dass man die Henennungen 
der erst durch die Europäer eingeführten ilüluier und Kühe als 
neue Bezeichnungen der Altersklapsen verwertet hat; man kann 
hier das Entstehen der Tiernamen noch in lebendiger Frische be- 
obachten. 

Boas, dem als besten Kenner der Kordwestamerikaner gewiss 
ein entscheidendes Urteil zukommt, neigt durchaus der Ansicht 
zu, dass die Einteilung nach Altersklassen bei den Kwakiatl 
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älter ist als die nach Sippen. „Die besondere Sitte", schreibt 
er, „die Sippenverfassung bei bestimiiitcu Gulcgeiihciten auf- • 
zuhebeii iiiul an ihrer Stelle ein Klassensystem einzuführen, ist 
beachtenswert. Ühwohl diese eine Thatsaehe noch \i\nü;e kein 
Beweis für ilas frühere Dasein eines solchen Systems bei den 
Kwakintl ist, so ist doch die Übereinstimmung mit dem 
australischen Klassenweeen sehr verlockend und mag einen Wink 
geben, wie sich die gesellschaftlichen Einrichtongen dieser 
Stämme entwickelt haben. Der Gedanke» dass es möglich ist, 
alle Sippenverhältnisse aufzuheben, deutet entweder an, dass sie 
verhältnismässig neuen Ursprungs sind oder dass sie zu ent- 
arten beginnen. Die erste Möglichkeit erscheint glaublicher, 
wenn man bedenkt, dass gerade bei religiösen Festliclikeiten 
ältere Bräuche bewahrt zu werden pflegen. Es ifrauclit wohl 
kaum darauf hinirewiesen zu werden, dass ähnliche Klassen- 
systeme auch östlich vom Felsengebirge zu finden sind." Über 
diese Systeme ist oben bereits ausführlich berichtet; dass auch 
bei den Kwakiutl wie bei den Missouri-Indianern die Klassen 
nach Tieren benannt sind, verdient besondere Aufmerksamkeit. 
Der Gedanke, dass auch die Tierbezeichnungen der Sippen ur- 
sprünglich von den in Altersklassen vereinigten Jägern und Kriegern 
der Sippen ausgeben und erst nachträglich auf die ganze Ver- 
wandtschaftsgruppe übertragen worden sind, drängt sich da immer 
wieder iin willkürlich auf. 

Später (1897) hat Boas eine neue Liste der Altersklassen 
des Kwakiutlstammes gegeben, die sieben Männerklasseu auf- 
weist, während die Zahl der Frauenklassen d?esell)e geblieben 
istj neu hinzugekommen sind eine jüngste Klasse (Knaben) imd 
zwei älteste. Indessen können in dieser Liste die älteren Klassen 
nicht rein als Altersgruppen betrachtet werden, da die fünfte 
die Häuptlinge und die siebente die Oberhäuptlinge enthält, 
während der zwischen beiden liegenden sechsten die sonstigen 
alten Leute angehören. Boas fügt hinzu, dass die Zahl der 
Klassen öfter gewechselt hat, dass aber einige (etwa die vier 
der ereten Liste) immer bestanden haben. Die meisten zur 
Gruppe der Kwakiutl (im weiteren Sinne) gehörenden Stämme 
haben ähnliche Klassen bei den Wiutertänzeu. Merkwürdig ist 
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die Eiüteiluug der J^alasicjoala, da iiier ausser besonderen 
' Hänptlingsklassen , die das Eindringen rein gesellschaftlicher 
Eangstufen bekonden^ auch eine für Krappel and Kranke vor- 
banden ist: 

1. Ghichitpa (puffins), kleine Knaben, 

2. Laalko (mallard ducks), Knaben, 

3. Kikinela (sea aiiemüiie«), kranke und lahme Leute, 

4. Gagimola (halibut liouks), jun{?e lliiiiptlinge, 

5. Nentsae (red cod), HäiiptliiiLre 3. Klasse. 

(). Lelaxan (sea lions), Männer von etwa 30 Jahren, 
7. Moomguanale (anchor lines of tribes), alte Häuptiiage. 

Hier scheint eine Klasse lor die alten Lente gewohnlicben 
Standes sn fehlen. Die Franen haben nnr drei Klassen: 

1. lläiachamaqemae (eating ürst), Mädchen, 

2. Tsetsaechsaq (a species of hirds), Frauen, 

3. Babale (albatrosses), alte Frauen. 

Alle diese Verschiedenheiten und Unklarheiten lassen darauf 
schliessen, dass ancb bier die Gesellschaftsformen in beständiger 
Umsetzung begriffen sind; in neuerer Zeit mögen diese Um- 
bildungen unter dem zersetzenden Einfluss der europäischen 
. Kultur einen rascheren Verlauf nehmen, aber von unzerstörbarer 
Ruhe und Beständigkeit seit Urzeiten her ist auch vorher 
zweilellos nicht die iiudu geweseu. 

•) Heise in das inuero Nordamerika in den Jahren 1832 — 34. 

2) Maclcan i. Transact. Canad. Inst. 1895, S. 256. 

3) a. a. 0. I S. 401. 

*) Morgan, Irgesellschaft S. 135. 
^) Suiillison. Report 1885, H. 8. 93. 

*0 l>ie heutigen Indianer di-s tnueu Westens 8. SO, 150, 209. 

0 Sie tragen beim Tanze Siibel in der Hand, die euiopiiis* heu 1 r- 
spruugs sind. Der Prinz zu Wied hält deshalb die Gesellschuft für eine 
neuere Grandang, was sehr wohl möglich ist 

J. 0. Dorsey i. Ann. Rep. Bur. Ethnol. Washington 1881/1882, 
S. 218ff. 

*) Auch bei den andern Dakotavölkem wurden bei gewissen Ge- 
legenheiten, wie den Medieintänzen, besondere »Soldaten'^ gewählt, die ISr 
Ordnung sorgten (vgl. P. Beokwith i. Smitbson« Beport 1886. L S. 346). 
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Ann. Kep. Bureau of Ethuol. Washington 1893/94, 2l3flf. 
10. Jahresbericht d. Geogr. Gesellsch. von Bern S. 124. 
»«) Sinithsou. Deport 1886, I, S. 249. 

Catlin iu Smithsou. Report 1885 11, S. 317. 
'*) X a. 0. S.-313. 

Die neuesten Nachrichten aber Sonnentänse enthält der Reisebericht 
Stewart Gnlins (Free Moseeum of Science and Art. 1901, III, H. 1—3). 
Einen Sonnentans der Sionx schildert J. L. Humfreville (Twenty Yeare 
among oiir Hostile Indians, 1901. S. 823). Der Tans war mit Selbstqu&lerei 
verbunden. 

Vgl. darüber F. Boas in 6. Report ou the N. W. Tribes of Ganada 
S. 62 f. u. Smithson. Report ü. S. Museum 1895. 



Altersklassen dürften bei den Bewohnern Indiens und Indo- 
nesiens häufiger vorkommen, als das augenblicklich nachzuweisen 
ist; die Einrichtung des Männerhauses, die stellenweise zum 
Klnbwesen mit seinem Elassensystem geführt hat, lässt der- 
gleichen vermuten. Wenigstens von einem Volk, von dem Hügel- 
stamm der Nai^a, liegt ein Bericht Bastians') vor, der die 
Insassen des Juneeesellenhauses, denen die Bewachung und \ er- 
teidigung des ]>orles in erster Linie obliegt, in Klassen einge- 
teilt zeigt; der Hauptzweck dieser Sonderung scheint gegenwärtig 
der zu sein, die beschwerlicheren Arbeiten auf die jüngsten Leute 
abzuwälzen. Die jüngste Klasse heisst darnach die der Holzbringer, 
die nächste, in die man nach drei Jahren eintritt, sorgt für den 
Unterhalt des Hauses und beaufsichtigt die Holzbringer, die 
dritte beaufsichtigt beide untere Klassen, die vierte darf völlig 
müssig gehen und die fünfte hat das Kecht, sich von den jüngern 
Leuten auf Verlangen den Körper kneten zu lassen* Die Reihen- 
folge würde sein: " 

1. Siing-pooh (Holzbringer), vom Eintritt an drei Jahre, 

1. Tenebang, weitere drei Jahre, 

3. Tokewa, weitere drei Jahre, 

4. Sangrah-mihn, weitere drei Jahre, 
ö. Asuneh. 



d) Asien. 
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I)ie DoiThaiiptlinfre scheinen eine ähnliche Sturenlottcr za 
!)csitzen, woltoi der flritten Stufe Müssi^j^Miig erlaubt ist; indessen 
siud die Angaben Bastians über diesen I^inkt nicht genügend 
klar, namentlich ist nicht zu ermitteln, ob der Aufstieg nach 
den Jahren erfolgt oder in andrer Weise bewirkt wird. 

Sehr wichtig ist, dass anch bei dem ältesten Kulturvolk 
Ostasiens, den Chinesen, die Altersklassen noch eine gewisse Be- 
deutung besitzen, wenn auch nur unter der Form von Ehever^ 
boten, was an die Heiratsklassen der Australier erinnert. Nach 
Kohler, der diese Verhältnisse genauer untersucht hat,') befiehlt 
das Rhegesetz, dass man zwar eine Verwandte mütterlicherseits 
heiraten darf, aber nur dann, wenn sie derselben Generation an- 
gehört wie der Freier. Es ist also erlaubt, eine Base mütter- 
licherseits zu ehelichen, nicht aber eine Tante oder eine Tochter 
eines Oheims oder einer Tante der Mutter, ebensowenig eine 
Tochter einer Schwester oder einer Base u. s. w. Die einen 
stehen eine Generationsstufe höher, die andern eine tiefer als 
der Mann. Basselbe Gesetz gilt für die heiratsfähigen Mädchen, 
die also ebenfalls nur einen Vetter mütterlicherseits, nicht aber 
Angehörige andrer Generationsschichten als Gatten haben dürfen. 
Geschwisterehen sind grundsätzlich ausgeschlossen, ebenso ver- 
schiedene andre Arten von Verwandtenehen, ohne dass indessen 
bei diesen das .'System der Altersklassen in Betracht kiüne. 
Kohler erkennt in den chinesischen Eheverboten die Mischung 
von drei Prinzipien, deren eines „das aus der Zeit der Promis- 
kuität stammende Prinzip der Gleichheit der Altersstufen" ist. 
„Es bestätigt völlig das Vorbandensein ehemaliger Zustände, bei 
welchen zwei Stamme in der Art ineinander hinein heirateten, 
dass alle Männer der einen Generationsstufe aus dem einen 
Stamme alle Frauen derselben Generationsstnfe aus dem andern 
Stamme zur Ehe hatten, während eine Ehe in eine höhere oder 
niedere Generationsstufe verpönt war. Dieser Gedanke hat sich 
noch in einer negativen Eorm erhalten: wo immer eine J ainilie 
in eine andere hinein beiratet, ist eine fernere Ehe mit dieser 
Fnmilie nur in derselben Generationsstufe, nicht in einer lioiieren 
oder niederen statthaft."^ Kohler nimmt also an, dass die Alters- 
klassen auf das Dasein früherer Gruppenehen und diese wieder 
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auf ehemalige Proiuiskiütat deuten. Da Schlüsse dieser Art 
häufig gezogen worden sind, verdient die Gruppenehe, auf die 
noch ausführlich zurückzukommen ist, bei der Untersuchung der 
Altersklassen und ihrer Bedeutung für den Aufbau der Gesell- 
schaft besondere Aufmerksamkeit* 

Nach den Angaben Xcnophons in seiner halb ronianliarten 
Kyropädie war bei den Porsorn die männliche Bevölkerung 
in Alterskhib.sun gereilt; mogliclierweise haben Xonophon 
hierbei die Verhältnisse in Sparta und überhaupt in Griechenland 
vorgeschwebt, indes ist es nicht ausgeschlossen, dass seinen Be- 
hauptungen etwas Wirkliches zu Grunde gelegen hat, sodass sie 
immerhin erwähnt zu werden verdienen. Der Erziehung^- und 
Übungsplatz, der in einiger Entfernung von den Ortschaften lag, 
war in vier Abteilungen geteilt, deren erste für Knaben von 6 
bis 16 Jahren, die zweite für Jünglinge vom 16. — 26. Jahre, 
die dritte für Männer vom 26. — 50. Jahre, die letzte für die 
Alten bestimmt war. Jede Abteilung hatte 12 ^'o^steher. Der 
Jugend war ausserdem die 15ewachun«i der öffentlichen Gebäude 
anvertraut. Das alles erinnert, wie g('saii;t, sehr an prieclu^rbe 
Zustände, über die bereits oben (S. 123) berichtet worden ist. 

•) Verhandhingen d. Gesellscli. f. Anthropol. Berlin 1881, S. 155. 
^) liechtsvergleicheude Studien S. 188. 



e) Europa. 

Von den bis in die Gegenwart oder bis in die Blütezeit des 
lilassischen Altertums hineinragenden Organisationen lairopa^ ist 
bereits ausführlich die Rede gewesen. Nachträglich jnag hier 
noch eine Sonderung nach Altersklassen erwähnt sein, die längst 
verschwunden ist und von der sicli leider trotz aller Bemühungen 
sachlcundiger Forscher noch kein klares Bild gewinnen lässt; es 
ist das die altirische Familieneinteilung. Zum Teil erklären sich 
die Widerspruche in den Beutungen wohl daraus, dass man 
hnmer nur die Thatsachen der Blutsverwandtschaft und alle i^uf 
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die 'kippen und Familien bezüglichen Möglichkeiten ins Auge 
gefasfit hat, während die Frage, ob hier nicht ein eigentümliches 
System von Altersklassen die Familieneinteilnng durchsetzt hat, 
ganz unbeachtet geblieben ist. Eine üntersnchnng in diesem 
Sinne wäre aber wieder nnr einem Spezialforscher möglich, der 
sich mit den keltischen Quellen anfs gründlichste verirant machte. 
Hier mag eine Angabe der Thatsachen mit deu Worten H. Maines 
genügen. 0 

„Die merkwürdicrste, im „Buch von Aicill" erwähnte Sitte 
ist die vierfache Teilung der Familien in die .geilfine', ,deirbliue', 
,iarliue' und ,indtiue' genannten Abteilangen. . . . Innerhalb der 
Familie waren 17 Mitglieder in vier Gmppen organisiert, von denen 
die jüngste, als die ,geilfme'-Gruppe bekannt, aus fünf Personen be- 
stand; die ydeirbfine*, die zweite in der Rei&e, die ,iarfineS die 
dritte, nnd die ,indfine^, die ülteste von allen, bestanden ans je 
4 Personen. Die ganze Organisation bestand nnd konnte nur 
bestehen ans 17 Mitgliedern. Wenn jemand in der ,geilfine^- 
Gruppe geboren wurde, stieg deren ältestes Mitglied in die 
,deirbiiüe'-(h-uppe auf; das älteste Mitglied der ,deirbtine' ging 
in die ,iarliüe' über, das älteste Mitglied der ,iarfine* trat der 
,indiine' bei, und das älteste Mitglied der ,indfine' schied über- 
haupt ans der Organisation aus. Daraus erheilt, dass diese Be- 
förderung von einem niedcrn Grad zu einem höhern stattfand 
beim Eintritt eines neuen Mitglieds in die ,geilfine'-Gmppe, und 
also von dem Emtritt neuer Mitglieder und nicht vom Tode der 
älteren abhing.'' McLennan fögt dieser Erläuterung hinzn, 
dass nur männliche Familienangehörige an der Organisation teil- 
nahmen, und dass wohl weniger, aber nie mehr als 17 Teil- 
nehmer vorhanden sein durften. 

Übersichtlich zusammeDgestellt sieht also die Klassenein- 
teilung so aus: 

1. Geilfino (5 Mitglieder), jüngste Gruppe, 

2. Deirbiiüo (4 Mitglieder), 

3. larfine (4 Mitglieder), 

4. Indüne (4 Mitglieder), älteste Gruppe. 

Auf die Deutungen dieser Sitte, die von Maine, McLennan 
und andern yersucht worden sind, möchte ich nicht weiter ein- 
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gehen, da sie sämtlich unbefriedigend sind und nnr eine Seite 
der Sache in Betracht ziehen. So viel ist klar, dass es sich nm 

einen in Altersklassen geteilten Männerverband handelt, dessen 
einzelne Abteilungen nur eine bestininite Mitglioderzahl halten 
(luiiten. »Schon in dieser Beschränkung der Zidd und ebenso in 
der Forderung, dass alle Mitglieder einer einzigen irrössern Vamilie 
angehören mossten, zeigt sich, dass hier umbildende Kräfte ge- 
wirkt haben, unter denen ausser dem steigenden Einfluss der 
Verwandtschaftsverhältnisse und des Familienlebens überhaupt 
auch noch gewisse Eigentumsbegriffe in Betracht asu kommen 
scheinen, also im letzten Grande wirtschaftliche Erwägungen; 
diese aber zu untersuchen ist hier nicht der Ort, da es sich in 
diesem Falle abermals nicht um einfache und klare Verhältnisse, 
sondern um eine Meui^e scliwieriger, kaum hall) gelöster lM-;igen 
handelt. Manches erinnert übrigens an die ebenlalis etwas dunkle 
Organisation der Gailustämme (S. 136). 

') AiisfulirUeberes über diese Frage in McLenuans Stndies in 
Ancieul History. 



5. Die Gnippenelie. 

Die einfache Untersuchung der Thatsachen, die mit der 
Zeit einen Einblick in die Entstehung der Gesellschaftsformen 
gewähren soll, ist immer wieder durch den verwirrenden 
Streit der Meinungen gehemmt oder auf falsche Bahnen geleitet 
worden; und. doch sollten die Thatsachen wenigstens selbst den 
leidenschaftlichsten Kämpfern heilig seinl Das Zeitalter des Über* 
menschen aber hat auch eine Oberkritik hervorgebracht, die mit 
ihrer ätzenden Lauge die guten wie die schlechten Berichte zu zer- 
stören sucht und nur stehen lässt, was eben in ihre An- 
schauungen hineinpasst, ohne zu ahnen, dass sie damit nur den 
Weg zeigt, wie auch ihre eigenen ßeweiijgrüude vernichtet 
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werden können. Diese Art der Kritik hat auf dem Gebiete der 

Völkerkunde einen wundervollen Tummelplatz, da hier Ex- 
periniento nicht möglich sind und ohiio ein gewisses Mass 
von Treu und (llanhen alle fruchtbare Arbeit anfhören muss. 
Zweiltiin aber liisst sich an allem, und Widerlegunfien sind hier 
schwer: wer am Dasein der Elektrizität zweifelt, den kann mau 
ihre Wirkungen mit aller wünschenswerten Derbheit am eignen 
Leibe fühlen lassen; wer aber kaltblötig erklärt, dass ein ihm 
nnbeqnemer Bericht über ein längst ansgestorbenes oder durch 
KultnreinflüBse zersetztes Volk nichts als Erlogenes oder Ent- 
stelltes enthält, den muss man gehen lassen, wenn nicht Fluten 
unnützen Geschwätzes entfesselt werden sollen. Treibt die Ober^ 
kritik emmnl zn tolle Blüten, wie in Mnekes unglaublichem 
Werke „Id nlf nnd Faniilie", dann <;eht sie rasch genug an der 
eignen SinnlosigkcMt zu Grunde; im übrigen müssen die Freunde 
der Wahrlieit, dif^ mühsam einen Stein der Erkenntnis auf den 
andern bauen, nur ruhig ihre Arbeit fortsetzen, — je höher der 
Bau steigt, desto besser wird sich eikennen lassen, ob er auf 
sicherem Grande mht und ob seine Teile sich gegenseitig 
stützen und tragen. Jede Thatsache, die richtig beobachtet ist, 
wird in diesem Gebäude ihre rechte Stelle finden, früher oder 
später. 

Dass gerade in der Gesellschaftslehre die Überkritik blüht, 
beruht im Grunde auf einer Erscheinung, die in der Wissensehaft 

vom Menschen immer wieder hervortritt. Die idealen Ziele, 
denen die Kulturmenschheit zweifellos mit mehr oder weniger 
Rewusstsein zustrebt, werden unwillkürlich auch als ^lassstab 
genommen, nach dem man die Ver^^anc:enhcit beurteilt, und 
Gefühle und Stimmungen treten an die Stelle des scldichten 
Strebens nach W^ahrheit. Man sacht die Menschenwürde hoch- 
zuhalten und lehnt das Niedrige und Ilässliclie nach Möglichkeit 
als unwahrscheinlich oder übertrieben ab. Dieser Gefühls- 
richtung gegenüber, die sich unter hundert Gestalten ver- 
bergen kann und gern die Miene ernsten Forscherstrebens 
annimmt, steht eine andere, die der Aufechwung der Natur- 
wissenschaften wenn nicht hervorgerufen, so doch machtvoll 
entwickelt hat, und die in der Anschauung gipfelt, dass 
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der ^Icnsch aus tierischen und niedrigen Anfängen hervor- 
geht und die Spuren dieses Ursprungs noch deutlich an sich 
trägt. Zweifellos steht diese zweite Ansicht auf wissenschaft- 
lich festerem Giuiide; al>er iinr zu oft haben ihre Anhän^^er 
etwas wie eine brutale 1 reiide an <illem gezeigt, was auf die 
tierische Natur des Meüscheu hinweist, und sie haben dadurch 
den Vertretern des Idealismus, die ihr eif^enstes Gefühls- und 
Glaubensreich bedroht glaubten, Walten in die Hand gegeben, 
die oft mit grossem Geschick geführt worden sind. Es mag 
wohl sein, dass nur durch Kämpfe dieser Art die Wahrheit 
endlich enthfillt wird, und insofern sind sie nicht zu tadeln, 
solange nnr die Ehrfurcht vor den Thatsachen als eine Genfer 
Konvention auf geistiLiem Gebiete die Kriegsbräuche regelt; wer 
mit Sengen und Brennen die Thatsachen aus der Welt schaffen 
will, stellt sich seihst ausserhalb des wissenschaftlichen Völker- 
rechts. Nun hat nichts die beiden feindlichen Heere so im 
Innei-sten aufgeregt, als die Lehre von der urzeitlichen Promis- 
kuität. Gefielen sich die einen darin, diese Zustände wähl- und 
regellosen Geschlechtsverkehrs mit Behagen auszumalen, als zweifel- 
lose Urstufe der Menschheitsentwicklung hinzustellen und durch 
zahlreiche Thatsachen, die sie als Beweise ihrer Ansicht deuteten, 
zu unterstutzen, so schwoll dem gegenüber in den Anhängern 
des Idealismus eine tiefe Erbitterung empor über eine Theorie, 
die den Urmenschen weit unter die Stufe der meisten höheren 
Tiere liinabsetzt und es wie ein Rätsel erscheinen lässt, dass 
aus einem Chaos dieser Art sich endlich die Begrille ut hlecht- 
licher Reinheit und eine Veredelung der sinnlichen 'i riel»e ent- 
wickeln konnten. Aber in dem Kampfe, der sich nun entspann, 
sind leider auch die Thatsachen nicht verschont worden: Die 
Vertreter der Anschauung, die schon in der Urzeit festere geschlecht- 
liche Verhältnisse als Vorstufe der Ehe annimmt, haben ihrer 
Sache zum Siege verhelfen geglaubt^ indem sie die That- 
sachen zu verdrehen oder zu beseitigen suchten, die als Beweis 
der Promiskuitöt dienen sollten, statt dass sie die Beweisführung 
angriffen, die oft genug keineswegs einwnrfsfrei war. Das 
Ergebnis konnte nicht anders als traurig sein; die allzu 
leidenschaftlichen Vorkämpfer, die die Grundlage des Ganzen 
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selbst erschüttert hatten, vermochten auf dem verwttsteten Boden 
nichts neues zu erbauen. So ist vor allem Westermarcks Kritik, 
die manches Gute p^^estiftet hat, znletzt doch nnfrnchtbar ge- 
blieben. Wer luiiiijiehr etwius Pusitivos schallen uuil die grellen 
Gegensätze, deren keiner wohl ganz der Wahrheit entspricht, 
wieder versöhnen möchte, muss vor allem die Thatsaiheii wieder 
in ilire Rechte einsetzen und dann prüfen, was sie eigeatlich be- 
deuten und wie hoch ihre Beweiskraft zu schätzen ist. 

Das Gesagte gilt vorzüglich von einem der Hauptgegenstände 
des Kampfes, von der Gruppenehe (Punalua^ oder Pirauru-£he), die 
besonders von Morgan im Sinne seiner Theorie untersucht worden 
Ist Westermarck behauptet, dass ein Teil der angeführten That- 
Sachen der Wahrheit nicht entspreche, der Rest aber nicht als Beweis 
für eine ursprüngliche allgemeine Tromiskuität gelten könne; 
mit dieser letzten Ansicht mag er nicht unrecht haben, wie 
weiter unten gezeltet werden soll, sein Kampf ge^en die That- 
sachen kann dagegen kaum als gelungen gelten. Ehe diese 
Fragen weiter erörtert werden, ist es nötig, einen Blick auf das 
vorhandene Forschnngsmaterial zu werfen, wobei übrigens aus 
guten Gründen nicht nur die entwickelteren Formen der Gruppen- 
ehe berücksichtigt werden sollen, sondern auch die einfacheren 
Erscheinungen des Weibertausches und der Verleihung der Frau 
an Genossen und Gastfreunde; vielleicht wird sich zeigen, dass 
die geregelten Formen, die ein Anrecht niohrerer Männer auf 
einel'rau begründen, sich erst aus blossen Gunst- iiii(iFreundsehafts- 
bezeiigungen entwickelt haben. Die Neigung, tias Zufällige und 
Lässiiche in starre Sitten und Gesetze umzuschmieden, ist den 
^Naturvölkern ja besonders eigen. 

Den Leugnern des Daseins der Gruppenehe ist ihr Bestreben 
dadurch sehr erleichtert worden, dass Morgan als Musterbeispiel 
gerade eines ausgewählt hat, das nicht auf sehr sichere Zeugnisse 
gestützt ist, nämlich die Punalna-Ehe der Bewohner Hawaiis. 

Diese Eheform scheint in historischer Zeit gar nicht mehr be- 
standen zu haben, ist vielmehr in der Hauptsache aus den Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen gemutmasst worden. Die Schwestern 
der (lattin eines Mannes heisseii ebenfalls seine (iattinnen, die 
Brüder des Ciattoii einer Frau werden auch als deren Gatten be- 
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zeichnet. Das scheint in der Thai darauf hinzudeuten, dass die 
Ehe, die ein Mann mit einer bestimmten Frau schloss, zugleich 

deren Schwestern mit umfasstc, und dass ebenso seine Brüder 
an der Frau und deren Sclnvcstern Anteil hatten; mit anderen 
Worten, dass unter Blutsverwandten der gleichen Generations- 
schicht Weiber- und Männergemeinschalt herrschte. Der Aus- 
dmck Punalua insbesondere bezeichnet den Gatten der Schwester 
der Frau, der also zugleich Mitbesitzer aller Schwestern sein 
wurde. Es war, wie gesagt, nicht von guten Folgen begleitet, 
dass Morgan gerade dieses Beispiel, dessen Wert sweifelhaflk ist^ 
gewihlt hat. Wenn er auf der einen Seite begründeten Wider- 
spruch erregte, so hat er andrerseits den Anstoss gegeben, dass 
alle Verwandtschaftsbezeichnungen ähnlicher Art schlechtweg 
als Beweise für das frühere Bestehen der (Iruppenehe benutzt 
worden sind und mittel har also als Zeugnisse ehemaliger Promis- 
kaität. Damit diirite aber weit über das Ziel hinaus- 
geschossen sein. 

Wenn wir die Gruppenehe noch in lebendiger Übung finden 
wollen, mfissen wir uns nach Australien wenden. Es hat nicht 
an Versuchen gefehlt, auch das aus diesen Gebieten stammende 
Material als verdächtig hinzustellen, aber sie sind von berufenster 
Seite so entschieden und erfolgreich zurückgewiesen worden, 
dass ein näheres Eingehen auf diese Anzweiflung gut bezeugter 
Tiiatsachen hier nicht nötig ist'). Dagegen ist hervorziiliehen, 
dass die Gruppenehe in ihrer ausgeprägten Form nur bei einigen 
Stiininien vorhanden ist, während sie als gelegentlich geübter 
Brauch, als Weibertausch unter Verwandten, Freunden und Gästen, 
fast überall in Australien vertreten zu sein scheint. Bei der be- 
kannten Neigung der Australier, verwickelte Verwandtschafts- 
systeme und Ellegesetze aufzubauen, ist es wenigstens nicht un- 
wahrscheinlich, dass die einfacheren und iSsslicheren Formen die 
älteren, die fester bestimmten und durchgebildeten die jüngeren 
sind. In einer ganz ausgeprägten, wunderlich geregelten Gestalt 
hatHowitt die Gruppenehe beim Stamm der Dieyerie beobachtet'^). 
Auch für die Grupponelien gelten die totemistischen und sonstigen 
Eheverbote, die Möglichkeit schrankenloser Vermischung ist also 
ganz ausgeschlossen*); ferner Ist neben ihnen die persönliche 

Stihom, QeMUflCliftft. 12 
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Ehe wohlbekaont und in ihrer Bedeutung zweifellos stärker und 
bindender. Jeder Mann, der die Beifeprüfungen überstanden 

hat, besitzt mindestens ein rechtmässiges Weib (Noa), das eben- 
falls die licircbriiuche hinter sich haben muss. Nun treten zu 
gewissen Zeiten, nämlich vor jeder grösseren Heschnei(luii«i;s- 
feicrliclikeit, die alten Männer und Sippenhüu})ter zu einer He- 
ratung zusammen, in der sie beschliessen, welche Leute ais 
„Pirauru'^ einander zuerkauut werden sollen. Auch um Pirauru 
zu werden, mnss man einen Teil der Heifezeremonien durch- 
gemacht haben. Die Paare, die man für einander bestimmt, 
werden nicht nach ihrisr Einwilligung gefragt, dürfen aber nun 
wie Gatten miteinander verk^iren, nur dass die ausserdem vor- 
handenen Noa-Eheleute stets das Vorrecht haben. Eine Frau 
kann gleiclizeitii^f iVoa eines Mannes und l'iniuru mehrerer anderer 
sein, und ebenso steht es entsprediend mit den Miumern. Die 
Pirauru-Verhältnisse dauern bis zum nächsten lieschneiduns^s- 
feste, worauf neue Verteilungen erfolgen, doch immer in der 
AVeise, dass die Eheiresetze des Stammes nicht verletzt und vor 
allem Angehörige der gleichen Sippe und- verschie dener Hei rat s- 
klassen nicht miteinander verbunden werden. 1^ Häuptlinge 
haben gewöhnlich mehr Noas und Piraurus als andere. Iii allen 
Fällen, wo es angebracht scheint, treten die Piraurugatten als 
Vertreter der Noagatten ein; verreist ein Mann, so wird dessen 
Noa vom ältesten anw'esenden Piraurugemahl einstweilen in 
Schutz genommen, stirbt eine Noa, so übernimmt das Piraurii- 
weib des Gatten die Sorge für die Kinder. Die Jungen Männer, 
denen noch keine Piraurus zuaoteilt sind, entleilien sich wohl 
auch welche von den älteren Mäjinem, die mehrere besitzen, 
und zahlen dafür Geschenke; ferner müssen die Piraurafrauen 
ihren zugeteilten Gatten Lebensmittel abgeben, sodass der Besitz 
vieler Piraurugattinnen von grossem Nutzen ist Biese praktische 
Seite der Sache ist wohl auch der Grund, weshalb der ganze 
Brauch von den älteren Männern, die bei den Australiern immer 
die Schöpfer neuer Einrichtungen sind und zugleich die Ober- 
leitung der Siiimmc in der Hand haben, so sorgfältig ausgebaut 
worden ist; die Sinnlichkeit ist schwerlich stark beteiligt. Bei 
Dianchen australigchen Stämmen linden sich ähnliche Einrichtungen, 
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so beim Urabunoa stamm in Queensland die Piranngara-Khe, 
anderswo ist man nicht über das gelegentliche Weibertanschen 
und -verleihen hinaosgekommen. 

Es ist gewiss auffüllend, wie das bestimmen der Pirauru- 
paare vor dem jedesmaligen lieschneiduiigsfest dem Ausrufen 
oder \'ersteiü^orn der Mädchen vor dem Frühlings- und Weihe- 
fest gleicht, das in Deutschland stellenweise !)is heute üblich 
ist. Wenn die zweite Erscheinung mit der freien Liebe der 
Jugend in engem Znsammenhang steht^ so darf man es wohl 
anch von der eisten vermuten (vgl. S. 120). Man kann vielleicht 
sagen, dass in Australien die freie Liebe, die den Jüngern Leuten 
zum guten Teil untersagt ist, von den einflussreichen altern 
Mäuncm als \'ori"eclit beliaiiptet wird, soweit das bei den ver- 
wickelten Elieverbüten iil)erhniipt möglich ist, und dass sie in der 
Pirauruelie in eine feste Vovin gebracht ist; in tlie>üni Sinne mag 
die Gruppenehe auch eine Art „Austoben" darstellen, eine Gegen- 
wirkung gegen die Eheverbote, die die Zahl der Ueiratsmöglich- 
keiten und damit die Wahl nach wirklicher Neigung auf ein ganz 
geringes Mass einschränken. An solchem in die Form fester Sitte 
gebrachtem Austoben des Geschlechtstiiebes fehlt es auch sonst 
in Australien nichts ja man betrachtet stellenweise das Aufheben 
aller sittlichen Bande als eine Massregel sühnenden Charakters^ 
die zur Abwehr von Unheil beschlossen wird. 

Das Vorrecht, das sich die alten Männer durch die Piauru- 
£he gesichert haben, findet übrigens eine sehr schöne Parallele 
in den Speise verboten: den jungen Leuten ist eine Menge der 
besten Speisen untersagt, die Bejahrteren sind weniger gebunden, 
und den Alten ist fast Alles zu essen erlaubt. 

Keinesfalls ist demnach zuzugeben, dass mit dem Bestehen der 
regelrechten Pirauru-Ehe bei einigen wenigen Stämmen Australiens 
nun auch deren früheres Dasein für diegesamte übrige Menschheit be- 
wiesen wird. Die Verwandtschaftsnamen, die auf sie hinzudeuten 
scheinen und die namentlich Kohler ohne Bedenken als voll- 
gültige Beweise ehemaliger Gruppenehen angeführt hat, sind nur 
mit Vorsteht zi^ benutzen; davon unten mehr. Zunächst hält 
mau sich wohl am besten an Thatsachen, die entweder wirklich 

12* 
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als Grappenehe gedeutet werden konnea oder die man doch mit 
einigem Hechte als deien Spuren and Reste betrachten darf. 

Am bekanntesten ist die Angabe Cäsars über die alten 
Britannier: „Die Gatten besitzen ihre Franen zu zehn oder zwölf 
i?emeinsam, und zwar vorzugsweise Brüder zusammea mitlirüdern 
oder Kitern mit den Kindern." x\iich angoiiommen, dass Cäsar 
liier nicht die Verhältnisse bei einem Volke, das er nur flüchtig 
kennen lernte, falsch aufgefasst hat, würde es sich doch um 
etwas mdvQ? als die eigentliche Piranra-£be handeln, die ja 
gerade die Altersklassen respektiert; dass z. B. ein Vater ge- 
meinsam mit seinem Sohne ein Weib besSsse, ist in Australien 
undenkbar. Wenn also auch zweifellos bei den Briten eine Form 
der Weibergemeinsohaft vorhanden gewesen ist, so genügt die 
flüchtige Bemerkung Cäsars doch nicht, ihre wahre Natur zu be- 
stimmen. Auch in den Mehrlamilionhäiisern der irischen Kelten 
scheinen ähnliche, aber ebensowenig genauer zu ergründende Ver- 
hältnisse bestanden zu haben.*) 

Die Polyandrie, d. h. die Sitte, dass mehrere Männer zu- 
sammen ein Weib besitzen, hat Bemhoft als Rest einer ursprung- 
lichen Gruppenehe bezeichnet, die nur aus dem Grunde, weil die 
Mehrzahl der weiblichen Kinder beseitigt wird und also grosser 
Mangel an Frauen herrscht, zur Vielmännerei geworden wäre. In der 
That hat Marshall bei den polyandrischen Toda Südindiens wirkliche 
Gruppeiiehe neben der Polyandiie beobachtet. Diese Art der 
(irn[)ponehe, die sich noch bei mehreren andern Drawidastänimen 
lindet, ist insofern der australischen gleichartig, als sie nur inner- 
halb derselben Altersklasse gestattet ist.^) 

Bei manchen Indianerstammen finden sich Ritten, die min- 
destens der Gruppenehe sehr nahe kommen, ohne dass freilich 
etwas entstiinde, was an logischem Aufbau der australischen 
Piraurn-Ehe entspräche. Es besteht nämlich ein mehr oder 
wenigeir bestimmtes Anrecht des Mannes auf die Schwestern 
seiner Gattin oder selbst auf deren Basen und Tanten, die er, 
wenigstens wenn er die älteste Schwester zuerst geheiratet hat, 
nach und nach ebenfalls ehelichen kann. Allerdings wird von dieseni 
Rechte nur selten (iebrauch gemacht, da die Lasten, die sich 
der Einzelne damit aufbürden würde, in der Kegel zu gross sind; 
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da^2e??pn scheint es gewöhnlich zu sein, dass ein Mann beim Tode 
seiner Frau deren Schwester oder eine andere nahe Verwandte 
heiratet. Andrerseits übernimmt anch ein Mann beim Tode 
seines Bruders dessen Gattin.') 

Die Sitte, dass der Mann das Recht oder die Pflicht bat, 
die Frau oder Frauen des verstorbenen Bruders zu ehelichen, 
wird nach einem ulinliclien in cIlt Bibel cnviilintun Ur;iiichc 
Levirat genannt. Ihre ziemlich ausgedehnte Verbreitung ist 
cl)onfalls als schlagender Beweis für das eheniali<ie Vorhandc^i- 
sein der Gruppenehe herangezogen worden; aber um mehr aU 
höchstens Wahrscheinlichkeit handelt es sich doch nur dort, wo 
dem Bruder schon vor dem Tode des Braders dessen Frauen su- 
gängUch sind. Das ist aber nur ausnahmsweise der Fall, so 
nach den Angaben Weniaminows bei den Tlinkit, wo ein Bruder 
oder naher Verwandter als Nebengatte gelegentlich vorkommt.') 
Das alte Gesetz der 8nln dagegen, „Wenn jemand stirbt, so 
Süll der jüngere Bruder die \Veiber des Versturbeiieii heiraten, 
damit sie nicht von einem Manne eines andren Stammes ge- 
heiratet werden'', deutet vielmclir auf rein materielle Orüiule der 
bitte hin, denn Weiber sind Wertgegenstände, die von der 
Familie und dem Stapame thunlichst festgehalten werden. Es 
muss überhaupt Immer wieder^araul Jiiiigewie&en werdenv dass 
bei den meisten Naturvölkern, bei denen die Anfangsbegriffe des 
Reichtums entwickelt sind, die Ehe mehr eine Sache des Ge- 
Schaftes als der Neigung ist, wie ja in ganz ähnlicher Weise noch 
bei den deutschen Bauern.^ Post, der für Afrika eine Menge 
Beispiele der Leviratsehe oder der Vererbung der Frau, wie er 
es bezeichnend nennt, beigebracht hat,^) sagt ausdrücklich: „Diese 
Herleitung (aus der polyandrisehen Eheform) scheint für Afrika 
ausgeschlossen, da die polyandrische Ehe hier überall nicht vor- 
kommt." Der Umstand, dass der erbende Bruder für seine 
Schwägerin keinen Brautpreis zu zahlen hat und auf jeden Fall 
eine tüchtige Arbeitskraft gewinnt, die ihm eine kostspielige 
Sklavin ersetzt, dürfte sehr in Betracht kommen. 

Wenn also der Versuch, derartige Branche ohne weiteres 
als Beweise früher vorhandener Gruppenehe zu verwenden, auf 
schwere Bedenken sttot, so verdienen dagegen die einfacheren 
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Formen des Weiberverleihens und Weibertausches be- 
sondere Aufmerksamkeit. Es wurde schon bemerkt, dajss die 
ausgebildeten Formen der Piranru' und Pnnalua-Ehe wohl nicht 

als Reste früher allj?emciii verhrcitetcr Oesollschaftsformen aiit- 
zufassen sind, soiulerii als örtliche Versuche, die vorluiüdenG 
Lockerheit der ehelichen Hando oder den gewolinlicitsinässigcn 
Ehebruch in feste Kogehi zu bringen und ^io dem schon be- 
stehenden verwickelten Bau der Ehegesetze anzupassen. Dann 
wäre dort^ wo sich 8onst noch diese Lockerheit findet., durchaus 
nicht anzunehmen, dass ihr eine ursprüngliche, jetzt nur ent^ 
artete Gruppenehe zu Grunde läge, sondern sie muss als die 
Wurzel gelten, aus der gelegentlich unter besonders günstigen 
Umständen erst die verwickelte Form der Plrauruverbindang 
herauskry stall isiert ist, während anderswo eine solche systematische 
Weiterbildung nicht erfolgt ist. Diese Auffassung bietet jeden- 
falls weniger Sclnvierigkciten als die Morgans und seiner An- 
hänger. Es ist an und l'iir sich verständlich, dass die Fcstiirkeit 
der Eheverbindung in altern Zeiten geringer gewesen sein muss, 
so lange sie noch nicht von einem Nimbus der Heiligkeit und 
Unverletzlichkeit umgeben war oder :ils Kaufgeschäft behandelt 
wurde; Reste dieses Zustandes, der deshalb noch lange nicht 
Promiskuität war, mögen sich oft erhalten haben, andrerseits 
können ihn äussere Umstände leicht wieder einmal herbeifuhren, 
wie denn z. B. die schlechten Wohnungsverhältnisse europäischer 
Proletarier im Verein mit anderen Missständen vielfach ein tiefes 
Sinken der Begriffe von Keuschheit und ehelicher Treue veran- 
lasst haben. Wo Polyiramie im Ubermass herrsclit, wie stellen- 
weise in Afrik*!, kann natürlich das eheliche Band ebenfalls nicht 
sehr fest sein. Dass aber vor allem die Einteilung nach Alters- 
klassen im Gefrensatz zu den Faniilienverbänden steht und des- 
halb die Eheverhältnisse zu lockern geeignet ist, wird sich 
noch zeigen. 

Von Hawaii, wo die eigentliche Punalua-Ehe nur unsicher 
bezeugt ist, wird das Leihen und Austauschen von Weibern als 
häufig vorkommender Brauch berichtet. Tn Australien ist der- 
selbe Hrnucli auch bei den Stämmen üblich, tlie den geregelten 
Miöchverkehr der Pirauru-Ehe nicht kennenj die Schwierigkeit^ 
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augesichts der vcrwickeltoii Eheverbote zu einer Ic^ritirn n Ehe 
ZU kommen, hält die Sitto aufrecht oder hat sie vielleiehi ei-st 
entstehen liLssen. So überliefis bei clen Kuruai dor ältere Bruder 
gelegentlich wohl dem j Ungern sein Weib, beanspruchte aber von 
diesem, wenn er sich verheiratete, dann dasselbe Vorrecht; ein 
fester Brauch war aber daraus noch nicht entstanden, vielmehr 
galt dergleichen nur als verzeihlicher Notbehelf, während im 
übrigen die Eraueu zu strenger ehelicher Treue verpllichtet 
waren. 

Iii Afrika ^^iiid bezeichnenderweise zwei Stämme, die das 
.System der Alterriklassen und Männerbuiuic hoch entwickelt 
luil)en, zugleich durch die Sitte des VVeiberleihens unter Ereunden 
bekannt, die Massai und die lierero. Auch im klassischen Ge- 
biete der G^imbünde scheint die Sitte weit verbreitet zu sein, 
so bei den Mpongwes an der Gabunknste, namentlich aber in 
Angola und an der Kongomnndung, wo sie schon zur Entdeckungs- 
zeit blühte. Die Kaffern S&dafrikas pflegen auch nicht selten 
ihre Weiber auf einige Zeit zu verleihen oder auszutauschen. 
Der Brauch, üastfreundeu das Weil« .iiiziii)ieteu, findet sirh in 
Afrika vieH'ach, wie auch in andern Gebieten der Erde, z. 15. 
hei den Nordostasiaten, manchen nordamerikanischeu ludiaiier- 
stämmen u. s. w/') 

Auf den Marschall-lnsoln wurde zur Zeit, als Chamisso die 
Inselgruppe besuchte, die eiielicho Treue strong bewalnt; nur 
solche Männer, die mit einander einen besonderen Freundschafts- 
band geschlossen hatten, betrachteten auch ihre Weiber als ge- 
meinsamen Besitz. Weibertausch und -leihen liegt wohl auch 
manchen Berichten aus dem Altertum zu Gründe, die man als 
l^oweise für vollständige Promiskuität oder doch für die Gruppen- 
ehe im engern Sinne aufgefjusst hat, so den Angaben llerodots 
über die Massai;eten und die Ai^atliyrsen und denen .Stiabn^^ über 
die Üewoliner Südwestarabieiis. In Sparta hat zweiieilos 
AVeibergemeinschaft bis zu einem gewissen Grade als Sitte be- 
standen; wenn sie in Australien stellenweise in feste Formen 
gebracht ist, um die Härte der Eheverbote zu mildern, so scheint 
sie in Sparta vielmehr in die Gesetzgebung aufgenommen worden 
zu seiüy um das Familienleben möglichst zur Bedeutungslosigkeit 
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herahziiH rücken und dem Staate den Charakter einer kriegerischen 
Mäunergesellschaft auch in iliesem 8ijine aufzuprägen. 

Dieses letzte Beispiel zeigt schon, wie verschieden die 
Gründe sein können, die aus l)losser LässUchkeit des ehelichen 
Verkehrs die festen Regeln der Gruppenehe hier und da hervor- 
gehen lassen; immer aber wird eine Ableitung dieser Art leichter 
sein, als umgekehrt der Versuch, alle Arten von Weibergemetn- 
schaft aus der kunstlichen Form der Punalua-Ehe xa entwickeln. 
Aber auch die Verwandtschaftsnamen, auf die Morgan und Kohler 
so aiisserordeutiiches Gewicht legen, sind scliwciiicli als schlageude 
Beweise ehemaliger Gruppenehe zu deuten. 

Merkwürdig sind die Vcrwandtschaftsbenenüiniut n vitdrr 
Völker in dieser Beziehung gewiss; aber wenn man vorsuclit, 
das Gemeinsame dieser Systeme anzugeben, so zeigt sich schon, 
dass für die Deutung auch andere Möglichkeiten in Betracht 
kommen als das ehemalige Bestehen der eigontlichen Punalna- 
£he. Der gemeinsame Zug aller hierhergehdriger Systeme ist 
der, dass eine verhältnismäBsig geringe Zahl von Verwandtschafts- 
bezeichnungen für eine grosse Menge von Fällen ausreichen muss, 
mit anderen Worten, dass ein Name, der nach unserem Gefühle 
auf eine oder auf wenige bestimmte Personen beschränkt sein 
sollte, auch auf andere, ja auf ganze Gruppen angewendet wird, 
indem z. B. der Bruder des Vaters ebenfalls Vater heisst, der 
Enkel eines Mannes auch von dessen Bruder Enkel genannt 
wird u. s. w Das ist also zunächst einfach ein Maugel an ge- 
naueren Ausdrücken, der sich auf andern Gebieten, z. B. dem 
der Bezeichnungen für Farben, wiederholt*'); das Beispiel ist um 
80 treffender, als sich auch in diesem Falle oft neben auffallender 
Armut wieder ein grosser Reichtum von Namen für gewisse 
Farben, z. B. des Viehes, zu finden pflegt. Die Australier, die 
äusserst verwickelte Sippen- und Ivlassensystcme aufgebaut und 
benannt luihen, sind wieder in anderen Fällen ungemein arm 
an Verwandtschaftsausdrücken, namentlich an solchen, die sich 
auf die einfachsten Formen der Bluts- und Eheverwandtschaft 
beziehen. Die Versuche, diesen ^fangel als Beweis für das 
Dasein der Gruppenehe zu deuten, hat schon Westermarck mit 
gutem Erfolge zurückgewiesen.'^) In der That erstreckten sich 
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ja diese Sammelbezeichnungen für Verwandte nicht nur auf 
solche Gruppen, bei denen derartige Ableitungen einen Sinn 

haben würden, sondern sie kommen auch in Fällen vor, wo 
diese Deutung ganz ausge^schlosseii ist. So ist violfatli das Wort 
für Grosseltern und Enkel ganz dasselbe; bei den Kurnai he'mi der 
Grossvatcr (Vaters Vater) AVclintwin, der Knkul (Solnies Sohn) 
ebenfalls VVehntwiu, die Grossmutter (Mutter der Mutter) Kukun, 
die Enkelin (Tochter der Tochter) auch Kukun. Ähnlich ist es 
bei mehreren andern Stämmen. Erinnern wir uns der Einteilung 
der Stamme in zwei HeiratsklasBen, die derart mit einander 
wechseln, dass die Enkel wieder derselben Klasse angehören 
wie die Grosseltern, so ist diese Erscheinung nicht unerklärlich; 
nur mit der Piraum-Ehe hat sie gar nichts sn thun. Aber auch 
in anderen Fällen verliert der Maugel an genaueren N'erwandt- 
schaftsnamen einen Teil seiner Seltsamkeit, wenn wir erwägen, 
dass z. B. als Gattinnen eines Maunes nicht nur dessen wirkliche, 
sondern auch dessen mögliche Gattinnen bezeichnet werden, 
als Väter nicht nur der Vater selbst, sondern auch die Männer, 
die Gatten der Mutter hätten sein können. Bei den schwer 
zu fibersehenden Eheverboten der Australier ist es in der That 
sehr wichtig, die Möglichkeit einer ehelichen Verbindung und, 
was auch für viele andere Volker gilt, das Unbedenkliche eines 
vorehelichen Verkehrs schon in der einfachen Verwandtschafts- 
bezeichnung auzudeuteu. Auch in diesem Falle also sehen wir 
uns im Grunde auf die freie Liebe der Jugend als die Quelle 
zurückgewiesen, aus der so viele Sitten entspringen, die man 
einfach als Reste der Gruppenehe und der Promiskuität gedeutet 
hat. Es sollen damit keineswegs die grossen Verdienste ge- 
leugnet werden, die sich besonders Kohler durch Aufstellen 
genauer Verwandtschaftstafeln und eingehende Erörterung ihres 
Wesens erworben hat, aber die Freude an den schonen Tabellen, 
die der ganzen, noch immer nicht uberall für voll angesehenen 
Wissenschaft den so erwünschten Charakter trockener Ernst- 
haftigkeit und Zuverlässigkeit geben, darf nicht dahin führen, 
ihre Bedeutung zu überschätzen; wichtig genug bleiben diese 



Tafeln doch für alle Fälle. 



Aus eleu bisherigen Erörterungen geht schon hervor, das§ 
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die verschiedenen Thatsacben, die auf die Gruppenehe hinweisen^ 
schwerlich unter einen Hut zu bringen sind. In den wenigen 
Fällen, wo eine wirkliche Grü|>[!eiiehe beobachtet worden ist, 
durfte sie erst als eigenartiger Gipfel einer Entwicklung ent- 

slaiukii sein, die mi' die blosse Lockerlieit des Ehehundes zu- 
rü( kfiilut.'^) Aber diese Lockerheit stot^ä auf frnhorc Promiskuität 
zu ilcutcn, mair man <lie Gruppenehe als Zwischeustuie annehmen 
oder nicht, ist ^um mindesten gewagt. 

Zuiiärlist ist daran zu erinnern, dass auch das ärmlichste 
Naturvolk in seiner Art eine lange Geschichte hinter sich hat; 
die „Tiefe der Menschheit^, wie es Ratsei nennt, warnt dringend 
vor voreiligen Schlüssen. So starr und dauerhaft auch die 
Sitten und das ganze Wesen primitiver Volker erscheinen, be- 
wegungslos sind sie doch niemals; im Wechsel der Generationen 
wandeln t^ich lanjxsam aber sicher die anscheinend unerschiitter- 
Uclicji liräuchc und Sitten, jede Amlerung des Wolmortos und 
der \\utsiiKilt.s weise, jede Herülirung mit fremden Stämmen, 
jedes Schwanken im inneren Aufhau der (iesellschaft lässt Altes 
absterben und Neues emporwachsen. Urzustände im wahren 
Sinne des Wortes dürfen wir nirgends zu finden hoffen, nur 
Parallelen zu diesen Zuständen treten hervor, Parallelen, . die 
unter Umständen auch bei höheren Kulturvölkern wieder er- 
scheinen können. Die Ursachen der Verhältnisse bei den heutigen 
Naturvölkern sind nicht in nebelhafter Urzeit zu suchen. Neben 
den tieferen Beweggründen, die seit alten Zeiten wirken und 
iiiiiin r, wo die Gelegenheit sjünstig ist, aufs neue iliieii Rinlluss 
bewähren, sind andere, oberllächlicii abor unmittelbar treibende 
T'rsachen zu erkennen, die dein Lebensl)ild der Gegenwart ihre 
besonderen Züge verleihen, l inden wir also, um wieder zur 
Sache zu kommen, den Brauch des Weibervertauschens oder 
Verleihens bei euiem Volke, so werden wir nicht sofort auf ihn 
als auf einen Rest uralter Zustände hinweisen, sondern zunächst 
einmal fragen, ob nicht einfachere^ weniger weit zurückliegende 
Thatsachen das Bestehen dieses Brauches hinreichend erklären. 

Bei den Australiern finden wir bereils in den schwierigen 
Ehegesetzen eine durchaus einleuchtende Ursache der Weiber- 
gemeiuschuft. Das Zusammenschmelzen totomistischer Eheverbote 
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nsH dem System der Ältersklasseo, wozu noch das Verbot der 
Ehen zwischen allen nahen Blutsverwandten orgänzeud hinzu- 
tritt, erschwort es dein Juiijicii Au.stralier ausserordenilicli, eine 
(iattin (nlci' aucli mir riiic (ieliol>te zu findoti, iiinl macht es 
erklärlich, dass durcli tlie inelir oder wciii«^er entwickelte tiruppeii- 
ehe etwas wie ein Ventil goölTnot wird, <las die I nerträglichkeit 
dieses Zostandes ein wenig mildert. Dem Wesen der Austrnlicr ent- 
spricht es sehr gat^ dass sie aach dieses Hilfsmittel stellenweise 
in eine feste Formel gebracht haben. 

In Polynesien dürften die Verhältnisse etwas anders liegen. 
Ein grosser Theil der geschlechtlichen Sittlichkeitsgebote zielt in 
einer Richtunti, die dem Europäer zunächst wenig verständlich 
scheint, al)er in der Natur der polynesischen Inselwelt begründet 
ist: Es soll vor allem eine ühermassiLif Verinehrung des \ (ilkt's 
mit ihren auf den engliegreiizten Inseln höclist verhängnisvollen 
Folgen verhütet werden, und in dieser Richtung sind denn eine 
Anzahl znm Teil abstossende Bräuche entwickelt, wie Prosti- 
tation, erzwungene Ehelosigkeit^ Kindesmord u. dgl. Die Weiber- 
gemeinschaft gehört möglicherweise in diese Reihe, erklärt sich aber 
vielleicht noch besser aas dem Mangel an Frauen, der dadnrch 
entsteht, dass von den neugeborenen Rindern mit Vorliebe die 
Mädchen beseitigt werden. Die iiiivernieidlirho Folge des Fraueii- 
luangels würde, soweit nicht die l'rustituiiun aushilft, eine Locke- 
r»n«^ der ehelichen Hände sein: man braucht diese Vn liiiltnisse 
dann nur, um Schlimmeres zu verhüten, in eine feste I tnin zu 
bringen, um die Gruppenehe entstehen zu lassen. In Südindien 
durften stellenweise dieselben Ursachen wirksam sein. 

Anders liegen die Dinge wohl in Afrika; der Zusammenhang 
des Weibertausches mit den Altersklassen, Geheimbanden und 
Männerfreundschaften ist hier ungemein wahrscheinlich. Ueber- 
au, wo die Klasse der unverheirateten Jünglinge und Männer 
stark hervortritt, pflegt auch die Ircic Liebe zu herrschen; meist 
wird es dabei der Fall sein, dass ein Mädchen mehrere T.iebliaber 
hat — gleichzeitiL^ oder nai heinander — , und dass ebenso 
der junge Mann Aich iiit ht an ein bestimmtes Mädchen gefesselt 
fohlt. Im allgemeinen pilegt dieses Treiben mit der Eheschliessung 
ztt enden; aber es ist nicht ausgeschlossen, dass der Brauch, 
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Weiber gemeinsam za besitzen, auch bei den Verheirateten seinen 

Einfluss übt und eine Lockerheit des Ehebundes herbeiführt, die 
schon einen öberganfi^ 25nr (Jruppenehe bildet. Wumleiltar ist 
das nicht; im (lc«ieiiteil dürl'te man fragen, warum derfrleicheii 
nicht viel häufiger geschieht, da doch in der That der Übergang 
von voller Ungebunden heit zu ehelicher Beschränkung nament- 
lich von den Ivanen ein Mass von Selbstbeherrschung fordert, 
das man den Naturvölkern im allgemeinen nicht zutrauen 
möchte. Wo starke Männerbünde mit ihrem mehr oder weniger 
bewusst dem engen Familiendasein entgegengesetzten Wesen be- 
stehen, treten gern und häufig gewisse Formen der Weiber- 
gemeinschaft hervor, wie wir das bereits bei den Tanzgesell- 
schaften mancher Indianerstämme gesehen haben. Krieircrk asten 
und einseitig zu Krieg und Iiauhwirtscli-ift neigende \ (>lker be- 
uninstii^en die freie Liebe oder die Gruppeuehe, wie schon Paschel 
erkannt hat."^) 

Aber selbst die gerade entgegengesetzte Entwickelung kann 
zur ehelichen Laxheit fuhren: Wo die Altersklasse der unver- 
heirateten Jugend kaum besteht, well die Ehen sehr früh ge- 
schlossen werden, wo also auch das Austoben in freier Liebe 
wegfällt und doch die sittliche Kraft fehlt, diesen Mangel zu 
ertragen, kommt es leicht zu bedenklichen Erscheinungen, die 
auch wie ein Vorspiel zur ünippenehe aussehen. Andrerseits 
muss die Sitte, die Ehe als ein blosses Geschäft zu betraehten, 
gerade bei feiner entwickelten Völkern dazu führen, das eigent- 
liche Liebesleben ausserhalb der Eheschranken fortzusetzen. So 
fehlt es selbst bei den höchstkultivierten Völkern Europas nicht 
an halbgeduldeten Sitten dieser Art, wie ein Blick auf die 
französische Litteratur genügend erkennen lässt. 

Wo endlich der Wunsch, Nachkommen zu besitzen, die die 
Familie fortsetzen und den Ahnenkult ausüben sollen, übermächtig 
ist, stellt sich leicht die Ansicht ein, dass im Falle der Zeugungs- 
unfähigkeit des Mannes ein Verwandter oder Freund helfend einzu- 
tjreifen hat. Besonders das Levirat dürfte meist auf solche An- 
schauungen zurückgehen, wie Starcke nach<;ewiesen liat'^); von 
Kesten früherer Promiskuität kann natürlich auch in solchen 
J^'ällen keine Kede sein. 
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0 Vgl. Speneer and Oillen, The Nfttive Tribes S. 100, 109. — 
Kohl er, Zur Urgeschichte der Ehe S. 151 f. 

llowitt i. Jouru. Anthrop. Inst. XX, S. f)3 — 60. 

Wo sie doch gelegentlich vorkommt, wie hv'i der Defloration mann- 
barer Mädchen oder !>ei Korrohorri festen, hat sie nichts mit der Gruppenehe 
zu thiin (vgl, Spencer u. Gilleu a. a. (>. S. 93, 95, 97). 

V^l. Meitzen, Siedelung u. Agrarwesen I, S. 281. 

Köhler, Urgeschichte der Ehe S. H4. 

Beispiele b. Kohl er a. a. O. 8. 134 IT. 
') Vgl. Krause, Die Tliiikil-ludiaucr S. 221. 

^) «Ein . besonders krasses Beispiel bei Wahl, Die geschlechtl.-sittl. 
VerikUtnisse der evanget. Landbewohner II, S. 368. 

*) Afrikan. Jurispradens I, S. 419. 

^) Canow, Yerwandtschaft-Organisationen S. €9. 

■0 Vgl. dazu Post, Afrikan. Jurisprudens I S.471. — Kohl er in 
Zeitschr. f. vergL Rechtswissenschaft V. — PIoss, Das Weib I, S. 428. — 
ßcispiele von den Markesas bei Lamont, Wild Life among the Pacific Is- 
landers S. 33 u. 42. 

Herodot I, 126 u. \\, 104. - Straho Geogr. 11, 4. 

") Vgl. Urgeschichte der Kultur S. 482. 

Geschichte der menschlichen Ehe S. 78 fT, Im Ansehlus«? an seine 
Erörtcruni^en mag darauf hingewiesen sein, dass hei den australischen 
Dieyerie die wirklichen Gatten (Noa) von den Nebeii^Mtteu (Pirauru) aus- 
drücklich durch den Namen uatcrüchieden werden, was der Morganschen 
Theorie ebenfalls einen bedenklichen Stoss giebt. 

1*) Über die Drawidavölker sagt ein so besonnener Forscher wie 
Emil Schmidt: »Es lässt sich schliessen, dass die Ehe der Drawida- 
Stämme Indiens ursprünglich sehr lax gewesen sein muss und dass sieh 
aus diesem Zustand teils Polyandrie, teils eine lockere, leicht losbare 
Monogamie entwickelte* (Globus 68, S. 6). 

IC) Volkerkunde (6. Aufl.) 8. 23L 

1') Die primitive Familie S. ISOff. 



6. Besehränkungen der freien Liebe. 

Wenn sich in der Grnppenehe wenigstens teilweise der Ein- 

üuss des Klassenlebens und der jugendlichen Männerbünde mit 
ihrer freien Liebe erkennen lässt, so liegt der Gedanke nahe, 
daäs auch andere Formen geschlechtlicher Ungebundeuheit viel- 
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meb'r auf diese Zustände zarfickgehen als aaf eine ehemalige 
regellose Promiskuität. In diese Reihe gehört die Prostitution, 

die oft sehr mit Unrecht als ein ausschliessliches Erzeugnis 
höherer Kultur betrachtet wird; feiner tiie zeitlich oder persönlich 
besdiräiikte Preisgabe, die als jus primae noctis, als gelegentliche 
völlige l ngebundonheit u. dgl. erscheint, und endlich eine Reihe 
symbolischer Bräuche, die als Nachklänge wirklicher erotischer 
Vorgänge gelten dürfen. Wir betreten damit ein Gebiet, das 
von den Verteidigern der Promiskuitätalehre gern als ihr un- 
bestreitbares Eigentum betrachtet wird; die natürliche Folge ist 
gewesen, daas man von der andern Seite her wieder den That- 
sachen zu Leibe rockte, statt den Schlüssen, und dass u. a. ein 
liuch entstand wie Karl Schmidts „Jus primae noctis", das eben 
nnr zoiirt, wie man mit einiorer Advokatengeschicklichkeit alle 
unbequemen Thatsaclien lieiseite schielu'n kann. Die Schrift 
hat immerhin das \ erdieust, einigea alten Ü herlief erungeij un.d 
Fal»eln den Boden entzogen zu haben, aber auf die Anhänger 
der Promiskuitütslehre hat sie, wie sich bald erkennen liesa» 
keinen Eindruck gemacht^). Wer zu viel beweisen will, beweist 
eben nach alter Erfahrung nichts. 

Wenn man das Jus primae noctis allenfalls bei Naturvölkern 
als möglich gelten lässt, sein früheres Dasein bei Kulturvölkern 
aber gern völlig leugnen mochte, so gilt von der Prostitution 
(las l in f^ek ehrte: sie wird, wie erwähnt, oft für eine schwer 
v( rnieidliche Begleiterscheinung hoher Kultur gehalten, die den 
harmlosen Naturvölkern ganz fremd ist. In Wahrheit ti'eteu 
käufliche Weiber überall dort sofort auf, wo der ungebundene 
Geschlechtsverkehr der Jugend unterdrückt wird, ohne dasa man 
durch ausserordentlich frühe Ehen die sonst unvermeidlichen 
Folgen hintanhält. Die Einschränkung der freien Liebe ist nun 
in der Thai eine Kulturerscheinung, aber eine von denen, die 
auf sehr tiefer Stufe der Entwicklung bereits beginnen können 
und nicht als ^lassstab sonstiger hoher Gesittung gelten dürfen. 
In ihrer Art ist die Fordernn^j jnn^jfräuliclior Reinheit, die zu- 
nächst wohl nur als Ideal aul tritt und erst zwangsweise erreicht 
wird, bis sie als selbstverständlich gilt, ein höchst anziehender 
Wesenszug in der Entwicklung der Menschheit zur Selbstzucht; 



Digitized by Gopgle 



G. Beschränkungen der freien Liebe. 



191 



die Verödelnng des übermächtigen, za Bchmutziger Aiuartung 
nur zu sehr geneigten Geschlechtstriebes ist eine Riesenaufgube, 

die immer nur mit schweren Opfern und bedenklichen "Rin- 
räumungen teilweise gelöst werden kann, da jede Unterdrückung 
fast mit Notwendigkeit zu widerliclien oder krankhaften Aus- 
wüchsen führt. Es ist hier nicht der Ort, diese Fragen zu be- 
bandeln. Jedenfalls steht fest, dass ülierall, wo die freie I^iebo 
mit ihrem Austoben beseitigt wird, die Prostitution aufzutreten 
beginnt. Und da nun die freie Liebe eng mit dem Wesen der 
Altersklassen verknüpft ist, so hängt wieder die Prostitution eng 
mit der Zenetznng des Klassensystems zusammen und kann, 
wenigstens bei zahlreichen Naturvölkern, als notwendige Folge 
dieses Zerfalls betrachtet werden. Natürlich vermag das Iletilreii- 
tum auch unter allen möglichen anderen V^erhältnissen neu zu 
entstehen, da es eben die iiahelioirendste Antwort auf jeden Ver- 
such ist, der Sinnlichkeit Schranken aufzuerlegen, aber selbst 
bei Kulturvölkern hat es oft noch etwas von dem Charakter 
freier Ungebundenheit, wie ihn die aus der freien Liebe hervor- 
gehende Prostitution besitzt. Wenn die europäischen Völker der 
Gegenwart im allgemeinen dahin streben, alle guten und schönen 
Eigenschaften des Weibes, in den legitimen Gattinnen za ent- 
wickeln und zu schätzen, so steht und stand anderwärts vielfach 
die heitere, weltgewandte und kunstsinnige Hetäre fast als Ideal- 
gestalt der iü das Innere des ll.aisi's gebannten, geistig zurück- 
gebliebenen Gattin gegenüber; eine Phryne, eine Aspasia er- 
scheinen wie Vertreterinnen des alten freien Liebeslebens, das 
dem Weibe gleiche Rechte mit dem werbenden Manne gab, 
und die Curtisanen Italiens zur Renaissancezeit, die japanischen 
Geishas, die chinesischen Blumenmädchen und Indiens Bajaderen 
(laben alle einen nicht unedlen Zug, den Hauch eines freien, 
künstlerisch verklärteil Daseins; sie haben, freilich mit dem Opfer 
ihres besten Gutes, Unabhängigkeit von der lastenden Herr- 
schaft des Mannes und der häuslichen Pflicht emingen, und ein 
Teil der weibliehen Anlagen, der sonst meist verkuiuniert, kommt 
in ihnen zu L!;liinzender Entfaltung. So vermaii die I'rostitution 
in ihren Ijesseren Formen sogar einen Ausweg zu bieten, (biss 
eben diese durch sie geretteten und entwickelten weiblichen 
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Wesenszage einen gevissen EinfluBS auf die Kultarentwicklung 
üben. Man muss fast annehmen, dass die künstlerische Be- 
thätigung des Weihes einigermassen imstande ist, den sonst 

unerfreulichen Folgen gesclilcclitlicher Ungebundenheit ein Gegen- 
gewicht zu bieten, das die Verrohung und Zerrüttung des Ge- 
mütslel (Mis hindert; in seiner >ragda („Heimat") hat neuerdings 
Suderniiiuu den Typ^s einer Frau gezeichnet, die vom Stand- 
punkt strenger Sittlichkeit zu verdammen ist, aber in ihrer 
Kunst einen Halt ündet, dessen Stärke auch die Missgnnst wider- 
willig anerkennen muss. 

Aber alle diese glänzenden Seiten dürfen nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass die Forderang sittlicher Reinheit eines der 
grossen Mittel ist, das weibliche Geschlecht nnd damit die ganze 
Menschheit zu heben und zu veredeln. Im Dasein des Weibes 
ist das gesclilechtliche Leben zu bedeutsam, als dass nicht in 
den meisten l'ällen dessen Zerrüttung verderblich auf Geist und 
Charakter wirken und gerade die besten und wunderbarsten Züge 
der weiblichen Seele zerstören müsste. Selbst die freie Liebe in 
ihrer unbefangensten Form hat ihre verhängnisvollen Seiten, 
wie das zuweilen schon früh erkannt wird. Je lustiger sich die 
Jugend ausgetobt hat, desto mehr kann die Ehe als Geschäft 
behandelt werden, desto weniger von dem goldenen Schimmer 
heitren Liebeslebens wird fär die Zeit der reiferen Jahre gerettet; 
der deutsche Bauer steht vielfach noch so recht auf diesem Stand- 
punkt, der ganz geeignet ist, das (iemüt verknöchern zu la.^^eii 
und den Menschen zur verdrossenen Arbeitsniaschine umzu- 
wandeln, wie sie nun einmal das liarte häueili» he Leben zu er- 
fordern scheint. AIhm- schon bei Naturvölkern treten die üblen 
Folgen der freien Liebe oft deutlich genug hervor und 
beeinflussen dauernd den weiblichen Charakter. „Es scheint^, 
schreibt Jellinghaus von den Munda-Kolhs in Vorderindien, 
»bei den meisten als selbstverständlich angesehen zu werden, 
dass die jungen Mädchen mit den Knaben wild durcheinander, 
wie sie sagen, „herumspielen*'. Ans dieser Unsitte ist es auch 
wohl zu erklären, dass besonders die jungen Frauen so 
nichtsnutzig sind, ihren Männern um einer Kleinigkeit willen 
tonluufen, ihre Kinder schlecht pflegen, faul sind und für 
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ihr Leben lang meist einen dummen, gemeinen Zug in ibrem 
Charakter und Wesen behalten, denn durch Unsittlichkeit leidet 
ja immer das weibliche Geschlecht äosserlich und innerlich mehr 
als das männliche. Viele Naturvölker mögen diese traurigen 
Wirkungen schon mclir oder weniger deutlich empfunden haben; 
vielfach zeigt sicli, dass wenigstens die reicheren und vornehmeren 
Vaniilien Wert auf die Keuselilieit ihrer Töchter legoji und diireh 
strenge Aulsicht Fehltritte verhüten. Wird diese Anschauung 
aber allgemein, dann entsteht sofort die schwierige Frage, wie 
die in Altersklassen organisierte männliche Jugend zu entschädigen 
ist. Oft ist die Folge der Znsammenbruch des Kiassenwesens 
ond die Einfuhrung möglichst früher Heiraten. Aber dies Mittel 
versagt meist dort, wo der Brautkauf üblich ist, da im allgemeinen 
der junge Mann nicht ohne weiteres im stände sein wird, 
den Hrautpreis aufzubringen, sondern sich gezwungen sieht, 
als Junggeselle in jahrehin^^er Arbeit die nötiifeii Mittel zu er- 
werben. In solchen Fällen stellt sich die Prostitution als traurige, 
aber sehwer zu vermeidende Aushülfe ein. 

Zuweilen lässt sicli noch in ausgezeichneter Weise beobachten, 
wie die Entstehuni^' der Prostitution eng an die Einrichtung des 
Männerhauses und die freie Liebe anknüpft: Wenn ursprünglich 
alle Mädchen frei mit den Insassen des Männerhauses verkehrten, 
so sind es fortan nur einige, die dann meist mit im Männerhause 
zu wohnen ptlegen und als Geliebte der Insassen gelten. Es ist 
sehr bezeichnend, dass diese Mädchen zunächst keinerlei Vor- 
würfe oder Missachtung zu erleiden haben, wenn sie auch meist 
schon eine gewisse Sonderstellung einnehmen und später nicht 
immer einfach in die Gruppe der heiratsfähigen Frauen zurück' 
treten. Auf diese Verhältnisse ist noch zurückzukommen. 

Eine ganz eigentümlidie Keimform der l^rostitution, die 
zugleich eine Lockerung der Eheverhältnisse erkennen lässt und 
somit auch für die Geschichte der Gruppenehe wichtig ist, finden 
wir auf den Palau-Inseln; nicht nur Mädchen, sondern auch 
verheiratete Frauen begeben sich hier in die „Bais* der Jung- 
gesellen, um längere oder kürzere Zeit dort zu leben. „Wenn 
bei uns", erzählte eine Palau-Insiilanerin dem Forschungsreisenden 
Semper'), ,,die Frau ihrem Manu böse ist, so läuft sie in das 

Scbnrto, CleMUacbaft. 13 
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nächste Bai; dann muss der Mann, wenn er sich wieder mit ihr 
vei-söhnen will, sie durcli ein Stück Gehl von dem Glöbbergöll 
(MänneiTerband) loskaufen, dem das Bai und alles, was darin 
ist, zugehört. Wenn er kein Geld zahlen mag, so hat er kein 
Recht mehr an sie. Dann bleibt sie bei den Männern so lange, 
bis ein anderer Mann, der mächtiger war als ihr frfiherer, sie 
loskauft. . . . Ich bin meinem Manne schon einmal w^eggelaufeu 
und habe mich im Bai sehr gut unterhalten. Die Schwester 
von Inarrathac ist neulich auch nach Orocoll ins Bai gegangen, 
weil ihr Mann iljr untreu geworden war; nun bleibt sie dort 
als Armungul (Dirne) drei Monate." Dieses Weglaufen der 
Frauen ist thatsächlich ein Nachklang der freien Liebe, die nicht 
mehr in voller Blüte sieht. Es giebt Mädohen, die sich ver- 
heiraten, ohne das Liebesleben im Bai durchgemacht zu haben; 
aber wenn eine mit 10 oder 12 Jahren noch keinen Gatten ge- 
fanden hat, geht sie ins Bai und bleibt dort, bis sich Gelegen- 
heit zur Verheiratung bietet. Nach den Angaben Nunans werden 
die Weiber auch vielfach aus andern t htschaftcn geraubt, worauf 
nicht selten Kriege zu entstehen pilegen; die Mädchen, die 
Quih^G Jahre im Bai zugebracht haben, sind sehr zur Ehe 
begehrt ^). 

Ähnliche Verhältnisse herrschen auf der Karolineninsel 
Yap, deren Bewohner durch die Gewohnheit, Steingeld von den 
Palaus zu holen, in besonders naher Beziehungen zu den Palau- 
Insulanern stehen. . „ Für die Bäwais ( Junggesellenhauser)*, 
schreibt Senfft*), „rauben sie sich Mädchen aus anderen Distrikten, 
der Kaub scheint aber jetzt nur eine Art Posse zu sein, eine 
Art Pietät gegen alte Gewolinhoitcn, thatsächlich hatte bei allen 
mir angezeigten Mädchendiel)stäliIon vorher eine Verständigung 
zwischen dem ^Opfer" und deren Eltern einerseits und der Oe- 
meinde der „Räuber" andererseits stattgefunden, in einem Falle 
gestand sogar die Geraubte, die Räuber um ihre Entführung ge- 
boten zu haben. Diese Sabinerinnen werden für eine bestimmte 
Zeit, in der Bogel mehrere Jahre, Gemeingut aller Männer, der 
ledigen wie verheirateten, und kehren dann reich beschenkt in 
ihre Heimatdorfer zurück; wird eine von ihnen Mutter, so wird 
sie von einem der Dörfler geheiratet.*' Das Eheband ist hier 
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ebenfalls, offenbar unter dem Einiluss dieser Zustände, ungemein 
loclcer. „Alle Eben werden eigentlich nur auf unbestimmte Zeit 

i^eächlosseii, sie wiihron zuweilen nur Wochen; jedem I^hegatten 
steht CS frei, eine andere W;ilil zn treüen." Das Rauben der 
Mädchen, ina<f es auch jetzt zur blossen Spielerei «geworden sein, 
wirft zuglcicii ein Licht auf die Entstehung einer geregelten 
ßaubche, die in diesem Falle, wie wohl auch in vielen anderen, 
unmittelbar auf die Einrichtung des Junggesellenhauses und 
männlicher Altersklassen zurückführt. 

In Melanesien ist der Zusammenhang der Prostitution mit 
dem Männerhause ebenfalls kenntlich, doch herrschen auf den 
einzelnen Inseln sehr verschiedene Anschauungen und Bitten ; 
die l 'niiebundenlieit der weildiclien Jugend ist stellenweise sehr 
gross, anderwärts müssen Dirnen zum Teil als Ersatz der freien 
Liebe dienen. Auf Vlorida sind es meist verheiratete Frauen 
von schlechter Aufführung, die von den Häuptlingen zu Hetäi-en 
(rembi) bestimmt werden; sie wohnen in einem der Häuser 
des Häuptlings und haben den grössten Teil ihres Erw erbes ihm 
auszuliefern. Auf San Cristoval ' herrscht die freie Liebe noch 
ziemlich unbeschränkt, daneben aber giebt es schon Mädchen 
oder Witwen, die als Öffentliche Dirnen (repi) dienen. Auf Ma^ 
lantft wieder werden Mädchen niederen Standes, die Kinder be- 
kommen, ohne dass ihr Liebhaber sie heiratet, meist zu Dirnen, 
während solche höheren Standes in solchem Falle sterben müssen. 
Manchmal lassen Kitern ihre Kinder den Hetärenheruf ergreifen, 
oder ein Häuptling kauft ein Mädchen, bestimmt sie zur 
Dirne und bezieht einen Teil ihres Gewinns^ so auf Tlawa. 
Auf den nördlichen Neuen Hebriden kennt man eigentliche He- 
tären nicht, doch giebt es einzelne Mädchen und Frauen, die 
sich heimlich für Geld erkaufen lassen*). Sehr charakteristisch 
sind die Zustände auf den Santa Cruz-Inseln: In den Männer- 
Häusern leben hier immer einige Dirnen, die meist schon als 
Kinder von einem der Junggesellen gekauft sind und vom ersten 
Besitzer, wenn er iiirer überdrüssig, lörmlich versteigert werden; 
die übrigen Mädchen und Frauen haiton sich dagegen dem 
Männerhause sorgtältig fern. 

Ganz ähnliche Sitten herrschen bei dem Indianerstamme der 

13* 
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Borord, auf den bei der Besprechung der MännerbäDSer znr&ck- 
ZQkommen ist. Die Mädchen, die gewaltsam von den Insassen 

des Männerhauses entfuhrt werden und Pfeile und iSchmuck- 

sarhen als Bezahlung erhalten, heiraten später nicht niehi-, be- 
kuninien sie KinthM-, si» trelteii alle Männer als deren Väter. 
Ihre Einnahmen Iii lern .^ie an ihren Hrmler oder den Ihuder 
der Matter ab. iiier i^t also die freie iiiebe in Prostitution 
nmgeschlagen, aher zugleich in eine Art Gruppenehe, die man 
bei oberflächlicher Betrachtung für einen Rest völliger Promis- 
kuität halten könnte. In Wirklichkeit handelt es sich um eigen- 
artige Sittlichkeitsbegriffe, die ans dem Wesen des Männerhames 
hervorgehen. Dass man die Mädchen raubt und dass der Bmder 
oder Mutterbruder als der natürliche Beschützer oder in diesem 
l'alle heinahe schon als der Verkäufer erscheint, ist sehr wiclitig 
für die Frage nach der Entstehung der l^aiil)ehe und der mutter- 
reclitlichen AnschauungeD, worauf hier nicht näher eingegangen 
werden kann. 

In Afrika wirkt das Sklavenwesen auf alle gesellschaftlichen 
Verhältnisse bestimmend ein; wo wir hier öffentliche Dirnen 
finden, sind es denn auch meist Sklavinnen, die sich diesem 
traurigen Gewerbe widmen.' In Westafrika ist die Prostitution 
stellenweise eine ganz geregelte Einrichtung, die aber doch noch 
einige Spuren ihrer Herkunft aus der freien Liebe aufweist. So 
wurde früher an der GoMküste von Zeit zu Zeit aal Auiiag der 
jungen Mäiiner eine Skhivin cjekani't und in einer besondern 
Hütte untergel)ra(lit, wo sie sieii jeileiii gegen ein beliebiges 
kleines Geschenk hingeben musste; die Käufer der Sklavinnen, 
deren jedes Dorf eine oder mehrere besass, erhielten von diesen 
die Eiiniahmen abgeliefert und sorgten ihrerseits für den Lebens- 
unterhalt der Birnen.^ Nach den Angaben Reades sind es oft 
reiche Frauen, die den Ankauf von Sklavinnen übernehmen; als 
Lohn wird die minimale Summe von 3 Eauris bezahlt^ die seit 
alter Zeit üblich ist und trotz der Entwertung des Muschelgeldes 
noch immer genügen niuss.'} An der Quaquaküste wurden früher 
die Dirnen feierlich durch die Häuptlinge in iinen Beruf einge- 
führt, wa^: Anla.ss zu einem grossen Volksfeste gab; sie mussten 
alle Einnahmen au den Häuptling abliefern, durften dafür aber 
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im Dorfe nehmen^ was sie wollten (wohl nnr I^ebensmittel). In 
Dahomeh war der König der Besitzer der Dirnen, die ihm eben- 
falls alle Einkünfte abgeben mossten. Volksfeste bei der Ein- 
weihung von Frendenmädchen kommen in Ostafrika bei den 

llabab und in Mensa vor.*) 

Fnmittelhar ans der freien Liebe ist bei einigen Araber- 
btäiiuuen Nordalnkcis, l»erionders dm l'lad Nail, liie l'rostitution 
hervorgewachsen; die jungen Mädchen gehen als Tänzerinnen 
und Hetären nach den grösseren Ortschaften, sammeln ein 
kleines Vermögen und kehren dann in ihre Heimat zurück, wo 
sie als Gattinnen nm so begehrter sind, je grössere Schätze sie 
als Ergebnis ihres Gewerbes mitbringen. Eme gewisse Harm- 
losigkeit, die diese Mädchen nicht ganz in den Schmatz der 
Gemeinheit versinken lässt, haftet ihnen immerhin an, und 
zweifellos geben ihnen anch die Künste des Tanzes und Ge- 
sanges, denen sie sich widmen, einen gewissen Halt. Der 
Unterschied zwischen den verkommenen rrostituierten europä- 
ischer Herkunft in den Küstenstädten Algeriens und den 
Tänzerinnen der Ulad Nail ist überraschend gross. G;iuz 
ähnlich hat sich in Polynesien . Nordwestamerika und Neu- 
seeland unter dem Einfluss der Europäer die Prostitution aus 
der freien Liebe entwickelt, in diesem Falle sehr zum Schaden 
der Naturvölker. 

Auf den Zusammenhang des Weiberraubes und der aus 
ihm entstehenden Raubehe mit gewissen Zügen der Prostitntion, 
die sich an» dem Sittenkreis des Männerhauses enlwiekelt, ist 
schon hingewiesen worden. Auch in Afrika fehlt es an solchen 
Zügen nicht, besoudei*s bei den Kaffern.stiimmen. So berichtet 
Iritsch') von den Ama-Kosa, dass hier die Angehörigen ange- 
sehener Familien zuweilen den Wohnort des Oberhäuptlings auf- 
suchen, dort wochenlang verweilen und von ihm vollständig 
verpflegt werden. „Zu den unumgänglichen Lebensbedürfiiissen 
eines erwachsenen Kaffern gehören auch Frauen, und die Sitte 
des zu Hofe Gehens (Busa) hat eine andre ins Leben gernfen 
(U'pundblo), welche erst in jüngerer Zeit wieder in Wegfall ge- 
kommen ist. Es wurde nämlich von der Hauptstadt ans ein 
Trupp junger Leute in die Umgegend geschickt, welche alle 
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unverheirateten Mädchen, deren sie habh.aft werden konnten, 
anfgriffen und p^ewaltsam mitschleppten; diese dienten alsdann 
den zor Zeit am Hofe verweilenden Fremden als Konkabinen, 
worden nach einigen Tagen entlassen, und ihre Stelle durch 
andre in derselben Weise zusammengetriebene Mädchen ersetzt 
Die häufigen mehr oder weniger ernsten Händel, welche diese 
Sitte im Cielolge hatte, waren der Orund sie zu beseitigen, doch 
ist wolil eine gewisse, durch eurupäischen Rinfluss bewirkte 
Veränderung in den An>jchanungen anzunehmen, um zu erklären, 
dass ihre Abschaltung notwendig wurde, weil sie lange genntr 
bestanden hat, ohne bedeutenden Anstoss zu geben. Wie sollte 
sie auch Anstoss geben, da bei den Kaffem die mannbaren 
Mädchen in moralischer Beziehung frei sind und ihre Reinheit 
von keiner weiteren Bedeutung erscheint?* Es ist hier wohl zu 
beacliten, dass der Mädch«)raub erst als Folge einer anderen, 
vielleicht nicht sehr alten Einrichtung erscheint, dass man ihn 
also nicht als Kest einer früher allgemeinen Sitte auffassen darf. 
Vm so !»e]nerkeii>werter ist er als Parallelerschoinung zur 
Raubeho und als Beweis, dass sich in der Atmosi)liiirc einer 
bestimmten Lebensauffassung und gewisser freier Sittlichkeits- 
begriit'e bei günstiger Gelegenheit immer wieder ähnliche Sitten 
oder Unsitten wie von selbst erzeugen. 

Auch wo die Prostitution einen religiösen Charakter an- 
nimmt, wie bei den Priesterinnen des Agbui-Ordens im Evhe- 
lande, den Hetären in den Venustempeln Griechenlands etc., 
dürfte eine Ableitung von den Bräuchen der freien Liebe und 
der Altersklassen vieliVK'h das rechte treffen. Auf der einen 
Seite gehen ja die Tempel oft uiuuittelhar ans dem Männerlinuse 
hervor und bewahren manche von dessen Eigentümlichkeiten 
mit jener Zähigkeit, die religiösen Einrichtungen eigentümlich 
ist; andrerseits entstehen Fetischverbindungen, Geheimkulte und 
dergleichen in der Regel aus den Männerbünden, die wieder 
auf die Altersklassen zurückzuführen sind. Die oben erwähnten 
Volksfeste bei der Einweihung öffentlicher Mädchen deuten eben- 
falls auf einen Weg hin, der zu religiösen Sitten zu fähren ver- 
mag: Indem die Dirnen gewissermassen an Stelle der übrigen 
weiblichen Jugend den alten, schuu deshalb ehrwüi'digen Brauch 
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der freien Liebe aufrecht erhalten, erfüllen sie eine grosse Auf- 
gabe, die in den Augen ihrer Landsleute nicht nur nicht verächt- 
lieh , sondern eher dankenswert ist und leicht einen Schimmer 

von Heiligkeit erhält. Es muss dabei immer wieder darauf lüu- 
gowiesen werden, dass die Religion als solche nur ausnahms- 
weise und mit Vorsicht zur Erklärung bestimmter Sitten 
heranirezogen worden kann, das.s vielmehr religiöse Bräuche in 
der Kegel auf älteren Sitten und Überlieferungen beruhen, die 
nachträglich einen heiligen oder mystischen Charakter ange- 
nommeD haben; zum mindesten sollte man sich nie damit be- 
gnügen, religiöse Ursachen als Gründe irgend einer Erscheinung 
hinzustellen, sondern stets auch diese religiösen Grundlagen 
einer scharfen Prüfung unterziehen. 

Nach dem eben Gesagten ist es nicht wunderbar, dass auch 
die zweite Alt iler I'roatitution, die zeitliche Hingabe, leicht 
mit religiösen Anschanun<»en in Verbindung^ tritt. Im (Jruiide 
ist schon die freie i.iel)e eine Art auf Zeit Ijescliränkten Ver- 
kehrs, da ja mit der Hochzeit die l^eriode der Ungebundenheit 
zu enden pflegt; auch die Mädchen in den Bais der Palau- 
Inseln sind ja nur zeitweilig Dirnen, um dann eine allerdings 
locker genug geknüpfte Ehe zu schliessen. Sobald aus diesem 
oder jenem Grunde sich bei einem Volke die Neigung zeigte die 
freie Liebe zu beschränken und Wert auf die Keuschheit der 
Mädchen zu legen, kann man in zweierlei Art der völligen 
Ungebundenheit steuern, indem man nämlich entweder in der 
oben geschilderten Weise bestimmte käufliche Dirnen dem 
freien Geschlechtsverkehr überlüsst, oder die Ungebunden- 
heit, die man aus Ehrfurcht und religiöser Scheu vor dem 
alten Herkommen nicht ganz zu beseitigen wagt^ zeitlich nach 
Möglichkeit beschränkt, sie z. B. nur bei gewissen Gelegen- 
heiten gestattet und dann auch wohl fordert, aber die 
Periode der Freiheit sehr abkürzt. Zu dieser zeitlichen Ein- 
schränkung tritt dann oft noch eine persönliche, die auch schon 
insofern in der freien Liebe ein Vorbild hat, als beim unge- 
bundenen Verkehr der Altersklassen doch immer die nächsten 
Verwandten und meist auch die Sip^jengeuossen geniieileii werden, 
völlige Zügellosigkeit also niemals herrscht. ^Veun dann ver- 
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sucht vird, die freie Liebe weiter einzudämmen, ist es oft nur 
noch ein einzelner, der Häuptling (jus primae noctis) oder der 
Priester, der das Opfer der Keuschheit beansprucht und damit 
einen Rest der alten Sitte, die als solche unter dem Schuts der 

Götter steht, aufrecht erhält. Später treten dann Symbole au 
die Stelle der wirklichen II;in(l!i]n<4. Alle diese Sitten sind 
meist in enge \ erhinduii«^ mit religiösen Anüchamingeu gebracht 
und bokonimeu dadurch einen Halt, der sie oft als wunderliche 
Reste grosse Kuiturwandlungen überdauern lässt. 

Zum Glück bedarf es für diesmal keines näheren Eingehens auf 

diesen AVust grösstenteils widriger und schmutziger Sitten, da schon 
eine ganze Literatur darüber besteht, ans der sich Wis^^bogierigc 
ohne Mühe weitere Belehrungen versch.ideu können.") Dass dieso 
Dinge so vielfach die Aufmerksamkeit «gefesselt haben, erklärt 
sich leicht: Sie gelten als Haupt l)e\veismittel für die ehemalige 
Promiskuität der Menschheit, als Keste ehemaliger geschlecht- 
licher Ungebundenheit innerhalb der kleinen menschlichen Gruppen 
der Urzeit. Wer den bisherigen Erörterungen über die Alters- 
klassen aufmerksam gefolgt ist, dürfte vohl die vermittelnde 
Anschauung billigen, dass die Mehrzahl derartiger Bräuche in 
der That auf früheren freien Geschlechtsverkehr hindeutet^ aber 
nicht auf allgemeine Promiskuität, sondern auf die freie Liebe 
der Jugend, di(^ kein theoretisches Hirngespinst, sondern heut- 
zutage noch bei zaldreichen Völkern vorhanden ist. Neben 
dieser freien Liebe al>er steht immer die Khe, ja es scheint, 
dass gerade bei den primitivsten Stämmen die Ehe und im 
Zusammenhang damit die Gesellschaftsbildung auf rein ge- 
schlechtlicher Grundlage stärker entwickelt ist, als die Einteilung 
nach Altersklassen, in der sich der männliche Geselligkeitstrieb 
mit seiner volksverbindenden Kraft am entschiedensten äussert. 
Indem die freie Liebe eng mit dem Klassenwesen verbunden 
ist, eracheint sie als eine höchst wichtige Entwicklungsform der 
Menschheit, aber es liegt kein Grund vor, sie für die älteste 
und für die Wurzel aller übrigen zu halten. Der nun folefende 
Uberblick über die Verbreituns und das Wesen des Männer- 
hauses wird diese Auffassung weiter befestigen. 
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') V^I. die Besprechungen Köhlers i. il. Ztschr. f. vergleich. Uccht:»- 
wis»eiiscliaft 4 u. .'). 

2) Semper, Die Piihm liisolii 8.3111. 

3) Bol. .Soc. Geofrr. Madrid 1808, 8. 214. 
*) Deutsches Kolonialblatt 19tX), S. 417. 
^) Co drington, The Melanesians S. 235. 

^ ßosman, Bescbrijving van de Guinese Goud«, Tand- en Sklave- 
kust I, S. 208. 

0 W. Keade, Sa?age Äfrica S. 425. 

I) Pest, Afrikan. Jnrisprudenz I, S. 463 f. 

*) F ritsch, Die Eiugehorenea Sodafrikas S. 95. Vgl. auch Kropf 
in Mitt. Geojj^r. Ges. Jena XI. S. 4. Kropf nennt dio Sitte uku pundla. 

'») Zilndel i. Zschr. d. Gescilsch. f. Erdkunde Berlin 1877 S. 416 
") Ausführlich über den .\bkanf des allgemeinen Anrechts an junge 
MiUlohon und Bräute durch zeitweilige Prostitution, Defloration durt h den 
Priester, In ilige Orgien u. dgl. handelt Lubbock (Origin of Civilisation 
S. 9t>ff.). tVriicr Lippert (Gesciiiciiie der Familie S. ir>8ir.), Plos.s (Das 
Weib O.Aull. I. 8.454), Post (Die (Jescl)lceiiti5geuuSöeiKstli;it"t der l'rzeit 
S. 31 fr.) etc. Kriti.scho Gegeubetraehluiigen geben McLennan (8tudios in 
A ncient Uistory S. 423 fT.). W esterm ar ck (Geschichte der menschlichen Khc 
S. G7), Karl Schmidt (Jus primae noctis), J. Müller (Das sexuelle Leben 
der Naturvölker S. 46). 
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L Formen und Umbilduugeu. 

Eine zusammenfassende Schilderung des Männerhauses und 
seiner verschiedenen Formen ist bisher so wonig versucht worden 
wie eine IJcimtzuiig der in reichlicher Menge bekannten That- 
sachen zur Aufhellung der Gesellscliaftsfreschichte. J)a also in 
(li(sem Iville erst eine (irnnd!ac;e beschallen werden mnss, auf 
der sieb weitere Ergel)nisse aufbauen können, so würde es dem 
streng wissenscbaftliehen Gang der Untersuchung entsprechen, 
zunächst einfach die übersichtlicli geordneten Thatsachen zu 
geben und erst dann zu theoretischen Erörterungen überzugehen. 
In Wirklichkeit hat sich ja auch die wissenschaftliche Arbeit^ 
die den folgenden Abschnitten zu Grunde liegt, in dieser Weise 
vollzogen. Indes eine solche Arbeit thun und sie in möglichst 
kurzer und verständlidier Art mitteilen, ist zweierlei. Der Leser 
darf und soll wenigstens wissen, in welchen Richtuntjen sicli die 
l'ntersuclinn«; bewegt, er soll einen Orundriss des Gedaiiken- 
<rel)äu<les besitzen, dessen Säle und Gemächer er zu durch- 
wandeln bat. Das ist um so notwendiger, als das Lesen und 
Deuten ethnographischer Thatsachen eine Kunst ist, die nur 
durch lange Beschäftigung mit diesen Dingen erworben werden 
kann, während der Unerfahrene entweder zu übereilten Hypo- 
thesen verfährt wird oder verwirrt in dem Meere scheinbar 
widei-sprechender, vor jedem festen Griff in Tropfen zerstiebender 
Erscheinungen nmhertreibt. Es ist also wohl ein Hinweis darauf 
angebracht, wie sich dieses Durcheinander für den in Ordnung 
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verwandelt, der mit geübtem Blick and lange fortgesetzten B&> 
mühungcü die Frag^ geistig zu behenschen nnd zu losen ver- 
steht. 

Alle Erschein nnL'cn des Völkcrlobens haben etwas Ver- 
schwommenes, Zoiiliesseiides. sio sind ohne feste Oreiizen 
beständig geneigt, sich fort- und zurückzubikleii, ineinander über- 
zugehen oder anch zu sinnlosen Resten zu erstarren; ein Volk 
ist eben etwas Lebendiges, das sich durch beständigen Wechsel 
der Individuen erhält, aber auch seinerseits durch die Launen 
dieser Individuen und durch die Einflüsse, die von innen und 
aussen auf sie wirken, unaufhörlich erschüttert und umgebildet 
wird. Deshalb kann auch die noch so eingehende Untersuchung 
eines einzelnen Volkes niemals zur lukenntnis der grossen Kräfte 
füliren, die dieser ewigen Unruhe und Verwirrung zu Gruiulc 
liigen; das ist nur der vergleichenden \ nikerkuiKlu möglich. 
8ie wird freilich keire uuumstösslichen Gesetzeslbrmeln und 
Paragraphen finden, in die sich nun einmal das lebendige Da- 
sein nicht einschachteln lässt, aber doch den festen Kern der 
Erscheinungen oder die Wurzel, von der aus sich die Zweige 
nach allen Seiten hin verbreiten. 

Mit diesem Vorbehalt darf man wohl versuchen, eine all- 
gemeine Definition des Männerhanses zu geben: das typische 
Männer- oder Junggesellenhaus kann als ein Ciebäude bezeichnet 
wirden, indem sich die mannbnr ii^ewoidtnen , nber noch nicht 
verheirateten Jünglinge aufhalten. Hier kochen sie iinc Mahlzeiten, 
hier arbeiten und spielen sie, hier ist nachts ihre Schlafstelle. Dio 
vcriielratetcn Männer dagegen bewohnen mit Weibern and Kindern 
einzelne, in der Regel weit kleinere Häuser; I rauen nnd Kindern 
ist derZutritt zu denJunggeselienhäusernin den meisten Fällen ganz 
versagt, wohl aber sind die mannbaren Mädchen hier will- 
kommen und huldigen mit den Bewohnern des Hauses der freien 
Liebe. So steht die Altersklasse der unverheirateten Männer 
allen übrigen Mitgliedern der natürlichen CJesellschaftsun uppi' ge- 
schlussen gegenüber, und da.« Mäiincrhaiis ist gewis-serniassfii <h'r 
äussere, sichtbare Ausdruck dieses Zustandes. Mit die.>eii kurzen 
Sätzen dürfte die klassische Form der Erscheinung liinreichend 
gekennzeichnet sein; in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
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freilich finden wir sie in der mannigfachsten Weise gefärbt und 
umgebildet, und nur dun;h bestandiges Vergleichen der ver- 
schiedenen Entwicklnngsstadien ist es möglich, den grossen Zug, 
der dnrch das Ganze geht, zu erkennen. 

Zunächst ist, wie ,uesa<4t, das Miiniieiliau."; nur ein üiisseres 
Zeichen eines gesellschaftlichen Zurstandes; wo es übeiliau[)t iiiclit 
lirauch ist, dauernde Sieilelungen zu errichten, oder wo sonstige 
Vmstäude hemmend wirken, kann dieser Zustand bestehen, ohne 
dass die jungen ^fiinncr nun gerade ein besonderes Gebäude 
besitzen. Bei den Betschuanen 2. B. vertritt der Beratungsplats, 
die Khotla, die Stelle des Junggesellen- und Gemeindehauses; 
die unverheirateten Jfinglinge, die zugleich eine Art Garde des 
Häuptlings bilden, halten sich am Tage meist in der Ehotla auf 
und übernehmen nachts hier die Wache.') Noch klarer er- 
scheinen diese Verhältnisse bei vielen australischen Stämmen, 
wo (((Fenbar die unstete f.ebensweise vielfach das Entstehen wirk- 
licher JunefgesellenhauNei hindert. Bei manchen Stämmen werden 
die Knaben schon v<n' tler Pubertätszeit, im V). oder spätestens 
12. Jahre aus den Familien ausgeschlossen und bewohnen mit 
ihren AltersLronossen gemeinsam besondere Hütten, wo sie sich 
auf die eigentliche Jünglingsweihe vorbereiten; die heiratsfähigen 
Junglinge aber schlafen abseits vom Lager, wahrscheinlich unter 
ähnlichen flüchtig erbauten Schutzdächern und Hütten^ wie sie 
die übrigen Mitglieder des Stammes benutzen.*) Das Männer- 
lager heisst Ungunja.') Bei den Tasmaniem schliefen die ledigen 
Bursche ebenfalls nur an besonderen Feuerplätzen.*) Man kann 
ilieso \ erhältnisse allenfalls als \ Orstufe der oben charakterisierten 
typischen Zustände igelten lasben, aber doch nur mit Vorsicht, 
da hier ja vor allem das wirtschaftliche Leben bestimmend wirkt; 
jedenfalls aber ergiebt sich, dass auch bei reiner Sammelwirt- 
schaft die Erschein unt? in ihren Grundzügen auftreten kann. 

Ausserordentlich gross ist die Zahl der Umbildungen, denen 
das Männerhaus unterliegen kann. Keine von ihnen erscheint 
unlogisch oder unwahrscheinlich, sobald man nur den Orundzug 
der kleinen Entwicklungsreihen, um die es sich hier handelt, zu 
erfassen vermag. Die tiefere Ursache, die den Wandlungen zu 
Gripido lie^, ist natürlich fast immer die gesellschaftliche Um- 
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Setzung, das Hervortreten des Familien- und Sippenwesens gegen- 
über dem System der Altersklassen, auch wohl das Entstehen 

höherer Yerbände, deren Wettbewerb die kleinliche, nur im 
(uii^cii luahiiien berechtigte Daseinslorin der Jiinglingsuesellschaft 
nicht gewachsen ist. Immer knüpft dabei die UmbiidunLi <lt.s 
Mannerhauses an bestimmte Eigentümlichkeiten an, die stärker 
betont werden und die andere Wesenszüge zuletzt überwuchern. 
Da die Naturvölker überhaupt dazu neigen, statt gleichmässii^or 
harmonischer Ausbildung der Zustände vielmehr einzelne Keime 
bis zum Übermass zu entwickeln, andere verkümmern zu lassen,* 
so sind die Verzerrungen der ursprünglich dem Männerhauso zu 
Grunde liegenden Ideen häufiger als die einfachen Formen, und 
die Vereinzelung, in der die verschiedenen Stämme leben, lirinsit 
es mit sich, dass lui nahe verwandten und benachbarten 
(ii uppeii die Entwirkliiii»; oft einen ganz ungleichartigen Verlauf 
genommen hat und aus kiciuoji Uiiterschiedeu zuletzt grosso ge- 
worden sind. 

Eine Entwicklungsreihe geht von der Orundthatsache aus, 
dass im Männerhause die unverheirateten Männer wohnen und 
schlafen. Aber warum nur die unverheirateten? Soll es dem 
Ehemann nun einfach verboten sein, das Haus zu betreten und 
wie bisher mit Spielen und Gelagen sich die Zeit zu vertreiben? 
Hat er nicht Freunde dort zurückgelassen, mit denen er auch 
fernerhin zusammenkommen möchte, und wo könnte er sie bc>JSor 
tretlen als eben im Mäimerhaus? »Seine l'aniilienhütte, oft nicht 
viel mehr als ein Schlalraum, eignet sich dazu nicht. So ent- 
steht der Brauch, dass alle erwachsenen Männer im Männer- 
hause verkehren, ja es kommt so weit, dass selbst die verheirateten 
die meisten Nächte dort verbringen und der Frau somit das 
Familienhänschen fast ganz überlassen. Diese Umbildung des 
Jünglingshauses zum allgemeinen Männerhaus ist wieder die 
Grundlage weiterer Änderongen. 

Aber auch eine entgegengesetzte Entwickhnm ist denkbar. 
\\ n die Mannb.-irkeitserklärung und die (»i't damit verliundene 
BeschneiduiiLr schon in frühen .lalnen erl'olgeü, aind die Insassen 
des „Männerhauses" hauptsächlich unreife Burschen, denen sich 
die wirklichen Jünglinge und Männer nicht mehr zugesellen 
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mögen. Daun wird das Männerhaus zum Knabenhause, dient 
also einer jüngeren Altersklasse zum Aufenthalt und verändert 
auf diese Weise entschieden seinen Charakter. Im ganzen 
kommt diese Umwandlung aber weit seltener vor als die erste. 

Kin andorer Kntwickluiigszug knüpft, an das gesellig-ver- 
gnügte Leben im Männerhanse an, wo es nie an Leuten fehlt, 
die zu einem Spielchen aufgelegt sind, wo gemeinsiune Mahl- 
zeiten und mit noch grösserem Behagen gemeinsame Zechereien 
abgehalten werden. Wenn dann auch das Haus als eigentlicher 
Wohn- und Schlafraum ausser Gebrauch kommt^ behalt es doch 
seine Eigenschaft als Spiel- und Tanzhaus, das nun gern ent- 
sprechend umgebildet wird. Es hat dann auch keinen rechten 
Sinn mehr, die Frauen auszuschliessen, sodass man von einem 
Männerhause überhaupt nicht mehr reden kann; aber der Zu- 
s.minioii!iang mit der Urform ist (Iciiiiocli zweifellos. Noch mehr 
sieineiii iVülioren Zweck entfremdet erscheint das Haus, wenn es 
sich in eine Küche oder eine Hraustube verwandelt, oder wenn 
es einfach als Speisehaus dient; vereinzelt aber treten sogar ge- 
meinsame naiidlnngen der Reinlichkeit und Gesundheitspflege 
ganz in den Vordergrund, und das ehemalige Wohnhaus der 
Junggesellen wird zum Schwitz- oder Badehans. 

Einen ganz anderen und sehr bedeutsamen Gang schlägt 
die Entwicklung ein, wenn sie an den Umstand anknüpft, dass 
die im Männerhaus Wohnenden mid Weilenden zugleich die 
Krieger des Stammes sind, die meist das entscheidende Wort iix 
allen wiclitiLjren Angelegenheiteti besitzen. Der Ort, wo üiro 
Beratungen stattfinden, wo die Politik des ganzen Dorfes oder 
Stammes gemacht wird, ist eben das Männerhaus. Auch diese 
Eigenschaft, als Sitz der Gemeindeversammlung zu dienen, kann 
an dem Gebäude haften bleiben, nachdem es seine ursprüngliche 
Bedeutung längst verloren hat; allerlei Reste und Spuren aber 
pflegen dann noch zur Genüge anzudeuten, dass das Bat-, Ge- 
meinde- oder Gerichtshaus eben doch nichts andres ist als das 
alte Männerliaus. 

Aber die gesollschaftlirlieii Verliültnisso können leicht diese 
anscheinend so naturgemässe riid)ihlung in eine andre Ivielitiing 
dräugei). Wo sich über den Eiulluss der Volksversammluug der 
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des Häuptlings muclilvoll erhebt, kann dieser leicht die gnnze 
Einrichtung verfallen lassen, und das Gemeindehaus wird über- 
flüssig. J)ann geschieht es wohl, dass der Häuptling selbst wie 
die politische Macht so auch das Hans usurpiert und es zu 
seiner Wohnung umbildet, in deren Hof oder Vorhalle er Recht 
spricht. Wahrscheinlich hat sich dieser Umschwung öfter voll- 
zogen, als noch gegenwärtig mit Sicherheit nachzuweisen ist. 

Wo nicht die lliiuptlingsiniulit übermässig erst.arkf, kommt 
es vor, dass (.'iiizeliie (iiiippea des Volkes, durch Reichtum oder 
edlere Geburt verbunden, sich als höhere Schicht Ljenenüber dem 
ärmeren Volke und den Sklaven zusammenfinden. Knüpft diese 
gesellschaftliche Umbildung unmittelbar an die Einrichtung des 
Männerhauses an, dann entsteht das Klubwesen, das sich be- 
sonders in Melanesien zur Blüte entfaltet hat Entweder wird dann 
das Männerhaus einfach zum Klubhaus, oder die Klubs errichten 
ihre eigenen Gebäude nach dem Yorbilde des Männerhauses, 
dessen charakteristische Eigentümlichkeiten sie übernehmen und 
entsprechend fortbilden. Auf (h'c Schrcckiormen des Totenkultes, 
die hierbei mit Vorliebe verwendet werden, ist gleich noch zu- 
rückzukommen. 

Bei der Umbildung kann sich ferner der Umstand, dass die 
Krieger im Mänuerhaus wohnen oder dass wenigstens der 
rüstigste Teil der Kri^er hier versammelt ist, entscheidend 
geltend machen. Die jungen Krieger übernehmen in gefährlichen 
Zeiten die Wache des Dorfes, ihr Haus wird zur Wachtstube, 
zugleich aber bei Alarm der Sammelpunkt aller WafTenföhigen, 
die Citadclle und das Zeughaus des Ortes. Auch diese Eigen- 
tümlichkeit kann erhalten bleiben, nachdem die Sitte, dass alle 
Juniciesellen das Männerhaus bewohnen, l)ereits al)gekommen ist. 
Als festester Platz des Dorfes eignet sich das ilaus auch zum 
Aufbewahrungsort von Vorräten und von Reichtümern, es wird 
die Zufluchtsstätte für Wertsachen; im anderen Sinne wieder 
kann es als Gefängnis für Kriegsgefangene oder Verbrebher dienen, 
die hier ebenfalls unter bester Aufsicht sind. Vielfach in Mela-* 
nesien liegen die Männerhäuser am Strand und dienen zugleich 
als Schuppen für die Kiiegsbote, was dann oft ihre Haupt- 
aufgabe wird. 
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Wieder an ganz andere Verhältnisse knüpft eine Wandlung 
an, die von grösster Wichtigkeit wird und dazu beitragt, dass 
das Männerhaus in neuer Gestalt anch unter vollständig ver- 
änderten Zuständen dauernd erhalten bleibt. Die Insassen des 

Miiniierhauses sind die Krieger des Stammes und als soklie 
öfter als die übrigen Stammessrcnossen jjenötigt, sich mit Toteii 
der eiiconcii n<ier fremder St<ämme abzugeben und einen eigen- 
artigen Totenkult zu entwickeln. W'io aus dieser Wurzel 
Gelieimbünde und Maskeraden entstehen, wird später noch zu 
schildern sein. Wenn nun das Männerhnns seine alte Bedeutung 
verliert', so bleibt es als Mittelpunkt des Totenkults, als Haus, 
wohin man die Schädel der Stammesgenossen oder der er- 
schlagenen Feinde bringt, wo die Ahnenbilder aufgestellt sind 
und Masken und Musikinstrumente aufbewahrt werden, noch 
immer erhalten; damit ist es aber schon m einer Art Tempel 
gewonleiK und es steht nichts im Wege, diese Eigenschaft weiter- 
zubihien. Wie nahe der Gedanke an diese Umbildung Hegt, 
zeigt die Thatsncho, dass die typischen Männerhäuser Neuguineas 
von den ersten Beobacliteni fast durchweg für l'empei gehalten 
worden sind, bis dann allmählich die walire Natur der Gebäude 
erkannt wurde. Es ist wahrscheinlich, dass sehr viele „Tempel** 
bei Naturvölkern aus Männerhäusern hervorgegangen sind, ohne 
dass freilich vorläufig immer ein sicherer Nachweis geführt werden 
kann; in manchen Fällen kann dagegen kaum ein Zweifel über 
die Umwandlung bestehen. In Polynesien wieder gehen die 
Versammlungsorte der Männer eudlicii unmerkliclj in Begräbnis- 
stätten über. 

Das Verhältnis der Insassen des Mänuerhauses zum weib- 
lichen Geschleclit kann auch allerlei Änderungen unterliegen. 
Es entspricht den Anschauungen über die freie Liebe der Jugend, 
dass die unverheirateten Mädchen Zutritt znm Junggesellenhaiise 
haben; aber die überall emporkeimenden Uemmungßerscheinungen, 
die den allzu öffentlichen Geschlechtsverkohr als ungehörig 
empfinden lassen, stören diese Harmlosigkeit. Dann bleibt wohl 
die freie Liebe bestehen, aber das Männerhaus ist nicht mehr 
die Stätte sinnlicher Freuden, ffir die ja AVald und Feld Raum 
genug bieten; namentlich wenn alle, auch die verheirateten 
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Männer, in dem Hanse verkehren, wenn die Jagend dort also 
nicht mehr unter sich ist, wird das Liebesleben ganz ans ihm '* 
verbannt und allen Frauen, ledigen yrie verheirateten, der Zutritt 
versagt. Auf dieser Stufe der Entwicklung schafft man ge- 
legentlich auch Gegenstücke zu den Männerhäusem, indem man 
die MSdehen ebenfalls gemeinsam in grossen Häusern wohnen 
lässt. Noch beliebter scheint diese Einrichtung freilicli (h)rt zn 
sein, wo die unreifen Knaben, die sich erst znr Miiiinerweilic \(ir- 
htTciteii, ein eisrenes ll.ms bewohnen, so dass es dann nahe ücl:!, 
die der Geschlechtsreife entgegengehenden Miiddien in derselben 
Weise zu behandeln. In diesen Fällen sln{l die iMännerhänser 
nicht mehr die Stätten geschlechtlichen Verkehrs. ^Natürlich 
kann auch eine Entwicklung nach der entgegengesetzten Seite 
stattfinden, bis das Männerhaus eine Art Bordell wird, in dem 
sich bestandig einige Dirnen oder richtiger Madchen, die eine 
Zeit lang vor der Ehe ein lustiges Leben fahren wollen, in Ge- 
sellschaft der Jünglinge auflialten. Die Mischung von Heiligkeit 
niitl I nziiclit, die z. H. die Miiiinerhäuser der Hucht von Doreh 
ciiarakierisiert, lässt es ei klürlicli scheinen, dass manche Reisende 
sie als „N'enustenipel'' l)ezeichnet haben. ^) 

Ks linden aber im Schlafhaus der Junggesellen nicht nur 
Mädchen gastliche Aufnahme: auch die ]*'remden, die das Dorf 
besuchen, werden in der Kegel hier absteigen und Nahrung und 
Unterkunft erhalten. Es ist das ein allgemein verbreiteter Zug, 
der wieder eng mit der ganzen Grnndstimmung zusammenhängt^ 
die in der Einrichtung der Männerhäuser als Formelement der 
Gesellschaft zn Tage tritt: Die Familien, in denen die Frauen 
ihrer Wesensart den stärksten Ausdruck verleihen, sind im 
grossen und ganzen uiigeselli<i; und abgeschlossen, die Männer- 
gruppen dagegen, die sich gemäss der unverwüstlichen männ- 
lichen Eilsen art zusammenscharen, sind Freunde der Geselligkeit 
und nehmen einen Fremden, der nicht als Feind kommt oder 
sonst verdächtig ist, gern auf einige Zeit in ihre Mitte auf. 
Das ist so recht ein Zeugnis dafür, dass die Männergesellschaften 
die Bildung grösserer Verbände zwischen verschiedenen Stämmen 
erst ermöglichen, dass auf ihnen der Aufbau höherer Gesellschafts- 
formen beruht. Bildet sich nur erst zwischen den Männergruppen 

Schurtz, UeMHichAfIt. H 
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einzelner Stamme oder Sippen ein freundlicher Verkehr aus, 
dann werden mit der Zeit auch Famiüenbeziehungen geknüpft 
und es können leicht jene „Heiratsverbraderongen** entstellen, 
die im matriarchalischen Sippenwesen zar festen Form geworden 
sind. Auch als Herberge kann das Männerhans sich lange Zeit 
behaupten; dass vielfach, wie in China, die Tempel zugleich als 
Absteigequartier für Fremde benutzt werden, ist ein sehr be- 
zeicluitMuler Znir. Da endlich der Fremde im Männerhaus am 
sicherst on zu sein pilcgt, kann es in seiner abgeleiteten Form 
auch als heilige Zufluchtsstätte Verfolgter dienen, besonders dann, 
wenn es zum Tempel der Götter geworden ist. 

Eine letzte wichtige Eigentümlichkeit des Männerhauses, an 
die eine Umbildnng anknüpfen kann, ist seine Eigenschaft als 
Arbeitsstätte. Die jungen Leute, die hier den Tag verbringen, 
wer«len nicht immer miissig oder mit Spielereien beschäftigt 
sein, son<lera sich auch nützlichen Thätigkeitcn widmen, vor 
allen den Arten stewerblicher Arbeit, die als Doniaiic der .Männer 
gelten, wie Antertit^iMi steinerner und hölzerner Geräte, Schneiderei, 
stellenweise aueii l'lechtkunst, Weberei und Federbereitung. 
Wird diese Seite der Einrichtung besonders betont, dann ver- 
wandelt sich das Junggesellenheira in ein Arbeitshaus, wo end- 
lich selbst Frauen Zutritt finden, um hier ihre gewerbliche 
Thätigkeit ausznfiben. Mit Vorliebe aber wii*d das Männerhaus zur 
Werkstätte irgend eines besonderen Gewerbes, die dann manche 
Eigentümlichkeit ihres ursprünglichen Wesens bewahrt^ nament- 
lieh als Plauderwinkel und als Herberge dient. Am häufigsten 
erscheint in diesem Sinne die Schmiede als Nachfolgerin 
oder Einsatz des Männerhauses, seltener die Arbeitsstätte der 
Wel)er. Es braucht dabei freilich nicht immer eine folgerechte 
Entwicklung in dem Sinne stattzufinden, dass sich das Jung- 
gesellenhaus selbst zur Werkstätte umbildet, der immer vor- 
handene Drang der Männer, sich zu versammeln, kann nach 
Wegfall der alten Zustände in neuer Form auftreten und vor- 
handene Einrichtungen seinen Wünschen einfach anpassen. So 
ist im Bereich der islamischen Kultur der Bazar die Stelle, wo 
die Männer den Tag verbringen, ohne d.iss sich doch das liazar- 
wesen aus dem .Männerliause ableiten Hesse; es stammt vielmehr 
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in gerader Linie von den periodischen Märkten ah, die in ihrer 
Art auch häufig einen Ersatz für andere Ansdrucksiormen des 
Geaellschaftstriebes bilden können. 

Alle diese bisher erwähnten Wandlungen des Männerhaoses 
sind darauf zurückzuführen, dass sich der ursprüngliche Sinn 
der Einrichtung verliert, indem andere Gesellschaftsklassen an 
die Stelle der Altersklabseu treten, un(i dass dann wohl äusser- 
lich der bisheri<]^e Zustand erliuUen bleibt, innerlieh nl)er neue 
Aul'gabeii uiici Ziele damit angestrebt werden, die ursprünglich 
nur nebensächliche Bedeutung hatten. Es ist das ein greifbarer 
Fall des bekannten „Wechsels der Beweggründe", der im Leben 
der Völker immer wieder in den verschiedensten Formen her- 
vortritt. 

Die Differenzierung kann aber noch in anderer Weise er- 
folgen. Oft finden wir, dass eine Siedelung nieht ein einziges 
Männerhaus besitzt, sondern mehrere, ja dass jede Sippe und 
selbst jede Familie ein eigenes Gebäude hat, das von den Jung- 
gesellen bewohnt wird. Diis ist wohl eher ein Schritt zum 
Verfall der Einrichtung als eine ältere lorin, für die man die 
Saehe an sieh anch halten konnte; je grösser die Zahl der 
Männerhäuser ist, desto weniger können sie die Aufgabe erfüllen, 
ein Mittelpunkt des Männerdaseins und ein Hort des gesellschaft- 
lichen Znsammenhalts zu sein, desto mehr sind sie der Gefahr 
ausgesetzt, bedeutungslose Anhängsel der Familienhäuser zu 
werden. Stellenweise hat sich dieses drohende Schicksal wirklich 
vollzogen; namentlich wo grosse Mehrfamilienhäuser entstanden 
sind, ist far die Junggesellen nur allenfalls eine besondere 
Ver.uKl.i oder iri^'eiid ein \V'inke] als SchlafstäLte erhalten, anders- 
wo scheinen Icleiiu' Speiclier, Küchenschuppen u. dgl. als traurige 
Heste übrig^'ebliuben zu sein, soweit sich eben bei Naturvölkern 
die Entwicklung verfolgen lässt. 

Endlich ist auch der Fall denkbar, dass für die verschiedenen 
Aufgaben, denen das Männerhaus nrspränglich zu dienen hat, 
nun auch besondere Gebäude errichtet werden. Die Bedeutung 
des Männerhauses nimmt infolgedessen natürlich ebenfalls ab. 
Die eigentlichen Kultstätten scheinen oft in diesem Sinne Ab- 
leger des Männerhauses zu- sein, auch manche Arbeitshäuser. 



212 



III.- Das ManneiiiAiis. 



Am meisten scheint man in ^ieuseel.ind diesen Zug der £nt- 
wiclvlung begünstigt zu haben, so dass hier das alte Junggesellen- 
liaus unter den neuen, von ihm abgeleiteten Formen fast ver- 
schwindet; wo das Klubwesen blüht^ stellen oft die Klubgebäude 
die halb überflosslg gewordenen Männerhänser ganz in den 
Schatten. Wird auf die eine oder die andere Welse das Jung- 
gcsellenheim seinem ursprünglichen Zwecke ganz entfremdet, so 
ci-scheint wohl auch das Haus als solches zuletzt überflüssig und 
einfachere l^>auli( hkeiten, wie IM.itilunuea und 8chattendu( lu r 
oder gar blosse Versamuilungsplätze treten an seine Stelle. 
Andrerseits wieder kommt es vor, dass die Trennung der Cle- 
scldechter, die im Gemeindeleben nicht mehr im alten Sinne 
als ölVentliche Einrichtung besteht, doch in den Gehöften der 
einzelnen Familien derart durchgeführt wird, dass besondere 
Häuser für Männer und iur Frauen vorhanden sind; bei vielen 
arischen Völkern Europas scheint sich die ursprüngliche Sitte 
in dieser Weise fortgesetzt und umgebildet zu haben. 

Üer Einwurf liegt nahe, dass die meisten dieser Umbildungen 
gar keine sind, dnss vielmehr die iMnrichtnng des Mäiiiierhauses 
jiur bei gewissen \ ölkern und Ivassen wirkiicli besteht oder be- 
standen hat und im idni^en liöehstens schwache Anklänge vor- 
handen sind, aus denen sich keine sicheren Schlüsse ziehen 
lassen. In der That ist es gegenwärtig in der Hauptsache die 
malayische Kasse mit ihren Verwandten, bei der das Männerhaus 
in typischer Form erscheint. Andererseits giebt es indessen 
kaum ein grösseres Gebiet der Erde, das nicht mindestens sehr 
bemerkliche Spuren des Brauches aufwiese. Bei zahlreichen 
Stämmen Afrikas und Amerikas ist die Sitte, die Junggesellen 
in besonderen Häusern wohnen zu lassen, noch in voller Kraft, 
niclit weniger bei den kulturannen Vrdkeni Indiens und selbst 
Sibiriens, (ianz verschwunden seheint die Einrichtun-j' mir in 
den (iebieten höherer Kultur, aber auch hier fehlt es nicht an 
älteren Berichten, die deutlich erkennen lassen, dass die meisten 
Kulturvölker ebenfalls ein Zeitalter der Jnnggesellenverbände 
durchlaufen haben müssen. Das ist auch ganz verständlich, 
wenn wir erwägen, dass das Männerhaus nur die äussere Er- 
scheinungsform einer einfachen, überaus nahe liegenden Ein- 
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teilunc IKK h Alteisklassoii un<i in tliesem »Sinne ein fa.st un- 
vcnncitlliclies Durchgan^aiötailiuni zu hölioren gesoliscijaftliohen 
BilHiiiiücn darstellt. Natürlich kann der iliesor Kiitwirkinng zu 
(Iruiule liegende Gesell igkeitstriel) der Männer auch selbstäntlig 
auf höheren Stufen ähnliche Erscheinungen liervorrofen, dio 
man dann mit Unrecht als Reste älterer Formen auffassen würde; 
aber im allgemeinen dürften die folgenden Uebei'sichten der 
Thatsachen beweisen, dass es sich nm etwas Grosses und Ein- 
heitliches handelt, mögen auch vielfach nur noch Trümmer von 
verschwundener Pracht zeugen. 

Da sich auch hier der alte Streit üher Entlehnung oder 
selbst äiuh'tre Eiitstelmnu zu entspinnen droht, obwohl er lür die 
Frajien der (iesell^ciiaftsItildiiiiLi nidit die Wichtigkeit hat, dio 
man ihm sonst beizumessen pllegt, so mag auch auf die sprach- 
liche Seite der Sache hiiigewieseu sein, die in der That ausser- 
ordentlich zum Nachdenken anregt und vielleicht noch eine l)c- 
deutsame Quelle neuer Erkenntnisse werden kann. Dass im 
Gebiete der malayischen Rasse gewisse Namen für das Männer- 
haus mit leichten Veränderungen überall wiederkehren, ist nicht 
auffallend, aber wenn sich in Afrika dieselben Namen mehrfach 
wiederfinden, wenn selbst in der arischen Sprache sich Anklänge 
einzustellen scheinen, dann ist es nicht mehr leicht, nur au Zufall 
und sellistiindiges Entstehen der Ähnlielikeiton zu glauben. Aber 
auch im anderen Sinne müssen die sprachlichen Thatsachen Auf- 
merksamkeit erwecken, denn auch sie deuten in ihrer Weise 
auf die tiefen Wurzeln und die weiten Verzweigungen der Sitten 
hin, die im Männerhause ihren greltbarsten Ausdruck gefunden 
haben. 

») Fritsch, Die Eingeborenen Südafrikas S. 194, 208. 
') Cunow, V<'r\vandtschuft>s-()rgaDi8aüoneii der Auatralneger S. 27, 
64. — Brough Sin> th I, S. 124. 
5) Spencer u. (iillen 21(5. 

*) Bonwick h. Westeniiarrk, (iosch. d. menschl. Kho 8.59. 
^) So A. Kaffrey i. Bull. Üoc. Ucogr. Paris lö7ö 1, S. 
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% Übersicht der Erseheinaiigsformeii des Männerhaoses« 

A. Heuguioea. 

Neuguinea ist wohl das Gebiet der Erde, wo die Einrichtung 
des Mü»nerh;iuses zuerst in ihrem vollen Umfang erkannt worden 

ist und wu sie in tlcr That in ihren typiscliston l'onnen er- 
scheint. Aber von einer neniionswerten Einheitliclikeit ist dcs- 
lialb docii iveine Rede. Wie in sprachlirher und selbst wirtschaft- 
licher Hinsicht die Insel olt auf kleinem Räume die grellsten 
Gegensätze aufweist, so spiegelt sich die ethnische Zerrissenheit 
auch in der lückenhaften Verbreitung des Männerhanses und in 
merkwürdigen Umbildungen, denen es vielfach unterlegen ist. 
Bei den meisten Gebirgsstämmen des Innern scheint es ganz su 
fehlen, während die Küstenstämme es wohl alle, wenn auch oft 
in entstellter Form, besitzen. Der Schluss liegt nahe, dass die 
von niahiyisclien Kulturströmungen beeinflus.ste Küste auch in 
diesem Zuge die Wirkungen einer jüngeren und höheren Kulinr 
bekundet ; indes genügen, da das Innere nur ganz wonig bekannt 
ist, die Thatsachen noch keineswegs, um entschiedene Folgerungen 
aus ihnen abzuleiten. 

Um einen erschöpfenden Überblick kann es sich hier ohne- 
hin nicht handeln, da auch die bunte Verschiedenheit der Zu* 
stände an den Küsten nur gewisseimassen durch Stichproben be- 
kannt ist. Es empfiehlt sich in diesem Falle, die politische 
Einteilung zu Grunde zu legen, da sie einigermassen der 
ethnischen Gruppierung entspricht und auch die wissenschaft- 
liclie Arbeit der verschiedenen Völker sich ziemlich genau in 
diesen Grenzen gehalten hat. 



a. Niederländisch-Neuguinea. 

Von Niederländisch-Neugniiiea ist der Südwesten noch ausser- 
ordetitlieh weiiii; erforscht: die meisten und f)esten H«n-ichto be- 
ziehen sich auf die >iordküste, wu man denn auch am Irüheston 
auf das Männerhaus aufmerksam geworden ist Zwei Haupt- 
formen stehen sich hier gegenüber, als deren Vertreter das 
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Riimsram von Doi-eh und das Karewari der IIuniholdt-Rai schon 
desliall) gelten dürfen, weil über diese beiden die ältesten und 
eingehendsten Nachrichten vorliegen und Abhilduniren von ihnen 
in die moistoii volkstümiicheu Werke über Völkerkunde über- 
gegangen sind. 

Doreh, an der Nordostecke der grossen westlichen Halbinsel 
von Neuguinea gelegen, ist eine kleine Küstenlandschaft mit 
gutem Hafen, dem der häufige Besuch zu danken ist; ethnologisch 
eng mit ihr verbanden erscheinen die Bewohner einiger anderer 
fiandschaften an der Bucht und auf der Insel Mansinam. Die 
Leute von Doreh und Menaswari insbesondere bilden den SLunim 
der Nufüresen. Mehrere Dörfer besitzen je ein crrosses, sehr 
eitren artiges Mäniierhaus; wie alle (iehiiude auf l'l'iililen eri-ichtet, 
iiiiuelu diese Häuser im Umriss grossen Booten, da sich das 
Dach an beiden Enden schilVsschnabelartig nach oben krümmt. 
Die Missionare, die sich in Doreh niedergelassen haben, streben 
danach, diese „Rumsram*' (Rum-slam, Roeum seram) genannten 
Häuser, die ihnen als Stätten heidnischen Götssendienstes er- 
scheinen, zu beseitigen, aber mit wraig Erfolg; als das Rumsram 
von Monokware im Jahre 1883 abbrannte, wurde es trotz ihres 
Einspruchs von neuem erbaut, während das zu M.iiihiiiain endgiltig 
verschwunden ist. Die I5ewohner des hinter den Stiandlaadschaften 
aufsteigenden Arfakgebirges kennen derartige Gebändc! nicht. 

Die Rumsrams stehen auf Pfählen, die in (iestalt mensch- 
licher Figuren geschnitzt sind, und zwar wechseln männliche, 
durch riesige Geschlechtsteile bezeichnete Gestalten mit weib- 
lichen ab, die entsprechend der bei Ahnenbildern üblichen 
Symbolik durch um den Nacken gewundenen Schlangen ge- 
kennzeiohnet sind. Manche Pfähle haben nach der Angabe 
Kaffrays auch die Form von Krokodilen. Auf dem Hausflur, 
wie van Hassclt fterichtet, oder nach der Angabe Guillemards 
in der Nähe jedes der beiden Eingänge steht eine Schnitzerei, 
die ein im Coitus begriffenes Paar darstellt. „Hinter ihnen", 
fügt van Hasselt hinzu, „steht ein kleiner Knabe, welcher er- 
zürnt (?) dem Mann (seinem Vater) einen Stoss ^ebt." Im 
Innern der Häuser sind zahlreiche Karwar (Ahnenbilder), die 
Vorfahren der Dorfbewohner oder das „erste Yolk^ (mon) dar- 
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Stellend. Die Häuser dienen als Schlafraume für die Jung- 
gesellen des Dorfes. 

Wir liaben hier einen Füll, wo bereits der Ahnenkult die 
ursprüngliche Einrichtung zu überwuchern beginnt innl die Ik- 
zei('hnung „Tempel" für das Gebäude schon der Wahrheit nahe 
kommt; auch die Saite des CJeschlcchtslebens tönt hier unge- 
wöhnlich stark mit. Dennoch ist der alte einfache Sinn der 
Sache nach unverkennbar erhalten, ja er hat sich selbst aaf 
die Familienhänser übertragen, indem diese zwei Plattformen 
besitzen, deren eine für Männer, die andre für Frauen be* 
stimmt ist. 

Im benachbarten Windassi findet sich der Riimsram eben- 
falls; als bezeichnende Einzelheit wird berichtet, dass die von 
einer erfolgreichen Schädeljagd zurückkehrencieii Buote hier an- 
legen. Auch weiterhin an der Geelvinkbai besitzen die meisten 
Dörfer derartige Gebäude, in denen man jetzt statt der Schädel, 
mit denen sie früher geschmückt wurden, Kokosnüsse aufhängt. 
Überall dienen die Häuser als Schlafstellen der Jünglinge, sind 
aber zugleich Mittelpunkte des Totenkults und werden deshalb, 
wenn sie zufallig zerstört werden, immer rasch wieder aufge- 
baut, da sonst die Toten zürnen würden. Wie es scheint, 
werden nicht nur ilie unmittelbaren Vorfahren verehrt, sondern 
es bestehen schon Anfänge einer entwickelteren Mythologie. 

Geiiaueie Angaben linden sich über die Zustände an der 
VValkenaarbai, die weiter östlich schon in der Nähe der 
deutschen Grenze gelegen ist und deren Bewohner bereits denen 
der ilumboldtbai in ihrer Kultur sehr nahe stehen. Auf der 
Insel Jamma (Tastu) sah hier Robide van der Aa ein Karwai- 
haus oder einen Tempel, der den gewohnlichen Häusern ähnlich, 
aber grösser und mit Arabesken in rot und schwarz geschmückt 
war, und in dessen Innern sich hölzerne BiMer und Bambns- 
(löteii fanden. Einen ähnlichen „Tempel" besuchte D. W. Hurst 
aul der Insel Anoes; einzelne iMiihle waren hier, wie in Doreh, 
als mäiiiilichc und woihliche Gestalten zngeschnitzt, auch der 
Baumstamm, auf dem man zur Eingangsthür gelangte, stellte 
eine männliche Figur mit grossem I'hallus dar. J)ie £ingangs- 
öffhungen waren verhängt^ damit kein Weib das Innere mit den 
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heiligen Flöten erblicken und sich auf diese Weise den Tod 
holen könnte. Die Jünglinge werden erst nach allerlei Vor- 
bereitungen und nachdem sie eine Probe in der Kunst des 
Hiirpuniorens abgelegt liabeii, in das (jiebäude zugela.ssen, schlafen 
aber nicht dauernd hier, sondern nur einige Monate lang nach 
der AuIrLihme. Hier ist nho die UmbiUiung des Männerhauses 
zum Heiligtum schon ^Yeite^ vorfrosc liritten als iu Doreb. 

Uber die vielbesuchte llunib uKitbai liegen so zahlreiche 
Berichte vor, dass es möglich ist, ein ziemlich klares, wenn auch 
schwerlich vollständiges Bild der Verhältnisse zu erlangen; 
namentlich die Mitteilungen J. Binks sind von grossem Werte. 
Das Karewari, wie hier das Jüngliugshaus heisst, ist im Dorfe 
Tobadi ein achteckiger Pfahlbau von etwa 15 m Durchmesser, 
mit hohem, pyramidenförmigem Dach, das imien 3 in unterhalb 
der Spitze noiliinnl.s mit Dielum^ versehen ist. Noix'n dam 
Karewari steht ein zweites, pagodeuälmliclies (Iel'iiu(]e, dns 
hauptsächlich als Arbeitsplatz dient, und weiterhin das Haus 
des über vier Dörfer gebietenden Oberhäuptlings, das dem Kare- 
wari ganz ähnlich ist. Das ganze Dorf zählt ausser dem Kare- 
wari 48 Häuser. Ein anderes Dorf, Naberi, hat 50 Häuser und 
zwei Earewaris. Festlichkeiten, an denen nur Jünglinge oder 
Männer und Jünglinge gleichzeitig teilnehmen, finden in den 
Karewaris statt, und die Flöten aus Bambus, die im Innern auf- 
bewahrt werden, treten dann in Thätiglteit. Auch bemalte Hüte 
aus Kürbisschalen sali lünk, die ebenfalls bei Festlichkeiten ver- 
wendet werden, von der Decke hingen seitiieh zwei SchiHe Cwohl 
Modelle, an die malayischen Geisterschille erinnernd) herab. Finsch, 
der das Gebäude in Tobadi genauer beschrieben und abgebildet 
hat, erwähnt noch Festons von aufgereihten Eierschalen (von 
Krokodilen und Megapodien), sowie Faimwedel und buntbemalte 
Tierfiguren (Vögel, Eidechsen und Fische), die von aussen in 
das Dach gesteckt waren. Unmittelbar an das Haus stiess eine 
grosse, ebenfalls auf Pfählen ruhende Plattform, von der ein 
schräger Steg zur Hausdiele hinaufführte. Im Innern sah Finsch 
ausser den Flöten noch Trommeln, ferner mehrere hundert 
Schweineschädel, die als Reste festlicher Mahlzeiten an den 
(Querleisten des Baues bef^ßti^t wareu; am Eingang standen dr^i 
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roh geschnitzte menschliche Fij^iren. Pfeile oml Bogen, die von 
den Mitgliedern <ler Etna-Expeditioii erwähnt werdeii, sah Finsch 
nirlii , ('f)cns()\u'iii?4 die ctesclinitzte miimiliche Figur mit unge- 
lieureni J'halhis über dem Jlaii[)teingang eines der KarewarijJ. 
Das Gehäude diente als Wohu- und Schlafraum der Junggesellen, 
auch als Werkstatt für Holzschnitzerei. Der Widersprucli mit 
der Angabe Binks, der von einem besonderen, neben dem Kare- 
wari stehenden Arbeitsbause erzählt, erkl&rt sich wohl daraus, 
dass bei Finschs Besuch gerade dieses zweite Gebäude neben 
dem Karewari errichtet warde; ob es vorher schon bestanden 
liaKe oder damals erst Lrewisserniassen erfunden wurde, ist 
seil wer zu sagen. Finsch war 1885 in der Humboidtbai, Bink 
1893. 

Im ganzen handelt es sich hier also um ein typisches Jung- 
gesellenhaus, in dessen Ausstattung der Ahnenkult und das Ge- 
schlechtsleben nicht so stark hervortreten, wie bei denen von 
Doreh. Di^egen ist die Spaltung in Männerhaus, Arbeitshaus 
und Häuptlingswohnung höchst bemerkenswert. Das aus dem 
Totenkult entspringende Geheimbundtreiben ist nur ziemlich 
schwach entwickelt, denn eigentliche Masken fehlen und es ist 
nur ein schwacher Ersatz, wenn die Jünglinge bei gewissen Fest- 
lichkeiten ihre Gesichter schwärzen. 

Litt: van Hasselt i. Zacbr. f. Ethnologie 1876. — Derselbe L 
Tijdselir. Ned. Indie 32. » de Glerq und Schmeltz, Nederl. Nteuw- 
Guinea. — D, W. Horst i, Tydschr, Ned. Indie 32. — Finsch, Sumoa 
fahrten. — Ricnzi, L'Oceanic III. — Wallace, Der Mulayische Archipel II. 

— A. Haffray i. Bull. Soc. Geogr. Paris 1878 1 (Auszug im „Globus" 36). 

— Biuk i. Tijdschr. Ned. Indie 1896 (Auszüge i. Mitt. Geogr. Ges. Jena 
12 u. VS). - J. Müller, Die Humboldt-Bai. — Guilleraard, The Cruise 
of the .Murchesa II. — Waitz- G erl aud, Anthropologie VI, — Robide 
Vau der Aa i. Bijdragen Ned. Ind. 1885. 

Ül>er Ahnenfi<,niren vgl. meine Schrift „Das Augenornamcnf (AbliandL 
d. kgl. Sachs. Ges. der Wissenschaften, Phil.-bist. Kl., XV, N. 11, 1895). 



b. Deutsch-Neuguinea. 

Ober die Verhältnisse im Kaiser Wilhelmslandc sind die 
Angaben ebeDSo sporadisch und ungleich, wie über die im hoUan- 
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(lischeil (iel»ict. Von den Orten, wo Pla!)(;ii;<Mil»Mii oder ^iissi(.n>- 
und IIandelstliüti!xkoit herrscht, Iio|iPii genauere Mitteilungen 
vor, während weite .Strecken der Küste, vom Innern ganz zu 
schweigen, erst flüchtig oder gar nicht besucht und geschildert 
worden sind. Es bleibt also nichts übrig, als von Nordwesten 
nach Südosten fortschreitend eine Anzahl Typen anoinandcrza- 
reiben und in ihrer Eigenart kurz zn besprechen. 

Einen ausgezeichneten Bericht über die Gegend von Berlin- 
hafeii hat neuerdings Parkinson geliefert. Als bezeichnendste 
Kigcuart dioscs (iebietci ist hervorzuliobeii, ilass hier, ähnlich 
wie in Ihunboldtbai, aber doch in anderem Sinne, eine Teilung 
des Männerhauses stattgefunden hat: neben dem Alol, dem 
eigentlichen Junggesellenheim, erhebt sich das grössere l*arak 
oder Geisterhaus. Die östlichsten Ausläufor dieser Eigentümlich- 
keit finden sich auf den in der Nähe der Küste liegenden Insoin 
Bertrand und Gnilbert, westlich erstreckt sie sich bis zum Distrikt 
Serra; auf der Insel Moschn ist bereits das Hauptgebäude wieder 
ein einfaches Männerhaus. Im Gebiet von Berlinhafen wird auf 
den Bau des l\arak die höchste Sorgfalt verwendet. Es sind 
riahlbaue. zweistöckig, mit mächtigem Dach, (Ins die Form einer 
abgestumpften T^'ramide hat und mit roh ge^scliuitzten und be- 
malten mänaiichen und weibliclien Figuren an den Ecken geschmückt 
ist; auch die Wände sind mit stilisierten Menschen oder Tiertiguren 
bemalt, die Treppen oder Leitern nebst den dnzugehörigen Ge- 
ländern reich verziert. Eines von den Geländern ist stets in der 
Form eines Tieres geschnitzt, meist eines Krokodils, das mit den 
Kiefern eine menschliche Figur erfasst, ein anderes zeigt eine 
Reihe aufeinander hockender Monschengestalten ; es sind das Mo- 
tive des Geibterkult.s (Tierverwandlung, Ahnenreihen), die ander- 
wärts zahlreiche Parallelen haben. Im Innern des Parak 
finden sich nur Bani!»us(löten, die nianc hnial von den Männern 
geblasen werden, um die Anwesenheit der Geister anzudeuten, 
und eine hölzerne Trommel. 

Die neben den Parak stehenden A1<^1, die als Junggesellen- 
wohnungen und Beratungshäuser dienen, sind weniger sorgfältig 
gebaut, aber immerhin besser als die gewöhnlichen Wohnhäuser. 
Von den Sippen, deren Häuser stets gruppenweise beisammen- 
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stehen, hat jede ihr liesonderes Alol, das den Frauen und Kindern 
ebenso verboten ist wie das l*arak, aber weniger gefürchtet 
wiiii als dioöci». (Jewisso Brauche des Ahnenkults werden 
übrigens im Alol abcfelialten, während diis Parak als die eigent- 
liche Wohnang der Schutzgeister gilt. Die Alol sind den Parak 
ähnlich, nur einstöckig, die Wände oft in gleicher AVeise bemalt, 
die Dachränder mit bemalten Töpfen und Holzschnitzereien ver-* 
xiort. Auf einem kleinen Wandbrett im Innern werden die 
Schädel der Verstorbenen bewahrt; auch ans diesen einzelnen 
Zügen geht hervor, dass das Parak nur als ein Ableger des A161 
betrachtet werden kann, der freilich dem eignen Erzeuger über 
den Kopf gewachsen ist. Die Ursache dieser Erscheinung liegt 
Wülil darin, dass der im l'iiiak stattliiidende (leisterkult keine 
reine Ahnenverehrung ist, sondern sich in der Hauptsacho an 
mythische weibliche Schatzmeister (l'apun) wendet, deren Ent- 
stehung mit einer Art Flutsage in Verbindung gel>rac]it wird. 
Bei den Parakfesten, die von Zeit zu Zeit stattfinden, dürfen die 
Weiber nicht anwesend sein, sondern müssen auf den Klang 
der Bambusfloten sich in den Busch begeben oder sich wenigstens 
in ihren Hütten verbergen, da sie sonst krank werden würden; 
vorher haben sie aber eine Mahlzeit für den hungrigen Geist zu 
liefern, die dann von den Männern verzehrt wird. 

Auch in der Gegend von Da llmannliafen, die an der 
Ostirrenze des Parkinson charakici i»iiten Gebiets liegt, iinden 
sich die Alol als Wohn- und Schlatplätze der männlichen Jugend. 
Auf den in der ^ähe liegenden Küsteninseln kommen nach der 
Angabe f.ückers auch die Geisterhäuser vor, was mit Parkinsons 
Bericht übereinstimmt; nur sollen diese Häuser hier Karack 
heissen. Die Bambusflöten, deren Klang die Weiber verscheucht^ 
fehlen ebenfalls nicht. Sehr merkwürdig ist die Beobachtung, 
dass die Eingeborenen neuerdings gegen die Karacks gleich- 
gültiger geworden sind und sie, wenn sie zerfallen, nicht wieder 
aulriciiten, obwohl sie noch die Tiütiuiicr mit Sorgfalt hüten. 
Europäischer Einlliiss ist hier schwerlich wirksam, vielmehr lässt 
sich hi(M- einmal beobachten, wie ein alter, bis auf die Spitze 
getriebener Brauch ganz von selbst verschwinden kann, gewisßer- 
massen erkrankt und abstirbt. In diesem Eall geht einmal eine 
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Xenerung zu Grunde, während die ursprüngliche Form erhalten 
()leiljt; mindesteos ebenso oft aber iindet das Um(^ekchi*te statt. 
Leise und fast unmerklich, wie eine Gäron^erscheinang, voll- 
ziehen sich diese Vorgänge^ bald als Aufwärtsstreben, bald als 
Verfall, bis dann auf einmal klar wird, dass sich der Most in 
Wein verwandelt hat, oder dass der Wein zu Essig geworden 
ist. Dergleichen lässt sich nicht mit plumper Hand schemati- 
sieren, und in l'finiioln pressen, so wenig wie ein Organismus, 
der sich im lebendigen Wachstum ausdehnt und umbildet. 

Am Hodinhafen, der in der Nähe von Jialimannhafen li^'gt, 
fand .Schmiele auf den kleinen Inseln. Angal und Seniü turm- 
äbnliche Karewaris, in die ihm der Itlintritt nicht gestattet wurde, 
obwohl die Gebäude mitten zwischen anderen Häusern lagen. 
Sie enthielten kleine Kämmorchen, die den zu beschneidenden 
Jünglingen zum Aufenthalt dienten, aber teils oflen standen, 
teils nur mit Grasvorhängen verschlossen waren, sodass von einer 
Geheimhaltung nicht wohl die Rede sein konnte. Diese leider 
sehr unvollständigen Angaben lassen auf eine eigenartige, lokale 
Umbildung des Männerhauses s<'hlios.seii. 

Am K aiserin- A u g u s t a t'l 11 SS sinti grosse Miiimerliiiustu' 
mit mächtigen l)arligiel)L'lji beobaditet worden, ebenso am L iitcr- 
laaf des Ramu (UttilieuUusscs), wo diese Gebäude gegen pro- 
fane Blicke abgeschlossen waren und als Aufbewahrungsort für 
Waffen und Masken dienten. 

In der Gegend von Hatzfeldhafen besitzt jedes Dorf ein 
oder mehrere Gemeindehäuser, hier Balebal genannt. In ihnen 
Verden fremde Besucher untergebracht, gewöhnlich finden sich 
hier auch die grossen, aus hohlen Baumstämmen gefertigten 
Signaltrommehi, falls nicht liir diese ein besonderer Schuppen 
errichtet ist; Männerfeste, bei denen statt der Flöten die Schwirr- 
liölxer (tljabobibi) dius Warnungssigual für die Frauen geben, 
liaben hier ihren Mittelpunkt. 

Gründlicher sind die Verhältnisse an der Astrolabe-Hai 
untersucht, wo seit Jahren die Pllanzungen der Weuguinea-Com- 
pagnie angelegt sind und wiederholte l'orschungsreisen nach dem 
Innern stattgefunden haben; selbst in diesem* kleinen und ver- 
luUtnismässig einheitlichen Gebiete aber fehlt es nicht an be- 
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deutcndeu Unterschieden. Stellenweise hat sich hier aus dem 
gewöhnlichen Mummenschanz der Männerhüuser ein wirklicher 
Geheimkalt entwickelt, der auch äusserlich in der Zahl und 
Differenzierung der Gebäude seinen Aasdmck findet^ so besonders 
im Dorfe Bogadjim bei Stephansort, dessen Zustande A. Hoff- 
mann genauer geschildert hat. Die Dorfgenossenschaft besteht 
hier aus mehreren Familienverbänden, deren jeder ein '^'omein- 
Siimes Junggesellenhaus (bandje) und ein Vcr^janiiiilinig^haus 
flnlni) besitzt; in diesem Falle ist also noch eine besondere 
b^)aitung der ursprünglichen EiiiriclUung eingetreten. Gemeingut 
des ganzen Dorfes und gewissermassen der geistige und politische 
Mittelpunkt ist dagegen das ebenfalls vom Männerhaus abgeleitete 
Asahaus (Asa tali), das Vei-sammlungshaus des Asa-Geheim- 
bundes, in dessen Innern sich die Masken, Hörner und Klappern 
der Bundler befinden. Bässler erwähnt auch Bambusflöten, mit 
denen die Ftauen erschreckt werden. 

Auf der benachbarten Insel Bilibili scheint es kein Asa- 
haus zu geben, sondern nur ein Männerhaus (Dschelum), das 
wohl einfach als Schlaf- unti Versamndungsrauni benutzt wird. 
Es besitzt eine 25 Fuss hohe Mittelsäule, die sechs übereinander 
stehende menschliche Figuren, vier mäniiUche und zwei weib- 
liche, darstellt und den Namen Aimaka führt, was Finsch von 
dem Worte Ai (Männerfest) ableitet. Asa und Ai dürften wieder 
etymologisch verwandt sein. Finsch spricht noch im allgemeinen 
von Gemeindehäusern „in Astrolabe** .(^oll wohl heissen an der 
Astrolabe-Bai) und erwähnt, dass man Schnitzereien von Tieren 
an ihnen anbringt und die Reste von Mahlzeiten, wie Unter- 
kiefer von Schweinen, Fischköpfe, Schildkrötenschalcn u. dgl. 
in ihnen aufhängt. Stets ist eine erhöhte Plattform zum S<'hlafen 
darin errichtet, ferner fijKh'n sich grosse und kleine Tronuaeln, 
zuweilen audi Waffen, namentlicli L,'rosse Sdiihle. 

In den Dörfern bei Konstantinhafon lieisst das Männer- 
haus Boamramra (nach Maclay) oder Baambrambra (nach Finsch). 
Es ist den Frauen unzugänglich, Mummenschanz und die Ai- 
festlichkeiten mit ihrer Musik, die Frauen und Kinder verscheucht, 
haben hier ihren 'Mittelpunkt. Obwohl also hier das Geheim-* 
bundtreiben schon ziemlich stark entwickelt ist, hat sich die 
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TreiinuiK^' in Asahaiis und Männerhaus, die iu Bogadjim eiu- 
getreteu ist, uoch nicht vollzogen. 

Bei seiner Expedition nach dem ol>eren Ramu fand fianter- 
bach auch in jedem Dorfe der Astroiabe-fibene eiu oder 
mehrere grosse Junggeselienhäuser, die Signaltrommeln und Tanz- 
schmuck, mitunter auch Ahnenfigoren enthielten. Weiterhin im 
Gebirge änderten sich die Verhältnisse: „Die Hatten zeigen zwei 
verschiedene Grössen, von denen die kleineren als Schlafstätten, 
die grosseren zu \ ersammlungen und als Aufenthalt während 
des Taijps dienen. . . . Die ^rössten Hütten, die kleineren an 
Grösse etwa viermal nhertreHeud, sind leichter als jene und 
ohne Hlätterdecke gebaut. Sie sind in einem grösseren Dorf 
meist nur in der Zweizahl vorhanden. Die eine, etwas abseits 
auf einem durch zwei roh geschnitzte Ilolzpfosten kenntlich ge- 
machten Platz gelegen, dient zur Mumifiziemng der Verstorbenen^ 
welche durch Rindenstoffbinden in hockende Stellung gebracht, 
dem Rauch eines unter ihnen unterhaltenen Feuers ausgesetzt 
werden. Nach erfolgter Trocknung werden dann die Schädel 
mit roter Farbe bemalt und die Mumien in den Schlafhütten 
aufbewahrt. In jedem Dorf findet sich eine dem Schutzgeist 
«jeweihte, aus Knüppeln errichtete kleine Plattform, durch mannig- 
fach Ljeflo« htene Pahnhiätter, buntblättrige Zweige u. s. w. für 
„Tabu" erklärt. Hier wird eine der Mumien, vielleicht einst 
ein l)erühmter Häuptling, aufgestellt, auch werden in (jefässen 
zeitweise erneuerte Nahrungsmittel hingesetzt und mancherlei: 
Eierschalen, Muscheln, seltene Früchte u. s. f. aufgehangen.^ 
Biese kurzen und nicht ganz klaren Angaben lassen vermuten, 
dass auch hier vom ursprünglichen Männerhaus Ableger ent- 
standen sind; ein zwingender Beweis für diese Ansicht liegt 
indes vorläuiig nicht vor. Die Plattform mit der Mumie erinnert 
an die Diibu im englischen Nen^qiinea, die weiter unten genauer 
zu schildern sind, kann aber auch einfach ein Fall der ober- 
irdischen Bestattungsweise sein, wie sie in anderen Teilen der 
Erde sehr häufig vorkommen. In manchen Gebirgsdörfern sollen, 
wie Zöller behauptet, die Gemeindehäuser ganz fehlen. 

Der letzte genauer erforschte Teil der deutschen Küste ist 
die Gegend von Finschhafen, wo früher die Neuguinea-Kom- 
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pai];nie den Mittelpunkt ihrer Verwaltuni^' hatte uud gegenwärtig 
noch die Neuendettelsaner Mission thätig ist; am besten bekannt 
sind wieder die Verhältnisse des Jabimstammes, in dessen nn- 
mittelbarem Gebiet Finschhafen selbst liegt. Hier befindet sich 
in Jcdeni grösseren Dorfe ein Junggesellenhaus^ Lum genannt, 
das Kiigleich als Herberge für männlicho Gäste und tagsüber 
auch mit V(uliel)o als Aut'eiitluilt der verheirateten Mäimer dient; 
das Dorf im Hause Ssuam, das Fiiix h f)esn('hto, war ein zwei- 
stöckiger Pfahlbau mit Wänden aus Mattenllechtwerk, in dessen 
Obergesclioss .sic]\ die Schlafstellen für die Barschen befanden. 
Rambuspfeifen, die nur von Heschnittenen geblasen werden 
dürfen nnd die Weiber verscheuchen, sind ebenfalls vorhanden. 
Beratungen über gemeinsame Angelegenheiten fmden natiirlich auch 
im Männerhause statt. Wenn dagegen die Knaben ans einem 
grosseren Bezirk gleichzeitig beschnitten werden, errichtet man 
ein grösseres Festhaus, Rarlnrahans genannt.^ das offenbar als 
ein Ableger des Junggesellenlicims ii;( lten muss nnd als Zentiuui 
des mit der ResclmeiduiiL!; verkiiiiplUMi Masken- und (Jeistei*spuks 
dient. Ks soll das üngebeuer „Barium" darsteilen, das die 
Knaben verschlingt. 

bin.; iNadiiicliteii aus Kaiser Wilhchns-Land 189n, 04, 97, 98. - 
Grabowiiki i. IVterinanus Mitt. 1895. — Finscli, Suiuoafahrien. — 
Finsch . Ethnologische Erfahrungen. — Parkinson i. Internat. Archiv f. 
Ethnographie XIII. ~ Ba essler, Südsee-Bilder. — Zoll er, Deutsch-Keu- 
Guinea. — MilcIncho^Maclay, Ethnologische BemeHiungen. — Lauter* 
bach i. Zschr. d. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 33. — Vetter i. Mitt Geogr. 
Ges. Jena XI. — Schellong'i. Internat. Arcb. f. Etbnogr. II. — Tappen- 
beck, Deutsch-Neuguinea. 



c. Englisch-Neugninea. 

Im endiscben Nensniinca findet sich ein noch bunterer 
Wechsel verschiedener Typen als in Kaiser Wilbelmsland, aber 
es ist auch hier schon der Versuch möglich, bestimmte geo- 
graphische Gruppen zu bilden und dadurch vorläufig den Über- 
blick zu erleichtern. 
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Ein sehr gut charakterisiertes Gebiet ist die Ostspitze 
Neuguineas mit den vorliegenden d'Entreeasteaux- Inseln: 
Die hänfige Erscheinung, dass Küstenländer grössere ethnologische 
Verwandtschaft mit entfernteren Küsten und Inseln «eigen, als 
mit dem eigenen iüiiterlande, tritt hier sehr deutlich hervor. 
In diesem Falle sind es die Salüinoiieii, <V\e narallele Zustiiii(h», 
nämlich die Verschmolzung des "NTäiiin ihauses mit dem Boot- 
schuppen, aufweisen. Die Verhältuisse auf der Ostspitze und 
den d'Entrecasteaux-Inseln sind am eingehendsten von Finsch 
geschildert worden. Nach seinen Angaben besitzt jedes Dorf 
der Enste einen Schuppen zur Aufbewahrung der grossen Boote, 
der zugleich als Yersammlnngshaus der Männer benutzt wird 
und in dessen Innern man auch die grossen Trommeln und 
Kampfschiide unterbringt; auf GoulvaJn (ülabnbu) war über 
dem Eingang des langen niedrigen Gebäudes eine Anzulil von 
Schädeln angebracht. 

Eine zweite etbnologisclie Vroviiiz von bestimmter Eiti;eiiart 
umfasst das südwestliche Küstenland und wohl auch einen 
Teil des Innern der grossen östlichen Halbinsel von Neuguinea. 
Man kann sie als das Gebiet charakterisieren, wo die Männerhäuser 
oder ihre Ableger mit dem Namen Dubn bezeichnet werden, 
der unverkennbar an das polynesische Tabn anklingt; aber 
freilich scheinen diese Bubus in ihren Besonderheiten keineswegis 
übereinzustimmen, so dass es eben nur ein Notbehelf ist, alle 
Formen hier unter einer Gruppe zusammenzufassen. Wie es 
scheint, heisst stellenweise da.s eigentliche Männerhaus Dubu; in 
einem Teil des Küstenlandes aber hat es einen eigenartigen Ab- 
leger getrieben, auf den der Name J)ubu übergegangen ist, 
.während das Münnerhaus wenigstens an manchen Orten daneben 
noch immer zu bestehen scheint. £s ist einstweilen nnmöglich, 
diese Unklarheiten zu beseitigen und aus den einzelnen Berichten 
ein übersichtliches Bild zu gestalten. 

Ber Name Bnbu für das einfache Männerhaus scheint be- 
sonders im Norden der ethnologischen Provinz üblich zn sein. 
Das Dubn des Häuptlings Ipairaitani zu Maupua (am Nordende 
des rapuagoltes) war, wie Chalmers berichtet, ein schönes Gebäude 
von 200 Fuss Länge mit einem 80 Fuss hohen V ordergiebel, unter 
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dem sich eine geschützte Veranda befand; vor dem Gebäude war eine 
grosse Plattform errichtet. Das Innere war in einzelne Seiten- 
gemächer geteilt, in deren jedem sich Fenerstellen' befanden; Holz- 
schnitzereien nnd an einer freien Stelle Pflöcke znm Aufhängen 
bemalter Menschenschädel fehlten nicht. Im Hintergrand des 
Gebäudes, das hier mir noch 9 Fuss hoch war, befand sich eine 
Eiiifrie(li<fung, in der sechs menschenähnliche, aus Flechtwcrk 
gefertiLrte Fi<rnreii aufgestellt waren, die anscheinend keine Ahuen- 
bilder, sondern mythologische Wesen darstellten, Upfergaben 
empfingen nnd als Orakel benutzt wurden. Das Dorf enthielt 
noch mehrere grössere und kleinere Dahns, die dem von Chalmers 
besnchten ganz ähnlich waren. 

Ein grosses, 50 m langes nnd 9 m breites Gehände war 
anch der Bnbu, der Chalmers in Meiva als Wohnang angewiesen 
wurde. Falls der Reisende seine Wirte nicht falsch verstanden 
h.at, ist dieses Dulm nur den verheirateten Männern zuffänglich, 
was auf eine eigenartige L mbildung des ursprünglichen /ustandes 
schlieö>eii lässt; indes sind wohl <renauereAniraben abzuwarten. Alle 
Pfosten des Hauses haben tarnen und jeder Häuptliniz h u seinen 
Pfosten für sich. Die Männer versammeln sich (alljährlich?) 
zu einem zweimonatigen Aufenthalt im Dahn und dnifen 
während dieser Zeit von Frauen und Unverheirateten nicht ge- 
sehen werden; das Essen wird ihnen hingestellt und erst nach- 
dem sich die Frauen entfernt haben, abgeholt Am Schlüsse 
der Absperrnng baden die Männer im Meere und feiern em 
Fest, das mehrere Tage und Nächte dauert. Es scheinen hier 
demnach merkwüidige l'msetzungen erfol^'t zu sein, die dahin 
geluhrt haben, dass die verheirateten Männer an die Stelle der 
Junggesellen getreten sind und nunmehr selbst die Absperrung, 
die ursprünglich einen Teil der Beschneidongsbräuche bildet, 
mit übernommen haben. Das Dnba dient auch als Zufluchtsort 
für Verfolgte. 

In die Reihe der Dubus, die wirkliche Männerhäuser sind, 
gehören auch die Gebäude in den Dörfern am oberen Angabunga- 
Fluss, die Kowald besucht hat. Eins dieser Dörfer bestand aiö 
24 Häusern, die in einer Doppelreihe erbaut waren; an jedem 
Endo der so gebildeten Strasse lag ein ,,Dobu'', daa grösser uuJ 
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otfener war als die übrigen konisch geformten iiäoser. Dieser 
Zug, dass did Mänuerhäuser u in faii«ii"e icher, aber auch luftiger 
und weniger geschützt sind, als die Wohnstätten der Familien, 
tritt ungemein oft hervor. In den Dahns der zweiten Art, die 
nor noch als entstellte Abzweigongen des nrspriui^chen Manner* 
hanses zn betrachten sind, wird dieser Charakterzag bis aafs 
äosserste entwickelt. 

Diese J)ubus sind nämlich nichts weiter als eiiifaclit Tlatt- 
f(jrinen mit hohen, über das Podium hinau;siagciiden Pfosten, 
denen aber kein !>ach mehr auigesetzt wird. Dass man sie 
dennoch gelegentlich auch als Schlafstelle benutzt, beweist u. a. 
das £rlebnis Chalmer's. dem man im Dorfe Kewani ein Duba 
dieser Art als Herberge anwies. Das Uaaptgebiet dieser eigen- 
tümlichen Baawerke ist die Sädwestknste von Keppel Point bis 
gegen Port Moresby hin. ^Hier liegen**, schreibt Finsch» „die 
eigentümlichen galgenartigen Gerüste mit erhöhter Plattform, 
Dubu genannt, welche das Zentram der Festlichkeiten bilden. 
Die Plattform des Dubu dient als Ehrenplatz für Häuptlinge und 
andere hervorragende Männer, sowie für die Lebensmittel, welche 
selbstredend bei den Festen die Hauptrolle spielen. An den 
Querstangen der Dahns werden auch die sorgfältig geputzten und 
verzierten Schädel erschlagener Feinde als l'rophäen aufge- 
hangen. . • . Die Dubus versehen in diesem Teil der Küste die 
Versammlongß- oder Tabohäaser der Männer, wie sie im Westen 
vorkommen and überaJl in Neagninea, wie Melanesien überhaupt, 
in Gebrauch sind/ Stellenweise, wie in Keräpuna, scheinen 
daneben allerdings wirkliche Männerhäoser zu bestehen; ein von 
ihm abgebildetes Haus aus diesem Orte mit hoher Turmspitze 
erklärt in les Finsch für kein öffentliches Gebäude, sondern eine 
Häuptlings wüliuuug. In Maupa fehlen grössere Häuser ganz. 
Man darf also wohl annehmen, dass hier und in anderen Orten 
des Gebietes das Männerhaus einfach zur Tribüne eines Fest- 
platzes entartet ist, indem Dach und »Seitenwände weggefallen 
sind; die einseitige Betonung des Umstandes, dass das Männer- 
haus zugleich den Mittelpunkt der Feste und Tänze bildet, hat 
diese sehr beachtenswerte Umbildung herbeigeführt. Den Frauen 
sind die Dubus natürlich nicht zugänglich, ausgenommen auf 
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der Hood-HalbiDSel, wo sich einmal jm Jahre die mannbar ge- 
wordenen Mädchen auf ihnen versammeUi. Nach Semon heissen 
die Dahns stellenweise anch Lnbn oder Enbn. 

In den übrigen Teilen des englischen Neuguinea scheint 
(las Männerhaus viel treuer seinen ursprünglichen Charakter Ijo- 
wahrt zu haben; als Namen des Gebäudes treten hier die Worto 
Elamo (Eramo, Erabo) und Marea auf. Nach S?(^li!xniaiin linden 
sich in jedem Dorfe des Golf- und Mekeodistriktes ein oder 
mehrere grosse Haaser, die als Klubhäuser der Männer, als 
Wohnung der Junggesellen und als Herberge der Fremden dienen, 
den Frauen aber verboten sind. Im Mekeodistnkt ist jede 
Familie oder Familiengroppe für die Erhaltung eines dieser 
Häuser verantwortlich. Aussen an den Elamos^ die ein Gott 
zu errichten befohlen haben soll, hängen hölzerne Bilder von 
Fischen und \'öi4ehi, die aber keine totemistischen Zeichen sind. 
Die Osts^renze der Elanios bildet angeblich der Ort Elena, weiter 
östlicli erscheinen tlafür die i)ul)U>; da diese Angabe schlecht 
zu den oben angeführten Berichten stimmt, ist wohl anzunehmen, 
dass es überhaupt edne derartige scharfe Grenze nicht giebt, 
sondern dass sich die verschiedenen Yerbreitnng^ebiete teilweise 
durcheinander schieben. 

Auch d'Albertis, der die Marens am Hall-Sund und auf der 
Yttle-Insel besachte, erwähnt die Schnitzereien von Vögeln und 
Eidechsen, femer Pfosten mit geschnitzten Menschenköpfen und 
eine Holzlignr, die einen nackten Mann mit Vogelfassen dar- 
stellte und von dem Dache eines Marea herabhing. Vor den 
Mareas befinden sich Plattformen, auf denen die festlichen ^lahl- 
zeiten abgehalten werden. Edeitelt sciiiltiert die Elanios «dp sehr 
grosse Gebäude ohne Seitenwände; in ihnen schlafen die Jung- 
gesellen und auch die meisten verheirateten Männer wenigstens d^ 
grössten Teil der Nacht, auch die Waffen werden in ihnen auf- 
bewahrt. Die Knaben, die vor der Jünglingsweihe stehen, werden 
8 — 9 Monate im Elamo eingesperrt und streng von den Weibern 
getrennt, die ohnehin vom Männerhause ausgeschlossen sind. 
Bei der Errichtung der Elamos müssen Menschenopfer fallen, 
d. h. man unternimmt einen Kne?^zug und bringt die Ohren 
der Erschlagenen als Siegeszeichen nui; geschähe das aiciit, daiui 
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würden die KDsben, die im Elamo ihre Vorbereitiuigszeit darch- 
machen solleo, nicht kräftig und tapfer werden. Semen be- 
richtet, dass der Name Elamo mehr im Westen des Golfes von 
Papna vorherrscht, Marea im Osten; die Mareas entsprechen 

mehr dem Typ des einfachen Miiiiiierhaiiscs, während die Elamos 
gewissen Gottheiten (Semese oder llovaki) izewciht sind und 
einen heiligen Charakter liaben. Das Einsperren der zu weihenden 
Jünglinge im Männerhause scheint da, wo der Name Marea vor- 
herrscht, nicht üblich zu sein. 

Wahrscheinlich wird das Bild bei genauerer Betrachtung 
noch bunter werden, da Neogninea nun einmal das klassische 
Gebiet der kleinen Stämme ist, deren jeder eigenartige Zuge 
entwickelt. In Mowat fand Gill z. B. neben den Langhäusern 
f&r Jünglinge auch solche für Mädchen, was sonst in Neuguinea 
nicht vorzukommen scheint; nach Stone fehlen bei den Motu, 
Koiari und Kotapu die als Herhergen dienenden Männerhäuser 
ganz, sodass die Fremden beim Häuptling wohnen müssen, dessen 
\\p\m i\ho hier eine wichtige Aufgabe des Männerbauses über- 
üimmt. 

Dass die Junggesellenhäuser auch im Innern vorkommen, 
zeigt ein grosses Gebäude dieser Art, das von d'Aibertis am 
Fly-Fluss beobachtet und in seinem Werk abgebildet ist. Die 
kleinen Familienhäuser sind hier an den mächtigen Pfahlbaa 
des Männerheims, in dessen mit Schädeln geschmücktem Innern 
sich zahlreiche durch Pfeiler getrennte Abteilungen mit Feuer- 
plätzen belinden, wie Schwalbennester anijjeklebt. Das Bauwerk 
zeigt also in vorzüglielister Weise den l'bergang zur Form des 
Dorf- oder Eiahoitshmi-f-. ilss besonders weiter westlich in 
Borneo zur Vorherrsctialt gelangt ist. An der Mündung des 
Fly hat sich diese Umbildung nach liaddons Angaben bereits 
vollzogen: die 100 — 500 Fuss langen Dorfhäu>er sind hier in 
der Mitte von den Familien bewohnt^ wärend sich an beiden 
Enden die Versammlungs- und Schlafräume für die Männer 
finden. 

Litt.: Edelfolt i, Proc. Queousland Branch Roy. Ctootrr. Soc. VII.— 
Soinon, Im a«i.><ti alischon Husch. — Chalmers a. (üH, Work and 
^dventurß jji New Uumca. — Fiusch, Samoafahrteu. — Fiusch, Ktlmo- 
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lo^sche Erfabnmgen. — Fi nach i. Mitt anthropol. OeseUscb. Wien 1887. 

— Gill i. Journal Roy. Geogr. Soe. London 1874. — Stone ibid. 1876. 

— Haddon Ibid. 1900. — Annual Reporte of Britiab New Guinea 1892 ff. 

— Bcardmoro a. Gill i. Journ. Anthrop. Inst XIX. — d'Albertis, 
New Guinea. — Selij,'manu i. Hep. Brit. Assoc. Adv. Scieuce 1899. — 
Gbalmers i. Troc. Uoy. Geogr. Soc. London 1887. — HatMon i. n. ograph. 
Journal 16. — Thomson i. Proceed. R. Geogr. Soc London 1889. 



B, MeUoiesieD. 

a. Bismarck-Archipel. 

Die Inseln des Bismaick-Aroliipeis sind zum grössten Teile 
noch so unerforscht, dass auch hier nur einzelne Stichproben 
der Verhältnisse gegeben werden können. Im allgemeiueu lässt 
sich überall das Dasein des Männerhauses Tinchweisen; auf den 
beiden Hauptinseln scheint stellenweise das Klabwesen, 'das seine 
höchste Blüte erst auf den Salomonen und Nenen Hebriden er« 
reicht, nmbildend gewirkt zu haben. 

Neabritannien oder Nenpommern ist nur in seiner 
Nordspitze genauer bekannt. Finsch berichtet, dass an der 
Bhmche-Bay und rnif den dort lie<;eiiden Küsten inseln so grosse 
Versanimlinmshiiuser Avie auf Neuguinea niclit vorliariden sind, 
wohl aber Schlafschuppeu für Junggesellen. Bässler sah bei 
Herbertshöhe ein solches Junggesellenhaus, das ohne Vorder- 
and Rückwand war, also auch etwas jenen Infbigen Charakter 
zeigte, der den Gebäuden dieser Art so oft eigen ist; ein ganz 
ähnliches Haus, in dessen Innerem Tanzmasken aufbewahrt 
wurden, sah Strauch auf Matnpi. Ganz typische Männerhäoser 
finden sich auf Neuirland. Das Hans, das F^sch auf Kapaterong 
besuchte, unterscliieil sicli von den übrigen Gebäuden des Durfcs 
nur durch seine (irösse und einii;e Schnitzereien zu beiden 
St'iit'ü iler Thür. Ini ianeien befanden sich die Scldafstätten 
für die Junggesellen und durchreisende Fremde. Kin Vorrats- 
häuschen für Lebensmittel, unter dem eine grosse Holztrommel 
lag, stand neben dem Hause, an dem die Weiber nur in einiger 



Digitized by Google 



2. Übersiclit d. Erscheiiiungsfonneu d. Männerh. B. Melanesien. 231 

Entfernung gebückt vorbeizugehen wagten. Männerhäuser dieser 
Art mit erhöhten Schlafbänken an den Seiten erwähnen auch 
Brown und Romilly; letzterer sah in dem des Dorfes Kapsa 
auch zahlreiche menschliche Figuren aus Holz und andere be- 
malte Schnitzereien. Zu Batama an der Ostküste fand Brown 
ausser einem Männerhause, in dessen Innern Unterkiefer von 
Schweinen und Menschen u. dgl. als Erinnernngen an fest- 
liche Muhlzeiten nufgehaiigeii waren, aucli ein entsprechendes 
Jnngfrauenhaas, das dem Miinnerliaiis ganz ähnlich, nur etwas 
kleiner war. Im Innern befanden sich käiigartige Gela.sse, 
in denen Mädchen angeblich mehrere Jahre bis zur Geschlechts- 
reife eingesperrt werden; sie dürfen täglich nur einmal heraus- 
gehen und dabei den Boden nicht berühren, weshalb man ihnen 
Kokosmatten hinbreitet. Dieses Jungfrauenhaus, das nicht ein- 
mal der Häuptling zu betreten wagt, ist also keine Parallele 
zum Männerhaus; auf den Sinn der Einrichtung, die einige 
wenige Mädchen dem sonst herrschenden freien Liebesleben der 
Jugend bis zur Verheiratung entzieht, also einen Übergang zu 
neuen Ideen über den Wert der Mädchenkeuschheit zu bilden 
sclicint, kann hier nicht einLToijani^i^H werden. 

Uber Neuhannover liegt ein Bericht vor, der bei Gelegen- 
heit der Kochschen Malariaexpedition verfasst worden ist und 
vermuten lässt, dass sich hier eine ganz eigenartige Umbildung 
des Männerhauses vollzogen hat. Im Ort Lawangai an der 
Südkuste wurden die weissen Besucher in ein grosses Gebäude 
geführt, das in der Mitte einen grossen, aus Steinen erbauten 
Herd und ringsum an den Wänden aufgeschichtet einen Vorrat 
von Brennholz enthielt. Aul Befragen stellte sich heraus, dass 
hier alle Weiber des Dorfes £^emeinsam das l']&seü für sämtliche 
Dorfbewohner bereiteten. Ob dieses Kochhaus ganz an die 
Stelle des Männerhauses getreten ist oder ob dies daneben noch 
besteht, ist bei dem kurzen Besuch nicht ermittelt worden. 

Auf den Admiralitäts-Inseln giebt es nach den Angaben 
Moseleys Junggesellen- und Jungfrauenhänser. Wahrscheinlich 
war auch der „Tempel^ mit Götzenbildern, grossen Trommeln 
und Schädeln, den Birgham hier sah, nichts weiter als ein ge- 
wöhnlichem Männerhaus. 
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Litt.: Fi lisch, Kthnologiiclie Krtalirungen. — Strauch i. Zschr. f. 
Etlinologie IX. — Rojnilly, The Western Pacific and New (iuiuca. — 
Brovvu i. Juuru. K. Ucogr. >Soc. 1H77. — Deutsches Kol oiiialblatt 1900. — 
Baessler, Südsce-liilder. — Birgham i. Globus 31. — Graf Pfeil^ 
Studiea u. Beobaehtuugcu aus der Sädaee. 



b. Salomo-Inseln. 

Obwohl auf den Salomonen (1;ls Klnbwesen blüht und tief 
auf das gesellschaftliche Leben einwirkt, ist doch die Einrichtang 
des Männerhanses dadurch nicht wesentlich entstellt oder gar 
beseitigt worden. Dagegen bat sich bei den Küstenbewohnern, 
die im allgemeinen zahlreicher und kultivierter sind als die im 
Innern lebenden Stämme, fast überall eine Umbildung anderer 
Art vollzogen: das Männerhaus ist mit dem Schuppen, der die 
aufs I^and irezoirenen Kriegsboote enthält, in eins verschmolzen, 
uluie im übrigen eine seiner wiclitii^eren Eigenschaften einzubüssen: 
CS dient als Schlafraum der Juiigi^esellen, Zusammenkunftsort 
der Männer und Herboriro der Fremden, ist dagegen den Frauen 
nicht zugänglich. Vielfach werden in ihm nicht nur die Schädel 
der Vei'storbenen oder erschlagenen Feinde aufbewahrt, sondern 
auch Häuptlinge beigesetzt. 

Dass das Klubwesen und die ursprünglichen Gemeindehäuser 
ziemlich ungestört neben einander bestehen können, erklärt sich 
leicht: die Klubs haben sich nicht der Männerhänser bemächtigt 
und die Nichtmitglieder aus ihnen verdrängt, sondern sie haben 
eigene Gebäude erriclitct; die Klubhäuser (gamal) sind mit den 
Alänner- oder Tambuhiiusern (kiala auf Florida, oha auf San 
( 1 i>ioval) nicht identisch. Die Eigenart der letzteren mögen 
einige Beispiele erläutern. 

Das Tambuhaus des grossen Dorfes Wano an der Nordküste 
von San Cristoval, das Guppy besuchte, war etwa 60 Fuss lang 
und 20 — 25 Fuss breit. Das Satteldach wprde von fünf Reihen 
Pfosten getragen, die grösstenteils in der Gestalt von Haifischen 
ziijgeschnltzt waren, auf oder in deren nach oben* gerichteten 
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Bachen je eine menschHehe Vigur sass. Bas Haus war an beiden 

Enden ulVen, an dem einen Ende befand sicli eine Plattform, die 
man als den Klatschplatz dos Dorfes hezoichnen durfte; hier 
versammelte sich die männliche lieviilkerung zur gemeinsamen 
1 nterhaltung, besonders gegen Sonnenuntergang. Im luacrn 
schliefen die Barschen und die fremden Gäste. 

Ausser den Kriegsbooten weiden in diesen Häusom auch, 
wie anderwärts, Knochenresfce Ton Mahkeiten als Erinnerungs- 
zeichen, vor allem aber die Schädel aufbewahrt, die man auf 
den sehr beliebten und häufigen Kopfjagden erbeutet. Woodford 
sah auf Rnbiana ein Boothaus von 80 Fuss Länge, das 5 grosse 
Krie^skanus und 8 Schädel enthielt; ein anderes Boot Ii aus des- 
;Nell>eii Dorfes Ix'Sass 13 Schädel. Reim Rau eines Tamlmiiauses 
werden ausserdem meist Menschen geopfert and verzehrt, dereu 
Arm- und Beinknochen man dann oft unter dem Dache auf- 
hängt; Guppy fand derartige Knochenresto in einem Männer- 
baus an der Ostküste von Ugi, ebenso in einem Gebirgsdorf an 
der Nordseite von San Cristoval. Da man die Tambuhäuser 
als Mittelpunkte der Schädeljägerei betrachtet, haben neuerdings 
englische Kriegsschiffe viele von ihnen serstSrt und auch die 
Kriegsboote verniclitet, beöonderi> aul liubiaua, wo die Kopfjagd 
zum Sport geworden war. 

Vor dem Tambuhause auf der kleinen Jnsel Orika standen 
an jedem Ende je drei Kreise von 4—5 Fuss hohen, reich ver- 
zierten Pfosten; in die Räume, die sie umschlossen, warf man 
Kokosnüsse und andere Speisen als Opfergaben für eine Gottheit, 
die unter den Schnitzereien als langleibige geschwänzte Gestalt 
mit abgebildet war. Bas lässt vermuten, dass hier schon höhere 
mythologische Vontellungen an die Stelle des reinen Ahnen- 
kaltus, der sich sonst an das Männerhaus knüpft, getreten sind. 

Das Tainl)nhaus in Sapuna auf Santa Anin, das nn<ft:'Wühn- 
Jioh gross und von fester Bauart ist, enthält nach (inppy ausser 
den Pfosten in Haifisch- und Menschengestalt an den Seiten 
auch grosse aus Holz geschnitzte Hailische, in deren ausgehöhltem 
Innern die Leichen von Häuptlingen beigesetzt sind. Ähnliches 
beobachtete ^uch £lton. Der Glaube, dass Verstorbene sich 
meist in Haifische verwandeln, findet hier seinen plastischen 
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Ausdruck, obwohl die ursprüjigliche Idee schoD gewisse Um- 
wandlungen erlitten zu haben scheint. 

Auf Alu und Treasury - Island , also westlich von den 
bisher gcuaiyiteii Inseln, ist das Tambiihaiis, das zugleich als 
BootschTippen dient, nur noch oin uuhedoutendes Bauwerk: auf 
Faro endlich sind Roothaus und Männerhaus nicht mehr identisch, 
denn das erstere ist überhaupt nur noch ein zeitweiliges Schutz- 
dach, das über den am Land gesogenen Booten errichtet wird, 
während das Mannerhaus an einer anderen Stelle erbaut ist^ 

LitLt Godrington, The HelanesiAHB. — Quppy, The Salomon 

Islands. — Woodford i. Proc R. Soc. Geogr. London 1888 u. 1890. — 
Hägen i. Tour du Monde 18941. Wait«-Gerlainl, Anthropologie VI, 
— Elton i. Journ. Anthrop. Inst 17. — Goote, The Western Pacific. — 
Baessler, Nene Sadsee-Bilder. 



c. Neue Hebriden. 

Die Neuen Hebriden, die hier zugleich mit den nahe ge- 
legenen Santa Cruz- und Banks-Inseln besprochen Averden sollen, 
bilden in den Branchen, die sich auf das Mäimerhans beziehen, 
einen sehr lohrreiclien Gegensatz zu den Salomonen, lehrreich 
iasolern, als sich hier in ausgezeichneter Weise erkennen lässt, 
wie gleiche Einflüsse, vielleicht infolge ganz unbedeutender 
Ablenkungen, zu ganz verschiedenen Ergebnissen fuhren können. 
Wenn auf den Salomonen die Männerhäuser vom Klubwesen 
nur in geringem Masse berührt wurden und neben den Klub* 
gebäuden ruhig weiter bestanden, so haben sich im Gegenteil 
auf den Neuen Hebriden, soweit die etwas dürftigen Berichte 
das erkennen hissen, die Männerhäuser vielfach in Khiiihäuser 
umgebildet, mit anderen AVorten: das ganze Volk ist klnhartig 
organisiert nnd die Zustände in den Männerhäusern haben sich 
diesen Verhältnissen anpassen müssen. Dass stellenweise nicht 
jene Umbildung, sondern nur eine Spaltung stattgefunden hat 
und neben den Klubhäusern die Junggesellenheime in der alten 
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Form erhalten sind, Ist zweifellos. Die Verschmelzung der 

Mäimerhäuser mit den Bootschnppen scheint dagegen zu fehlen, 
Mdhl schon wegen der li.i-re der Dörfer, die, wie ihidge Ix richtet, 
niemals vom Htraiido aus sichtbar sind. Die KlutdiiiiKSiT führen 
meist den Nnmeii (lamal, während die eigentlichen Juaggeselleu- 
häuser auf den Santa Cruz-lnsein Madai heisseu. 

Nach Baesslers Angaben find die Klubhäuser der Inseln 
Mail and Alfati hohe, kegelförmige Gebäude mit offener Vorder- 
seite. An den Balken des Gerüstes hängen und lehnen Bogen^ 
Pfeile, Keulen und Speere; Hausger&tj meist aus Kochtöpfen be- 
stehend, liegt auf dem Boden umher. Die Manner essen hier 
und bereiten auch ihre Mahlzeiten selbst, Frauen ist der Zutritt 
durchans verboten. Jeder junge Mann sucht so bald wie möglich 
der Männergcmeiiiseluilt beizutreten, wozu verschiedene Förmlich- 
keiten, vor allem aber das Darbringen eines Schweines erfurderlich 
sind; Ärmere müssen sich eins borgen und die Schuld dann 
abarbeiten, oder sie lassen sich neuerdings auf ein paar Jahre 
von einem der Arbeiterrekrutierungsschiffe anwerben. Das Auf- 
steigen in eine höhere Klasse ist anderswo geschildert. 

Auf den Inseln Maewo und Opa fand Goote in jedem Dorfe 
ein Klubhaus (gamal). Die mannbar gewordenen Burschen 
schlafen hier gemeinsam, nachdem sie ein kleines Eintrittsgeld 
bezahlt liabeii. Das Gamal, das meist im Mittelpunkt der Ort- 
schaft liegt, ist 30 — 40 l'uss lang und in kleine Abteilungen 
zerlegt, die aber nicht durch Wände, sondern nur durch Palm- 
stämme, die auf dem Boden liegen, getrennt sind; jede der Ab- 
teilungen, die den Gradeu des Kiubwesens zu entsprechen 
scheinen, enthält zwei oder drei Lagerstätten, über denen Bogen 
und Pfeile aufgehängt und hölzerne Gefasse (wohl für das fest- 
liche Kawatrinken) aufgestellt sind. 

Nach Eckardt sind die Männerhäuser der Neuen. Hebriden 
fast stets von einer Einzäunung (waru-war) umgeben. Die 
Häuser selbst, die auf den Banks-Inseln und den nördlichen 
Neuen Hebriden (ianial heissen, führen auf 'raiiiia den Namen 
Imeium, den (iray als eine Zusainnienziehung von imvvu (il.iu^) 
und neium (Klub) erklärt.') Der oflene TMatz vor dem Hause 
heisst auf Tanna ebeufails Imeium, auf den Bauks-Inaeln dagegen 
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VareiEi; auf Efate wieder führen Plaüs und Gebände gemeinsam 
den Namen Farea. Verwandte Familien besitzen ein gemeinschaft^ 

liches Imeium. 

Die Zahl der Männerhäuser scheint nicht in allen Dörfern 
dieselbe zu sein. Während in den meisten Fällen, wie in 
Uripio, nur ein solches Gebäude vorhanden ist, linden sich iu 
Aulua nach Somervilles Angabe deren mehrere. Der eben er- 
wähnte offene Platz vor dorn Hause ist wohl meist zugleich der 
Tansplati des Borfes (in Uripio £mU genannt). Anf Malekalo 
war fast jeder Tanzplatz mit einem Männerbaus oder Tambn* 
hans verbunden, in dessen Innern man an einer besonderen Stelle 
die Tanzmasken und -Geräte, sowie die AhnenbUder aufbewahrte, 
während der Rest des Gebäudes als Wohnraum diente. Diese 
engen Beziehungen zwischen Männoihaus und Tanzplatz sind 
sehr bemerkenswert, da sie einen schönen Übergang zu den Ver- 
hältnissen auf vielen polynesischen Inseln bilden, wo das Männer- 
haus verschwuHiien, der Platz aber, dessen Herkunft aus seinem 
Namen noch deutlich erkannt werden kann, erhalten ge- 
blieben ist. 

Auf den Banks-Inseln scheinen ganz ähnliche Verhältnisse 
zu herrschen wie auf den Neuen Hebriden; das Gemeindehaus 
ist meist zum Klubhaus geworden, in dem jede Rangstufe eine 
Abteilung und einen Ofen besitzt. Auf den Santa Cruz-Inseln 

ist es nicht anders: die grossen Häuser mit roh geschnitzten 
Bililw« 1 kon, die liereits Mcndann im J.ilne 1595 in jedem Dorfe 
fand, nulssen auf Grund ut iicrcr richte als Gebäude dieser 
Art gelten. Einzelne unverheiratete Mädchen dürfen hier die 
Klubhäuser betreten, Frauen würden dagegen einen solchen 
Versuch scliwer zu büssen haben. Die Mädchen werden zu- 
weilen im Klubhaus förmlich versteigert, wenn die ersten 
LieShaber, die sie gewdhlich schon als Kinder gekauft haben, 
ihrer überdrüssig sind^ man kann sie also schon als eine Art 
öffentlicher Dirnen bezeichnen. Sie heissen Owla ndää (Männer- 
inädchen). Auf die Keuschheit der übrigen Mädchen wird an- 
scheinend Wert gelegt, sodass wir es hier wohl mit einer Cber- 
gangslorm von der freien Liebe der Jugend zui' Pro&titution zu 
thun haben. 
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Litt: Coote, The Westem Paäfic. — Baessler, Sadsee-Bilder. — 

Derselbe, Neue Sndsee-Büder. — Somerville i. Journ. Anthrop. Inst. 23. 

— Eckardt i. Globus 40. — Bridge i. Proc. K. Geogr. Soc. London 188G. 

— Eckardt, l)( t Archipel der Neu-llebridcn. — Gray i. Internat Archiv 
f. Ethnogr. Vll. — Jun?. Der Weltteil Australien III. 

') In doin von S. H. Kay verüffentliehton l'.ericht Grays- ist zur Er- 
klärung des zweiten Wortes hiii7,UL'>'fnL't : „)M'r!i;q).s from tlif )»a.st nistoin of 
keeping elubs liiere for use on emergeuciei.'* GÜenüur drolliges Miss- 
ver^itäuduis des lierauägebers. 



d. Die übrigen Inseln Melanesiens. 

Da über den Rest der melanesischen Inseln knrze Be- 
merkungen ^lenÜLMMi, HO niöfjcn diese Gruppen — in der llaupt- 
saclie Neukaled( II mit den Ldyalty-Jnseln, der Fid.srhi-Archipel 
und die Inseln tler Torresstrasse — hier nnter einer Rubrik zu- 
sammen gefasst werden, so wenig sie in Wirklichkeit ein einheit^ 
liches ethnographisches Gebiet bilden. 

Von Nenkaledpnien berichtet Opig^z^ dass Männer und 
Weibpr nie gemeinsam in einem Hanse schlafen; aller intime 
Verkehr findet im Walde statt. Anscheinend giebt es jedoch 
keine eigentlichen JnnggesellenhSns^r die viereckigen Häuser 
mit einem oflenen Ende, die man dalür halten könnte, dienen 
wenitrstens nie als Schlafräume, und auch von den Gemeinde- 
häusern ist es unwahrscheinlich, dass sie als Schlafstätten benutzt 
werden, da man ausser ihnen noch besondere (iebäude zur He- 
herbergong von Fremden besitzt. Ein Festhaas, das wohl auch 
einige Besonderheiten des typischen Männerhanses vertritt, wird 
beim Piln-Piln-Fest errichtet Demnach durfte hier das ursprüng- 
liche, noch als Versammlnngshaus erhaltene Gebäode einige Ab- 
leger getrieben* nnd dadurch seinen nrsprünglichen Charakter 
teilweise verändert haben. 

Auf den Loyalty-Iusel n li.it jedes Dorf sein Gemeiiiddiaus, 
ein grosses, mit Schnitzereien, Schädeln und Knoclien geschmücktes 
Gebäude; nach Turners Angabe waren an den Pfeilern der V^er- 
sammlungähäuser auf üea die Gesichter der Schntzgeister ein- 
geschnitzt. 
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Dass auf Fidschi Schlaf häuser far Männer und Junggesellen 
vorkommen, ist zweifellos^ im übrigen findet sich in der mir 
zagänglichen Littoratnr ausserordentlich wenig über diese Ver- 
hältnisse, was wohl darauf hindeutet, dass diese Schlafhäuser 
keine bemerkenswerten Gebäude sind. Neben ihnen bestehen 
wirkliche Tempel, die anscheinend die Aufmerksamkeit der Be- 
sucher viel lebhafter auf sich iijezuireii liabeu. Auch hier herrscht 
die Ansicht, dass es nicht gut wäre, wenn ein Mann in seinem 
Familienhause übernachtete. 

Auf den Torres-lnseln haben noch in neuerer Zeit vielfach 
Änderungen des Baustils stattgefunden, auch scheinen sich auf 
verschiedenen Inseln örtliche Besonderheiten entwickelt zu haben* 
Ursprünglich war die Bevölkerung der ostlichen Inseln in Bezug 
auf Kultur den benachbarten Australiern auch darin ähnlich, 
dass sie nur kleine bienenkorbfonnige Hütten und keine Gemeinde- 
häuser besass; die Stelle der letzteren vertraten freie Plätze im 
Busch, auf Tutl (\Varrior-islan(l) Taio-kwud genannt, die deu 
Kindern und Frauen uiizugai^!;lich waren und auf denen die 
Knabenweihen stattfanden. Auf den westlichen Inseln gab es 
Männerhäuser (Kwöd), die zugleich als Herbergen für Gäste 
dienten. Manche tabuierte Plätze auf einigen Inseln, wo ßambus- 
kästen, aus Holz geschnitzte Tiere und mit Gesichtern bemalte 
Steine stehen, scheinen dem Totenkult gewidmet zu sein, doch 
finden auch hier gelegentlich Knabenweihen statt. Im ganzen 
also bilden die Torres-Inseln ein Übergangsgebiet zwischen 
Australien und Neuguinea; die Mischung verschiedener Volks- 
elomeute, die hier zweifellos stattgefunden hat, tritt in den 
ethnulogiöchen Besonderheiten iiocli sehr Icenntlich zu Tage. 

litt.: Baddon i. Intern. Archiv f. Ethnogr. VI. — Heinicke, Die 

Inseln dos Stillen Oceans I. — Opigez i. Bull. Soc. G^ogr. Paris 1886. 
— Bastian, Inselgruppen Oceanicns. — Orawley i. Jonni. Anthrop. Inst. 
Ü4. — Iladdon i» Geograph. Journal 16. 

O. Mikronesien. 

Bieten schon die verhältnismässig grossen Inseln Melanesiens 

ein recht buntes Gewirr von EnUvic klungun, so verstärkt sich 
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dieser £iüdruck noch, wenn wir uns der Inselilur Mikronesiens 
zuwenden. Die Ursachen sind wohl zu verstehen: Beeinflnssiin^ 
von aussen und isolierte Lage, diese scheinbaren Gegensatze 
haben hier znsammengewirkt, um allenthalben eigenartige Zu- 
stände zu schaffen und die verschiedenen Möglichkeiten der Um- 
bildnng in der anziehendsten Weise zu erschöpfen. Nur scheinbar 
sind die Gegensätze in der That, dvnn so sehr die V'ereinzelung 
der Inseln ihre l^ewohner zur EiIl^5a]Tlkeit und ihiraus folgender 
Einseitigkeit und Verarmung zu verurteiien .seheint, so wenig 
vermögen sie doch den Folgen zu entgehen, die aus der allge- 
meinen Lage dermikrouesischen Inselflur entspringen: dem Sunda- 
Archipel wie den melanesischen Inselgruppen benachbart und 
selbst Ostasien nahegernckt, ist das Gebiet die Strasse und der 
Kastplats aller nach Polynesien oder Melanesien gerichteten 
Wanderzfige, die von Asien ausgehen, und jeder rückwärts flu- 
tenden Bewegung, die nach den asiatischen Inseln hinüberstrebt. 
Noch beweist das alte Perlengeld der Karolinen als ein Zeugnis 
unter vielen das Vorüberrauschen alter Kultur- und Völkerlluten, 
von denen uns die geschichtliche Überlieferung nichts zu be- 
richten weiss. 



a. Die Karolinen. 

Die Karolinenkette, die in ihrer westostlichen Richtung so recht 
eine Strasse für seekundige Stämme bildet, ist für den P^thno- 

logen weitaus das wichtigste und lehrreichste Gebiet Mikronesiens, 
lehrreich besonders wegen der örtlichen Umliildungen von Sitten 
und Einrichiuiigen, die hier wie Lichtstraliien, die (hirch ein 
facetti(ntes Glas fallen, in allerlei Farben gebrochen erscheinen: 
fast jede grössere Insel oder Gruppe ist eine kleine Provinz von 
ausgeprägter Eigenart. Es fehlt noch viel, dass wir über alle 
Inseln» besonders über die kleineren, genügend unterrichtet 
waren, aber wenigstens über die grosseren stehen gegenwärtig 
ziemlich zahlreiche und zuverlässige Berichte zur Verfügung. 
Das Männerhaus findet sich überall und meist in recht typischer 
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Form, aber es hat bemericenswerte Umbildungen erfahren nnd 
mancherlei Ableger getrieben. 

Anf der östlichsten Insel, Kusaie, giebt es in jedem Dorfe 
grosse Versammlungshänser, die vom offen and an der Seite 

noch mit einer Thar versehen sind. In den Gehöften der Häuptlinge 
linden sich ausserdem zahlreiche Häuser verschiedener Art, die auf 
eine eigenartige Umbihlung schliessen lassen. So sah Kittlitz in 
einem solchen Gehöfte sieben Gebäude, deren eins das Uesell- 
schaftfihans war, während zwei andere von den Frauen bewohnt 
worden, ein viertes als Schatzhaus diente, ein fünftes als Toten- 
hans und die letzten beiden als Kahnhäuser und zugleich als 
Wohnungen der Diener benntzt worden. Die öffentlichen Gemeinde- 
hänser scheinen nur zu Beratungen der Vornehmen zu dienen und 
nicht mehr die Wohnungen der Junggesellen zu sein. Das Toten* 
haus im Häuptlingsgehöft iSsst anch vermuten, dass der Ahnenkult 
nicht im Gemeindehaus aus<,feübt wird. Die Umbildungen dürften 
in der Ilauptsaclie damit zusammenhängen, dass sich hier 
schrolfe Standesuntersciiiecie herausgebildet haben, die den alten 
gemeinsamen Daseinsformen verhängnisvoll geworden sind. 

Auf Pooape begegnen wir einer Verschmelzung wieder, 
die auf den Salomonen allgemein war: das Boothaus am Strande 
(Nac) ist hier zugleich das Versammlungshans und die Herberge 
für Fremde. Daneben scheint es indessen besondere Schlaf- 
räume für Junggesellen zu geben, auch werden Versammlungs- 
hänser erwähnt, in denen wenigstens die Häuptlinge ihre be- 
sonderen, durch Rohrgeflecht abgeschlossenen Schlafstellen be- 
sassen. Wahrscheinlich stimmten also die Verhältnisse nicht 
einmal iu den verschiedenen Ortschaften der Insel gauz überein. 
Audi eigene runde, im Innern mit Kohrsitzen versehene Häuser 
für liawafeste werden erwähnt. 

Über die Zustände auf der Gruppe der Ruk- Inseln ver- 
danken wir Kubary genauere Angaben. Das Gemeindehaus (Ut) 
von Sapnlion in Sopore auf der lusel Fefan ist ein viereckiges 
Gebäude von 15 m Länge, 15 m Breite und 4^5 m Höhe, mit 
einer Mittelhalle und zwei langen schmalen Seitensdiiffen. Die 
Seitenschiffe enthalten Kammern, in denen die mit ihren Frauen 
anlangenden Lrenideii wohnen, für die in i'rivatliäusern keine 
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üntorkonft gefnnden worden ist. Im Mittolramne wird das 
Erieg^boot und ein Segelboot aufbewahrt, femer ist hier eine 
Fenerstelle and die Schlafetätte des Häuptlings; die übrigen 

Männer schlafen auf dem Boden, wo sie gerade Platz limlen. 
Früher st heiin a die Gemeindehäuser reicher mit Schnitzeroion 
versehen gewesen zu sein als gegenwärtig. Zur Erbauung eines 
solchen Hauses zieht man, wie auch auf den Palau-Insehi 
und Ponape, einen besonderen Meister heran, dessen Haupt- 
anfgabe weniger die Leitung des Banes selbst ist als die 
Kunst, die Bewohner des Gebäudes vor dem Einflüsse der 
GotÜieiten zu schutEon, die in den benutzten Baumen 
wohnen. Zu diesem Zwecke hingt er einen Beutel mit Kr&utern 
und andere Amulette an den Enden der Dachbalken auf. Auch 
andere heilige Gegenstände, wie einfache oder doppelte Fahrzeuge, 
Vögel u. dgl. sind im Hause aulgehängt; man hält sie lür Sitze 
der Götter und legt Opfergaben auf ihnen nieder. — Es ergiebt 
sich also, dass auch auf den Rukinseln Manner- und Jioothaus 
miteinander verschmolzen sind; merkwürdig ist die Sitte, dass 
fremde Gäste ihre Frauen in das Männerhaus, allerdings nur in 
besonders abgeteilte Seitenr&nme, mit hineinnehmen. 

Die Gemeindehauser der Mortlok- Inseln sind denen der 
Rukgruppe ganz ähnlich, nur dass bei ihnen das Dach weit herab- 
. reicht und die Seitenw&nde, die auf den Rukinseln vorhanden 
sind, ganz fehlen. Die Gebäude gewinnen dadurch jenen offenen 
und luftigen Charakter, den wir schon häufig als Eigentümlich- 
keit der Männerhäuser kennen gelernt haben. 

Während hier und auf den Rukinseln Gebäude für be- 
sondere Zwecke, abgesehen von Menstruationshäusern für die 
Frauen, kaum existieren, ist auf den entlegenen Nukuor eine 
ganz ungewöhnliche Zahl derartiger Bauwerke vorhanden, von 
denen wenigstens einige als Ableger des Männerhauses gelten 
dürfen, ohne dass indessen dieses selbst verschwunden ist. Die 
grossen Häuser (hatar), in denen die ledigen Männer schlafen, 
dürfen hier von den Frauen nicht betreten werden ausser znr 
Zeit der grossen Feste, wo freier Geschlechtsverkehr herrscht. 
Ausserdem giebt es besondere Gebäude zur Aul l>n Ii rang der Toten, 
für meustmierende Frauen, zur Bereitung der Geibwurzeln und 

Sclmits, iitoMlliehaft. 16 
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ZOT Aufbewabnmg der Boote. An einem freien Platze, marae 
genannt, liegen ferner auf der einen Seite der Amalau-Tempel 
nnd anf der andern das SamÄn, in dem n. a. das Gemeinde- 
Fischnets aufbewahrt wird. Das Männerhaas scheint also aller 
auf Religion und Totenknlt bezüglichen Aufgaben entkleidet zn 
sein, das l^ootluius ist nicht mit ilim ideutisch. 

Das Falyn oder Febay auf Yap ist ein länglich-sechsseitiges 
Gel)iiu(le von etwa 22,5 m Länge, V m Breite und 8 m Höhe; 
die iu der Nähe des Strandes liegenden, um die als Schutz 
gegen den Seewind noch eine Art geschlossene Veranda läuft, 
sind iofoigedessen länger und breiter. Das Gebände erhel)t sich 
anf einem steinernen Unterbau, anf dem festgestossene £rde als 
Estrich liegt. Dieser Fossboden wird im Innern durch darauf- 
gelegte Kokosstamme in verschiedene Abteilungen getrennt Die 
rechte Längsseite, die drei bis fElnf Feuerstellen enthält, ist mit ge^ 
spaltenen Arekastämmen belegt, auf denen die jungen Männer 
schlafen und ihre Tänze einüben; die linke Seite, die den alten 
Männern und Hänptlinjjcn vorbehalten bleibt, ist nur mit 
zusammengeflochtenen Kokosblättern belegt. Im Mittelraume ist 
ein Gerüst errichtet, anf dem die Speere der jungen Männer liegen. 
Einige Balken des Hauses, namentlich aber die Pfosten dieses 
Gerüstes sind mit Schnitzereien verziert. Die Häuser werden 
von den Gemeinden errichtet, wobei der Häuptling die Baum- 
seelen versöhnen muss, während ein Zauberer von Fach Talis- 
mane am fertigen Hause anbringt. Nahe bei den Gemeinde- 
häusern, deren jedes Dorf mehrere zu besitzen pflegt, liegen die 
Versaramlungsplätze mit senkrecht eingelassenen Steinplatten, 
die als 1 Rückenlehnen dienen, ferner Tanzplätzo, auf denen die 
jungen Leute gelegentlich Tänze im Kostüm abhalten, nachdem 
sie sich im Innern des Hauses angekleidet haben. 

Die innere Einrichtung des Hauses zeigt, wie zwar alle 
Männer hier verkehren, aber in sehr entschiedener Weis^ nach 
Altersklassen getrennt sind. Kubary erwähnt auch besondere 
Häuser für die älteren Männer. In der Abteilung der jungen 
Jljeute hausen stets auch einige Mädchen, die man aus benach- 
barten Dörfern geraubt hat, allerdings meist mit heimlicher Za- 
Stimmung der Eltern. Ausser den Gemeindehäusern giebt es 
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anf Yap noch einige andere, die bestimmten Zwecken dienen, so 
kleinere Schlafhäuser für die Frauen einer Familie, ferner 
Knchenschuppen , die ganz nahe bei den Wohnhäusern liegen 
und von Fremden nicht betreten werden dürfen, endlich die 

ßoothäuser, die iüer für keinerlei Nebenzweck mit benutzt 
werden. 

Auf den kleineren Inseln der Karolinen scheinen sich viel- 
fach örtliche Besonderheiten entwickelt zu haben. Stellenweise 
im mittleren Archipel sollen die Versammlungs- und Schlafhäuser 
(Fal) nicht von der Gemeinde errichtet sein, sondern einzelnen 
wohlhabenden Leuten gehören. Floyd unterscheidet die Ver- 
sammlungshäuser von den Schlafhäusem und behauptet, dass es 
in den ersteren den Frauen, die also doch wohl Zutritt hatten, 
verboten war, den Mund zu öffnen. Anf Sonsol, einer der west- 
lichsten Kiirolineninseln, fand Kubary am Strande ein grosses Ge- 
bäude, Falümar »renannt, wo die Häuptlinge sich berieten und 
der Priester gewisse Zeremonien verrichtete, das aber nicht als 
Schlafraum diente. Einzelne Holzschnitzereien, die menschliche 
Figuren darstellten, waren vorhanden; Weiber und Kinder 
schienen ohne weiteres Zutritt zu haben. 

Viel charakteristischer als auf diesem vereinsamten Inselchen 
hat sich das Männerhaus auf den Inseln der Palaugruppe er- 
halten. Das Bai der Palauinsulaner ist von viereckigem Grund- 
ritss und etwas kleiner als das Febay auf Yap, entspricht diesem 
aber sonst in seiner Bestimmung und in seinem Wesen durch- 
aus: die juni^en Leute schlafen hier, bereiten ihre Mahlzeiten 
und führen ein freies Liebesleben mit jungen Mädchen und 
Frauen, die aus anderen Dörfern entführt oder auch wohl frei- 
willig zugelaufen sind. Die Insassen eines Männerhauses bilden 
eine Genossenschaft (Klöbbergöll), die eng verbunden ist Es 
giebt auch weibliche Klöbbergölls, die aber keine eigenen Häuser 
besitzen und viel einflussloser als die der Männer sind. Die 
Bais sind reich bemalt, namentlich an der Yordersette. Da- 
neben giebt es auch l^oothäuser, die mit Malerei und Schnitz- 
werk verziert sind, sowie Häuser für die Priester; der Name 
dieser tempelartigen Gebäude, Sop, verdient Beachtung. Bau- 
meister (Takalbay) leiten den Bau der Gemeindehäuser. 

16» 



Digitized by Google 



244 



Iii. Das Männerhaus. 



Litt.: Kubary, Beitriig^ tat Kenntnis des Karolinen^Arehipels. — 
Der 8. i. Journal Mos. Godeffroy L — Ders. i. Mitt. Geogr. Ges. Hamburg 
1900. — V, Kit t litz, Denkwürdigkeiten auf einer Reise u. d. niss. Amerika, 
MikroDesien u. Kamtscliafka. — Waitz-Gerland, Autliropologio V. — 
Meinicke, Die Inseln des Stillen Occans Ii. — Hemsheim, Südsee-Er- 
innerunKen. ~ Nunan i. Bol. Soc. Geogr. Madrid 1898. — Christian i. 
Journ. Polyuejj. Soc. VT. — Ders. i. OeO|,n-. Journal XIII. — Senfft in 
Deutseb. Koienialblatt 1900. — »Sompcr, Die Palau-Iiiüclu. — Globus 7G. 



b. Die Ladronen. 

Uber die Zustände auf den Ladronen liegen nnr ältere Be- 
richte vor, da hier ilns oigenartiiio ^ ulkslel)eii iiuli zerstört 
wurden ist. Schon Ark<n;i fand auf seiner Weltreise nur noch 
die merkwürdiiieji Jxeihen steinorner Säulen, die früher als Tiiter- 
lage der Versammluo^shiiuser gedient hatten und über deren 
Bedeutung schon damals Zweifel herrschten; übrigens wird be- 
zeugt, dafis auch die grösseren Wohnhäuser auf derartigen Stein- 
aäuleu emchtet waren, während die Hütten der Armen oft nicht 
mehr waren als blosse auf dem Boden stehende Wetterdächer. 
Manche dieser kleinen Häuser dienten auch als Herberge für 
Durchreisende. 

Dieser letzte Zug beweist schon, dass auf den Ladronen 
das IVIännerhaus in seiner typischen Ausprägung nicht mehr vor- 
handen war, da sonst gerade die Eigenscliaft als Herberge 
fremder Gäste eine der bezeichnendsten und dauerndsten ist. 
Vielleicht darf man annehmen, dass die grossen Häuser auf das 
Vorbild der Männerhäuser zurückgingen, aber sich zu Familien- 
oder Sippenwohnungen umgewandelt hatten, in denen, wahr- 
scheinlich ein besonderer Schlafraum für die jungen Männer 
vorhanden war; andere, besonders grosse Gebäude waren noch 
für Versammlungen und Feste bestimmt. 

Die grossen Häuser hatten als Unterlage oder Gerüst, wie 
schon erwähnt, zwei Keilien von Säulen, die aus Stein oder 
richtiger aus einer Mischung von Kalk, Sand und kleinen 
Steinen bestanden und das tief herabhängende Dach trugen. 
Auf den Säulen lag ein starker Fussboden, durch den ein Loch 
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in die oberen Räume fährte, die in vici" Zimmer — bpeisez immer, 
Scbiafraam, Vorratskammer und Arbeitsstiitto — eingeteilt 
'waren; in der unteren Halle zwischen den Pfeilern hielten sich 
die Bewohner meist während des Tages auf. Zu einem grösseren 
Gehöfte gehörte in der Regel noch ein besonderes Hans für Ge- 
rätschaften und eins für Vorräte. Die Versammlungshäuser 
dienten oft zugleich als Aufbewahrungsorte für die Boote. 

Die Entartung des ursprünglichen Mäiinorhaiises auf den 
Ladronen ist wohl dem Bestehen der l litimgesellschaft zu- 
zuschreiben, über die an anderer Stelle genauer zu iierichtcn 
sein wird; die Mtglieder dieser Gesellschaft hatten ül)eraii ihre 
besonderen Hänser, in denen sie mit Mädchen in freier Liebe 
zusammen lebten, hatten also das abgeschlossene Klubwesen an 
die Stelle einer ehemals allgemeinen Einrichtung gesetzt. Durch 
diese Einflüsse entstand eine dreifache Spaltung des ursprüng- 
lichen Brauchs: das ehemalige Männerhans blieb als Yer- 
sammhiiigs- und lioothaus zwar erhalten, Hess aber aus sich 
heraus einerseits das Mehrraniilienhaus entstehen, wo nun auch 
die unverheirateten Männer sclilieien, soweit sie dem Klub der 
Ulitaos nicht angehörten, und andererseits das Klubgebäude der 
Ulitaos, die Stätte der freien Liebe und den Mittelpunkt gewisser 
festlicher Veranstaltungen. Man darf wohl annehmen, dass die 
Häuser der Ulitaos ebenfalls auf Steinpfeilern errichtet waren. 

Litt: Riensi, L*Oceaiiie L — Waitz- Gerland, Anthropologie V. 
— Hei nicke, Die Inseln, dea Stillen Oceans II. — Anson, Reise um 
die Welt. . 



c. Die Marschall- und Gilbert-Inseln. 

Im Osten Mikronesiens ist schon eine bedeutende Ver- 
armung und Verflachung der Gruppe von Sitten zu erkennen, 
die sich an die Einrichtung des Männerhauses knüpfen. Be- 
sonders auf den winzigen Koralleneilanden der Mar schal 1- 
gruppe scheint das der Fall zu sein, da Versammlungshäuser 
Mer ni<^bt erwähnt werden und nur die Küchenschuppen (bellak) 



246 



III. Das Hännorhaus. 



mit ihrem l^amen an die Bale, Bay u. s. w. anderer Gegenden 
erimiem. 

Auf den Gilbert-Inseln ist dagegen das Gemeindehaus 
(Maneap) vorhanden. Die meisten Dörfer besitzen ein solches 
Gebände Von bedeutender Grösse, das in der Hauptsache ans 

einem mächtigen auf Stein- und Holzpfeilern ruhenden Dache 
besteht und auch mehrere Mittelpfeiler besitzt. Diese Maneap 
haben keine religiöse Bedeutung, bondern dienen zur Besprechung 
ötlentlicher Angelegenheiten, für Lustbarkeiten und Tänze, ferner 
sind sie die 8chlafstätte der Junggesellen und die Herberge 
fremder Besucher. Mit dem Tritonshom werden die Männer 
SU Versammlungen in das Maneap berufen, wo jeder seinen be^ 
stimmten Platz einnimmt. Im ganzen handelt es sich hier also 
um eine recht typische Form des Männerhauses, nur kommt 
die ungewöhnlich freie und angesehene Stellung der Frauen da^ 
durch zum Ausdruclr, dass sie an den Festlichkeiten und Ge- 
lagen im Maneap teilnehmen dürfen. 

In grösseren Dürfern erlebt es auch eigene Versammlunors- 
häuser für Frauen, wo diese un l die Kinder sich besonders mit 
Mattenflechten beschäftigen; diese Häuser sind kleiner als die 
Maneaps, aber grösser als die gewöhnlichen Wohnhäuser. 
Letztere besitzen im Innern ein Gerüst, wodurch ein zweites 
Stockwerk gebildet wird, während den Maneaps diese Ein- 
richtung fehlt. 

Litt: Fiusch, Ethnologische Erfahnmgen. — Meinicke, Die Inseln 
des Sttllen Oceans II. — Wilkes, Narrot Unit. States Explor. Ezped.UL 



D. Polynesien. 

Die ethnologische Eigenart der polynesischen Inselflur lässt 
sich vielleicht kurz in die Worte fassen: Reichtum an Einzel- 
entwicklungen, Armut im ganzen und geringe Eüiwirkungen von 
aussen her. Auf den einsamen Inselgruppen ist vortreflfliche Ge- 
legenheit, Besonderheiten bis aufs äusserste aussubilden, andere 
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verkümmern zu Kissen; das Verkämmern aber wird l)eLCÜnstigt 
durch die Armut der Natur, die am grellsten auf den kleinen 
Koralleneilanden hervortritt, wo das Steinreich einzig durch den 
raahen Korallenfells, die Pflanzenwelt durch wenige Arten ver- 
treten wird nnd abgesehen von einigen Vogehi nnd Meeresbe- 
wohnem die grössere warmblfitige Tierwelt ganzlich fehlt. Hier 
muss sich alles Mannigfache und Bunte vereinfachen, alles 
Keiimiitle und Sprossende in ganz bestimm teu Richtungen ent- 
wickeln. An Einflüssen von aussen, dio npuo grosse Zuge in das 
Bild bringen könnten, hat es bis zum EintröfTpn der Europäer 
fast ganz gefehlt; nur die kleinen laselkultureu haben hier 
häufiger, dort seltener einige ihrer Besonderheiten ausgetauscht, 
die doch alle auf die gleiche Wurzel zurückgehen nnd in gleicher 
Armut entstanden sind. Auch das geistige Leben, das untrenn- 
bar mit dem stofflichen verbunden ist, tragt den Stempel dieser 
Entwicklung, wenn auch die natürliche geistige Begabung der 
polynesischen Rasse hier ein Gegengewicht gegen das Verarmen 
gebildet und der unendliche, den seekuntiigeu Insulanern nicht 
verschlossene Meereshorizont den l^lick erweitert hat. 

Im Gesellsch;ift-It fit^n machen sicli diese Verhältniisse in 
dem Sinne geltend, dass eine gewisse Abschwächung und 
Verdüsterung der ursprunglichen Zustände stattgefunden hat, 
aber dabei jede Inselgruppe ihre Besonderheit zeigt. Wie in 
Mikronesien auf den Marschall - Inseln das Männerhaus ganz 
verschwunden, auf dem benachbarten Gilbert-^Archipel noch in 
ganz kenntlicher Form erhalten war, so stehen sich auch in 
Polynesien mancherlei Gegensätze gegenüber, die eben nur 
einzeln geschildert, nicht aber im ganzen charakterisiert werden 
können. Am häufigsten ist noch die Erscheinung, dass sich der 
Versammlungs- oder Tanzplatz, der in Melanesien meist nur als 
ein 'Anhängsel oder Vorhof zum Männerhaus erscheint, 
selbständig weiterbildet und bedeutungsvoll hervortritt; aber 
auch das Marae oder Malae, wie dieser Platz gewöhnlich heisst, 
hat wieder auf jeder Insel seine Besonderheiten und seine eigen- 
artigen Aufgaben. 
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a. Samoa* und Tonga-Inseln. 

Auf Samoa ist das Männerhaus noch sehr keiintUch er- 
halten, aber doch schon in seiner Bedentnng abgeschwächt. 
Die ^izrossen Häuser", Faietelo, stehen auf einem (irasHeck oder 
freien Raum, der Marae heisst; sie unterscheiden sich in ihrer 
Bauart wenig oder gar nicht von den eigentlichen ohohäasem, 
sind aber grösser und mit mehr Sorgfalt erbaut als diese. Als 
Wohnstatten der Junggesellen scheinen sie in der Regel nicht 
mehr zu dienen, wohl aber als Herbergen iür Durchreisende, zu 
deren Verpflegung jede Familie des Ortes ihren Teil beizutragen 
hat; diese Einrichtung befördert nach Websters Zeugnis sehr 
die Reiselust unter den Einj^ebornen. Ausserdem fanden im 
Falotele üllentliche Verhandlungen und Vergnügungen, wohl auch 
gewisse reliL^öse Zeremonien statt. 

Die Wichtigkeit des Marae tritt auf Samoa sein' deutlich 
hervor. Hier wunien die grossen Volksversammlungen ab- 
gehalten, bei dem die Distrikts^ und Dorfhäuptlinge in Reihen 
geordnet Sassen, und die Hauptfeste gefeiert. Bei oder auf 
ihnen standen auch auf erhöhten Plattformen die Faleaitu oder 
Geisterhäuser, die man wohl als Abzweigungen der Manner- 
häuser betrachten darf. In diesen Gebäuden, die ebenfalls in 
ihrer Form meist den gewöhnlichen Häusern glichen, wurden 
ilie Kriegsgüttcr aufbewahrt, und nur der Priester hatte zu 
ihnen Zutritt. Dass man die Kriegsgötter herkömmlich auch 
als Vaa Tana (Kriegsschille) bezeichnete, ist ein merkwürdiger 
Zug, der au das Aufbewahren der Kriegsboote im Männerhause 
erinnert, wie wir es in Mikronesien und Melanesien mehrfach 
kennen gelernt haben. 

Wie es scheint, gab es in den meisten grösseren Orten 
mehrere Marae, von denen die kleineren wohl den einzelnen 
Familien und Sippen, das grösste dem Dorfe gehörten; das 
Geisterhaus stand immer auf dem Hauptmarae und wurde 
nebst der Platt tonn, auf der es stand, von allen Ortsbewohnern 
gemeinsam errichtet. 

Die Zustände auf den Tonga-Inseln wnren denen auf 
Samoa sehr ähulicli. Auch hier standen auf den Malaes grosse 
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Hänser, in denen V^gongangen abgehalten nnd Gaste beherbergt 
worden, die aber nicht als gewöhnliche Schlafstätten der Un- 
verheirateten dienten. Die Scheidung zwischen Verheirateten 

und Unverheirateten war hier in die Wohnhäuser seihst verlefjt, 
in denen durch Rohrwände meist ein besonderer S<-hIafr;min für 
Eheleute al)s:oL;reiizt war, wälircnd dio Unverheinitcten im grossen 
Wohnraum schliefen. In den Häubern uui den Malaes wurden 
auch die Totenfeste abgehalten. 

Es gab besondere Handwerker, die die grossen Häuser, die 
Tempel nnd die Häuptlingswohnnngen bauten; die anderen Ge- 
bäude wurden Ton den künftigen Bewohnern selbst errichtet. 

Litt.: Waitz-Gerlaii (i, Anthropologie VI. — Turner, 10 Years iu 
Polynesia. — Mariner, Toii;:a-Islands. — S t a i r i. Joum. Polynes. Soc. UI 
u. V. — Webster i. Nat. Geogr. Mag. 1899. 



Wenn schon auf Tonga und Samoa der Versamuilungsplatz, 
das Marae, an Wichtigkeit das seinen alten Aufgaben teilweise 
entfremdete Männerhaus uberstrahlte, so ist auf Tahiti das letztere 
vollends in den Hintergrund gedrängt und dafür die Bedeutung 
des Marae noch ausserordentlich gesteigert. 

Ein Männerhaus, das noch einigeimassen seinem Namen 
entsprach, war zur Entdeckungszeft auf Tahiti überhaupt nicht 
melii" \orhanden; die Häuser für ütl'ent liehe \'ergiiLiguiigeü, deren 
jeder Ikzirk eines bcsns?, künnen höchstens als schwache Ueste 
früherer ZusUüide gelten. Wie auf den Tonga-Inseln war die 
Trennung der A'erheirateten und der Ehelosen in die Wohnhäuser 
selbst verlegt und hier allerdings in sehr kenntlicher Form er- 
halten: die verschiedenen Geschlechter und Altersklassen hatten 
ihre besonderen Schlafplätze im Hause. Bas Bestehen der Areoi- 
Gesellschaft hat wohl auch dazu beigetragen, die alte Idee der 
Junggesellengemeinschalt zu zerstören oder durch exklusivere 
Formen zu ersetzen, wie das ja in Melanesien ebenfalls zu be- 
obachten ist. 

Einige wichtige Aulgaben der Männerhäuser haben, wie ge- 



b. Gesellschafts-Inseln. 




250 



III. Das Mannerbaus. 



sagt) die Marae überDommen, die bereits Cooks Aufmerksamkeit 
in hohem Masse erregten. Es waren länglich-viereckige Plätze, 
die von 4 — 6 Fuss hohen Steinmauern umschlossen waren; an 

dorn einen Ende stand eine Pyramide, die aus Bruchsteinen und 
Küralienblöcken aufgemauert war. Am Fusso der PjTamide be- 
fanden sich zwei Stein© mit Höhlnnijen, Steine der Kaclie ge- 
nannt, zu denen sich Scliutznehende Ilüchteten, um vom Priester 
Beistand oder Rache zu begehren. Weiter befanden sich im 
Marae eine Anzahl in die Erde eingelassener Steine, die die 
Sitze der verschiedenen Familien bezeichneten und deren Becht, 
an den Beratungea im Marae teilzunehmen, dauernd gewähr- 
leisteten; einige kleine Häuser dienten als Wohnungen für die 
Priester und Wächter und zur Aufbewahrung der Götterbilder, 
einige Plattformen zum Niederlegen von Opfergaben. 

Die Zahl der Maiac war sehr Ifcdoutend, da jeder Häuptling 
und jede l'amilie eins besass, aber sie waren nicht alle s^leich 
wichtig und angeselien; es entschied liierhei weniger ihre Grösse, 
als ihr Alter und die l^edeutung der Familien, denen sie gehörten, 
und so richtete sich denn auch der gesellschaftliche Rang eines 
Mannes vor allem danach, in welchem Marae er einen Stein und 
Sitz besass. Gründete jemand ein neues Marae, so versetzte er 
einen Stein aus seinem alten in das neue, das damit als ein 
Ableger des ersteren gekennzeichnet wurde. Jeder Häuptling 
war Besitzer eines Mai'ae, d. h. der Führer der in diesem ver- 
tretenen Familien, und sein Rang richtete sich natürlich eben- 
falls vor allem jiach dem Alter und der Wichtigkeit des Marae 
und seiner ieiihaljer. 

Jedes Marae galt als Tapu und durfte in seiner ganzen 
Ausdelmnng nur von Männern und auch von diesen nicht jeder- 
zeit betreten werden; Frauen hatten höchstens bei gewissen 
Festlichkeiten beschränkten Zutritt. Das Marae war vor allem 
eine Eultusstätte, wo besonders die Menschenopfer niedergelegt 
wurden; als Begräbnisplatz dagegen diente es nicht, wie entgegen 
der Ansicht Cooks neuere Untersuchungen bewiesen haben. 
Grabstätten waren die Ohu, die den Marae sehr ähnlich waren 
und also wohl als selbständig gewordene Ableger von diesen 
gelten diu'fen. 
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Wir haben in den Marae eine höchst lehrreiche Entwiclcluii^s- 

form dos ursprünglichen Zusl;ni(les vor luis. Ausgangspunkt der 
eijrenarticen Umbildung ist wohl der Umstand gewesen, dass 
früher jede Sippe als izrossore Familie ihr Hans für ilie jiin<:on 
Männer oder die Männer überhaupt besessen und dies allmählich 
zum Mittelpnokt des Familienkultus und der Stammesüber- 
lieferung erhoben hat; als Besitzer des Hauses galt dann der 
Führer der Sippe oder des Sippenverbandes, der Häaptling. Die 
religiösen Br&ache,. die in dem Hanse stattfanden, erhöhten seine 
Heiligkeit dermassen, dass es schliesslich nicht mehr ab pro- 
fanes Wohnhans dienen konnte, besonders nachdem der Klnb 
der Areoi einen Teil der Aufgaben der Jünglings- und Männer- 
verbände übernonimon und deren jjcsrhlossonos Beisammensein 
überllüjjsig gemacht hatte. So verschwand schliesslich das zweck- 
los gewordene Haus ganz und das Marae, der mit ihm ursprüng- 
lich verbundene Versammlungsplatz, wurde seinen neuen Auf- 
gaben entsprechend umgebildet und durch Ummauernng gegen 
die Anssenwelt abgeschlossen. Jede grossere und kleinere 6e- 
sellschaftegmppe suchte und fand nxmmehr ihren Halt und Mittel- 
punkt in einem Marae. Diese starke Betonung der sozialen 
Bedeutung der Marae war auch die Ursache, dass nicht endlich 
den rriesteru die Oberleitung dieser Kultasstätten zuhel, sondern 
dass immer die Häuptlinge die Besitzer der Marae und die 
Führer der durch sie und in ilmen vertretenen Familien blieben. 
Das Beispiel der Verhältnisäe auf den Gesellschaftsinsein zeigt 
in ganz vorzüglicher Weise, wie es die aus dem Männorhause 
und Männerbund hervorgehenden Einrichtungen in der Haupt- 
sache sind, anf denen sich die höheren gesellschaftlichen und 
politischen Verbände aufbauen. 

Litt.: Ellis, Polyiicsian Rescarches. — Haesaler, Neue Südseebilder. 
— Üaessler i. Intern. Archiv f. Enthnogr. X. 



c. >ra r(| uesas-Inseln. 
Trotz recht guter und ausführlicher Berichte über die Mar- 
quesas-Inseln lässt sich gerade über das Mänuerhaus und seine 
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Ableger nicht viel Sicheres ermitteln. Im allgemeinen waren 
die Verhältnisse denen anf den Gesellschaftsinseln recht ähnlich. 

Aach auf den Marquesas gab es Maraes, hier Me'ae genannt, 
deren Wesen und Zweck dem der talutischen ungefähr ent- 
sprochen haben nia£r, obwohl die Beschreibung eines solchen 
Platzes nnf Hivnoa, die liässler giebt, auch mancherlei Unter- 
schiede erkennen lässt: „Da war noch das Chaos von Terrassen 
und Mauern eines früheren Me'ae: grosse Plattformen für das 
Volk, anf einer Seite für die Männer, auf der anderen fnr die 
Franen, erhöhte Paepae (steinerne Plattformen) fär ältere Männer, 
Steinsitze für Häuptlinge nnd ein kleiner Platz mit zwei grossen 
thronartigen Sitzen für die obersten Würdenträger, daneben zwei 
niedrigere Steine für deren Diener und ihnen gegenüber zwei 
äliidiche, aber kleinoie Sitze; dann Plätze für die Priester, eine 
erhöhte »Stelle, auf der die Opfer niedergelegt wurden, eine 
andere, wo die grosse Trommel, Pahii me'ae, stand, bei deren 
Schlagen das schwatzhafte Volk sofort verstummte, an der Seite 
das von geopferten iMenschenknochen noch fast volle Loch, weiter 
hinten Paepae für Priesterwohnangen, und endlich ein herrlicher 
Aoabanm.'' Die Sitze für Frauen' deuten darauf bin, dass hier 
das weibliche Geschlecht noch weniger entschieden ausgeschlossen 
war, als auf Tahiti. Der Platz mit seinen Steinbauten hat 
zweifellos vorwiegend Kulthandlungen gedient, aber die An- 
ordnung der Sitze scheint doch zu beweisen, dass die Oherleitung 
nicht den Priestern, sondern den Hänptlinircn zustand. Auf die 
l^erücksichtii^unii der Altersunterschiede deuten die besonderen 
Plattformen für die älteren Männer. 

Männerhäuser typischer Art scheinen zu fehlen, wohl aber 
besassen wenigstens die Vornehmeren neben ihren Wohnhäusern, 
in denen anscheinend keine besonderen Schlafstellen far Jung- 
gesellen vorhanden waren, noch eigene Speisehäuser, die nur 
fnr Männer bestimmt und den Frauen bei Todesstrafe verboten 
waren. Diese Speisehänser dürfton auf Pfählen oder Steinpfeilern 
errichtet gewesen sein, während die Wohngebäude auf Stein- 
terrassen standen. Audi hosondere Kü(henschu[t|i>ii werden 
daneben erwähnt. Die Speisehiuiser sind ein greifbarer Ausdruck 
der gesellschaftlichen Zustände auf den Marquesas mit ihrer 
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starken Betonung eines Klubwesens, das sich vorwiegend in ge- 
meinsamen Mahlzeiten der Mitglieder bethätigte. Auf Nukahiwa 
sollen allerdings auch wirkliche Gemeindehäuser bestanden haben, 
in denen die Unverheirateten scliliofen. 

Auf den Mo'ae scheinen liäuliger als in Taliiti wirkliche 
Tempel gestanden zu haben, auch dass man Tote hier begraben 
hat, wird öfter erwähnt; die regelmässige ßestattungsart durfte 
das indessen nicht gewesen sein, denn in der Regel setzte man 
die Vornehmen in eigenen Totenhäuschen bei, die Leute ge- 
ringeren Standes in Höhlen und Klüften. 

Litt.: Buesüler, Neue Südseelüliicr. — Meinicke, Die Insflii des 
Stilleu üceans II. 



d. llawaiL 

Die dritte Hauptgrappe der ostpolynesischen Inseln ist trots 
der bedeutenden räumlichen Entfernung mit den beiden andern, 
den Gesellschaftsinseln und den Marqaesas, ethnographisch nahe 
verwandt; auf dem Gebiete des gesellschaftlichen Lebens tritt diese 

Vcrwaudtsi'hatt vielleicht am kenntlichsten liervor, wenigstens 
was die einfacheren Züge betritit. Das Kltil wesen hat auf 
Hawaii nicht die Bedeutung wie anf den anderen Gruppen. 

Ein Männerhans im typischen 8inne fehlt auch auf Hawaii. 
Ganz wie auf den Marquesas schliefen die Familienmitglieder 
gemeinsam in demselben Hause, dagegen waren beim Speisen 
die Geschlechter streng getrennt: ein Gehöft bestand gewöhnlich 
aus dem Wohn- oder Schlafgebände und zwei Esshänsern, einem 
für Männer und einem für Frauen, das Ganze war von einem 
Zaun umschlossen. Als wirklicher Rest der Männerhäuser sind 
die l'esthäuser (lenai) zu deuten, jzrosse ringsum offene Gebümle; 
die ausserordentliche Fromle der Insuhaner an Festen und Spielen 
trägt sehr zur Erkläruni^ dieser rmbildung bei, die, wde schon 
erwähnt, auf den Gesellschaftsinsein ebenfalls stattgefunden hat 

Ein anderer Ableger des Männerhauses sind auf Hawaii 
gleichfaiis die heiligen Plätze, hier Heian genannt. Ein Heiau 
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ist ein viereckiger, mit Steinen gepflasterter Raom, den eine 
aus Steinen oder Holz errichtete Umzäonnng nmgiebt; zuweilen 
ist er in Terrassen geteilt oder ist an einer Seite durch Stufen 

zugänglich. Im Tnnern befand sich zur Zeit, als die alten Ein- 
richtungen noch geehrt wurden, oiu Haus mit Götterbildern, in 
dem die Vornelimen bei (.gewissen jxrossen Festen wohnten und 
oft auch nacli dem Tode beigesetzt wurden, ferner waren Jdäuser 
für Priester vorhanden, kleine Plattformen, die als Altäre dienten 
und Pyramiden aus Flechtwerk. Die Angabe, dass das Haus 
auf dem heiligen Platze zeitweilig noch bewohnt wurde, ist als 
Nachklang seines ursprünglichen Zweckes sehr bemerkenswert. 
Die Wichtigkeit für die Familiengeschichte und den gesellschaft- 
lichen Rang, wie sie von den Maraes auf Tahiti berichtet wird, 
scheint bei den Ueiaus der Uawaiier nicht so entschieden hervor- 
getreten zu sein. 

Auf Tahiti war das Marae zuLHineh ein Zulluchtsort Ver- 
folgter uder Beleidigter, die hier durch \'ermittelung des Priesters 
die Hilfe des Häuptlings anriefen; auf Hawaii dagegen war eine 
Spaltung eingetreten: der Platz der Bchutzilehenden (Pohonua) 
war nicht das Heiau selbst, sondern ein diesem sehr ähnlicher 
grosser, ummauerter Platz mit breiten Eingangen, der in seinem 
Innern ein kleüieres Heiau mit Priesterwohnnng enthielt. Flücht- 
linge konnten hier in Kriegszeiten den Abschluss des Friedens 
abwarten, Verbrecher wurden durch mehrtägigen Aufenthalt 
straflos. Ein sehr schönes Beispiel, wie ein ein einziger fort- 
gesponnener Ideengang endlich eine neue selbständige Einrichtung 
eutsteheu lässtl 

Litt.: Meinicke, bin luseln d. Stillen Oceans II. — Bastian, Zur 
Keiintuiij Hawaiis. 



e) Andere polynesische Inseln. 

Die Angaben über andere Inseln, soweit deren vorliegen, 
mögen noch in kurzen W'urteu zusanmieuL^efasst werden; auch 
sie beloucliten die Gegensätze, in die sich bei alier ursprünglichen 
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Einheitlichkeit der Kultur die Polynesier infolge des isolierten 
Lebens gespalten hat. 

Die Austral*- oder Tubnai-Inseln besitzen eine Be- 
völkerung, die den benachbarten Gesellschafts-Insulanem in jeder 

Beziehung verwandt ist. liier linden sich denn auch dieselben 
Marae mit dem pyraraidenlonnigon Anthan an dem einen Ende, 
wie auf Tahiti; Männerhänser im eigentlichen Sinne des V\ ortes 
waren wohl nicht vorhanden. 

Ähnlich waren die Verhältnisse auf Tongarewa, wo eben- 
falls das Marae ganz in den Vordergrund getreten war und von 
einem Männerhause nichts erwähnt wird. Hier diente indessen 
das Marae^ das von aufrecht gestellten Steinen umschlossen war, 
regelmässig als Begräbnisplatz; im wichtigsten der vorhandenen 
Marae, das auf der Insel Te Paka lag, war der Sage nach 
Mahuta beifraben, der Urahne der Tüngarewa-lnsulaner. Kranke 
wurden nach dem Marae irebracht, um hier Heilung zu linden, 
Tote hier eini<i;e ra<j;e ansgestcilt, dann nach ihrem Hause zurück- 
gebracht und endlich im Marae bestattet. Inlolgedessen waren 
diese Plätze ganz besondei's Mittelpunkte des Totenkults und 
Heiligtümer; wer sie betrat^ war tapu und musste erst entsühnt 
werden, ehe er mit anderen wieder verkehren konnte. Weiber 
und Kinder wurden nur beim Tode der nächsten Verwandten 
zugelassen. 

Die Paumotu-Insulaner hatten einige Besonderheiten ent- 
wickelt. Malae hiessen hier die Steinterrassen vor den Häu&eru 
der Häuptlinge, die Tempel aber waren diesen Häusern ganz 
ähnlich und hatten ebenfalls ^lalae vor der Front, so nament- 
mcntlich auf Mangarew^a. Gemeindehäuser, die als Herbergen 
dienten und in denen auch häufig die Junggesellen übernachteten, 
werden daneben erwähnt. 

Die entlegene Osterinsel bietet ein schönes Beispiel, wie 
gerade bei vereinsamten Menschengruppen die einseitige Ent- 
wickelang zu grossartigen Ergebnissen führen kann, die dann, 
weil sie zu der übrigen niedrigen Kultur so gar nicht stimmen, 
leicht als Hinterlassenschaft eines ausgestorbenen höheren Kultur- 
volkes gedeutet werden. Auch auf anderen Inseln ( Jstpolynesieiis 
sind die Öteinterniöscn und Pyramiden der Maraea in Anbetracht 
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der geringen Volkszahl grossartige Bauwerke, aber nirgend sind 
sie so machtvoll entwickelt, wie gerade auf dem winzigen Erd- 
brocken der Osterinsel. Die gewaltigen steinernen Plattformen 

mit den riesigen Steinbildern, die sich hier finden, sind l ii lits 
anderes als Maraes, auf denen man die l^ilder der Ahnen oder 
Götter in ültermenschlichem Massstabe erriehtet hat. Unter den 
PlattformeQ liegen die Grabstätten. Über das Bestehen von 
Männerhäusern ist nichts zuverlässiges berichtet-, ob die grossen 
Häuser in Form umgestürzter Bote, die La Perouse bemerkte, 
hierher gehörten, ist zweifelhaft, aber doch sehr wahrscheinlich. 

Im ganzen ostlichen Polynesien also tritt das Männerhaos 
gegen das von ihm abgeleitete Marae stark zurück. Anders 
wird das Bild, sobald wir uns wieder mehr nach A\'esten be- 
geben. Auf den Tokelau-Inseln besitzt jede Gemeinde ein 
grosses liaus, Maneahau <zenannt, (his den liiebliuus i ufenthalt 
der Adligen und der alten Leute bildet. Jede Familie des Adels 
hat hier ihren bestimmten Platz, auch Frauen, die Landbesitz 
haben, dürfen hier verweilen und an den öffentlichen Beratungen 
teilnehmen. Hier hat also die übermässige Eutwickelung des 
Adels das Wesen des Männerhauses umgestaltet, ohne es doch 
ganz zu beseitigen; das Marae spielt daneben keine Bolle. 

Auf Niue gab es viereckige Gemeindehäuser, die sich im 
Baustile nicht von den gewöhnlichen unterschieden. 

Litt.: Tutuila i. Journ. Polyues. Soc. L — Globus 50. — Thomson, 
£a8ter*Ifllaiid. — P. 0. Smith i. Transact N. Zealand Inst. 1889. 



f. Neuseeland und Chatham-Inseln. 

Neuseeland erscheint, wenn wir es mit anderen tropischen 

und subtropischen Festlandsgcbieten der Erde vergleichen, gewiss 
nicht als ein von Natur reiches Land; aber den Korallenkiippen 
Oceaniens ^'i^eiiuber bietet es seinen Bewohnern denn doch 
Möglichkeiten der Lntw ickelung, die von der tüchtigen pnly- 
nesischen Rasse nicht ungenutzt bleiben konnten. Auf die ge- 
sellschaftlichen und geistigen Zustände bleibt dergleichen nie 
ohne EinÜuss. 
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Was das MännerliaQS betriiffc, so kommt diese reichere Ent- 

wickeJung vor allem darin zum Ausdruck, djiss sich eine ganze 
Anzahl selbständiger Ableger gebildet hat; wenn sich auch 
S( Inverlich alle die zahlreichen Häuser, die besondeieü Z\vi3ck<m 
dienen, unmittelbar vom Männerhaus ableiten lassen, so doch 
sicher ein grosser Teil. Leider ist ein ganz klares Bild nicht 
zu gewinnen, was wohl in der Hauptsache auf dem Umstände 
beruht, dass sich in den einzelnen Gebieten der Insel örtliche 
Besonderheiten herausgebildet haben, deren Begrenzung mit Hilfe 
der vorhandenen Quellen nicht festzustellen ist. 

Zunächst scheint das Gemeindehaus, das überall vorhanden 
war und als Herberge Fremder benutzt wurde, wenigstens stellen- 
weise auch als Sclilalniuni der Jung2;es<'lleii gedient zu haben. 
Z\v('ii'ell(>s war das H.nis oft Eigentum eines Hän})tlini^8, ja Ge- 
meindehaus und Häuptlingswohnung scheinen zuweilen identisch 
gewesen zu sein; nach Bässler war das Gebäude dagegen dem 
Urvater des Stammes gewidmet und gemeinsamer Besitz aller 
Stammesgenossen* Hamilton behauptet, dass derartige Häuser 
auch wohl zur Erinnerung an ein grosses Ereignis errichtet wurden. 
Sie hiessen Whare whakairo (geschnitztes Haus) oder Whare matoro. 

Der Name Whare matoro war aber auch einem anderen 
Gebäude eigen, das als Abspaltung des Männerhauses gelten 
muss, dem Tanz- und Spielhause, wo die Jugend beiderlei Ge- 
schlechts za fröhlicher T'nterhaltung und freiem Liebeslelioji zu- 
sammenkam. Möglicherweise war es stellenweise zugleich das 
Schlalhaus der Junggesellen; es hiess auch Haus der Liebes- 
werbung, Haus des Yergnügens, Haus der Junggesellen. Die 
Bedeutung dieses Gebäudes geht recht gut aus einem Liedchen 
hervor, das beim Tättowieren der eben mannbar gewordenen 
Mädchen gesungen wurdo: 

Leg' dich ruhig hin, o Tochter, 
Bald isfs gethan. 

Damit deine Lippen gut tättowiert werden, — 
's ist rasch ge8cheli*ii. 

Anf dass da besuchen magst das Haus der jungen Männer, 

Und niemand sagen kann: 

Woher kommt nur dies h&sslicbe Weib, 

Das sich hierher wendet? 

Sebnrte» ClM«llMb«ft. 17 
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Es wurde eben erwähnt^ dasB VeTsammlQDgBhäiiBer auch als 

Erinnerungszeichen errichtet worden. Als die Insassen der sagen- 

hiifteu liootc, aiii' denen die polynesi.scheii Eiuwaiidoror kamen, in 
Neuseeland ans Tfer stiegen, soll jede Bootsmaniiscliaft ein s(dches 
Ge<liichtnishaus errichtet haben, von denen noch in hislorischer 
Zeit einige gezeigt wurden. Für diese Gebäude aber war eine 
neue Zweckbestimmung geschaffen worden, die so recht ihrem 
Wesen entsprach: Sie dienten als Lehrhäuser, in denen Priester 
die Überlieferungen, Stammbäume und Lieder der Stamme lehrten, 
und galten als im hohen Grade tapu. Man nannte sie Whare 
maire oder Whare kura (takiura). 

Alle diese als Whare bezeichneten Gebäude waren länglich 
viereckige Häuser mit geschnitzten und liumalten Pfosten und 
einer A^)rhidle, die dadurc li tMitstand, dass man die \ ur I m- 
wand einige Meter nach innen versdiol). Anih der Namu 
Marae kommt vor. Er bezeichnete nach den Angaben Smiths 
früher einen geheiligten eingefriedigten Platz, später aher 
nannte man die offenen Plätze in den Pas (Festungen) und die 
Höfe der Häuser ebenfalls so, was auf eine profanierende Bück- 
bildung der älteren Verhaltnisse deutet. Immerhin verrichtete 
man auch noch später auf den Mara^ der Häuser gewisse mit 
dem Ahnenkult verbundene Bräuche, indem man namentlich die 
Köpfe toter Angehöriger hier gelegentlich ausstellte und beweinte, 
aber auch die Köpfe erschlagener Feinde hier zuweilen den 
IJlicken aller preis<zab. Es ist hierbei zu benicrken, dass in 
Neuseeland noch in historischer Zeit der frühere einlache Schädel- 
kult in Schädeljagd umgeschlagen ist. 

Die Abspaltung des Liebeshauses, des Lehrhauses, des Marae 
und stellenweise wohl auch der Häuptlingswohnung vom Männer- 
hause, das daneben immer noch als Yersammlungsgebäude, 
Herberge und oft auch als Schlaüstätte der Junggesellen erhalten 
blieb, ist nicht schwer nachzuweisen; von anderen Gebäuden ist 
das zweirelhafter, doch mögen sie immerhin erwahni werden. 
In den l'as waren die einzigen Bauwerke, die sich an Grösse 
mit den Versammlungsgebiiuden messen konnten, die oft mit 
prachtvollen Schnitzereien verzierten Vorratshäuser; Crozet nennt 
ausser ihnen noch ein Wailenhaus und ein Haus für Fischnetze 



Digitized by Google 



2. Übersicht d. £rscbeuiung|fonnon d. Männerh. E. Indonesieo. 259 

uihI üI>orh.'!»pt FischereiiieraU*, wo aii.>*«'hoint iiil .»uch Noize i;e- 
forti«i;t wunlen. Ferner j^ab es Kik-Iieiist huppen und Boot häiiser, 
ia denen manehmal ganze Familien mit wohnten. Beim Tulioe* 
F>tamm fand ikst ausser dem heiligen I nterrichtähaas und dem 
Liebeshaas noch das Wbare mata, das Tum, dem Gott der 
Walder, gewidmet war, wo man Vogelfallen n. dgl. fertigte 
und Riten vollzog, die eine glückliche Vogelja<;d herbcifahren 
sollten, femer das AVhare pora, wo das Weben •gelehrt wnr<le, 
das Whare potae oder Wbare tama, das Haus der Trauer, und 
endlich d.is Haus des Krieges, also wold das Arsenal, liiu \ er- 
saiiiniluiiLTsliaus im eii£<'iit liehen Sinne erwähnt er nicht, sodass 
man vielleicht annehmen kann. da-> es nel>en dem lUterrichts- 
und Liehoshaus als überflüssig bereits verschwunden war. 

Die Moriori auf den Ciiatham-Iuseln, die eine wenii^ 
veränderte, nur in der Kultur verarmte Abzweigung der Maori 
Neuseelands bilden, besassen ebenfalls Versammlungshäusor mit 
Schnitzereien; sie waren denen der Maori ganz ähnlich und mit 
Satteldach und Vorhalle versehen. 

Litt.: TTamilton, Maori Art. — RuMoy, Muko. — Traiisact. and 
Proceed. of the X<>\v Zealand InMituto 1S71, ISTC, ISSK ISSJ), ISjtS. — 
Troj^oar i. .lonrn. Anliiro|). Inst. 1'.». — Journal tif tlic Polyues. 8öc, V, VI. — 
Po lack, Manuers aiid Cuätomä of tlie New Zculaiiüers. 



£. Indonesien. 

Ein Gewirr von Übergan i;s- und Eümmerformen , neben 
denen aber immer wieder die einfachen Grundverhältnisse hervor- 
tieteii, (indet sich ainh in dem zweiten, der oceanischen Insel- 
flur zunächst IxMuichliarten c^rossen Inscl«rel)iet , das die Ein- 
richtung des Männerliauses vieliach bewahrt hat. in Indonesien. 
Es fehlt nicht an Einflüssen, die den alten Brauch zerstören 
möchten: Weder die älteren Beziehungen der westlichen Inseln, 
zum Hinduismus, noch die Wanderungen der Malaien im engeren 
Sinne, noch endlich das Vordringen des Islams im Sundaarchipel 

17* 
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und des Christentums auf den Philippmen sind ilim günstig ge- 
wesen. Aber die Inseln sind in einem Sinne dem Hochgebirge 
verwandt: Man kann sie als Schatz- und Zufluchtsstätten be- 
zeichnen, in denen sich mit allerlei Völkertrummem auch die 
Reste altertümlicher Brauche und Zustande am längsten er- 
halten; der Sturm der Wanderzüge und Kultureinflüsse kann 
hier nicht so rücksichtslos das Uberlebte zerstäuben und ver- 
weilen, wie auf den weiren Eltonen der grossen Festlandsmassen. 
■Meist werden wohl die Küsteiiu'eliiete der grössern Inseln über- 
llutet und umgestaltet, aber ins Innere drin<ren neue Völker und 
Sitten nur langsam vor, und manche vereinsamt liegende, schwer 
zugangliche Insel, manche von den Verkehrs- und Wander- 
strassen abgekehrte Küste bleibt wohl auch lange ganz ungestört. 

£s ist in diesem Sinne sehr lehrreich, Indonesien mit Neu- 
guinea und dem übrigen Melanesien zu vergleichen. In Mela- 
nesien beherrscht die Kultur- und Völkerwelt, der das Männer^ 
haus in seiner typischen Form angehört, noch ganz ungestört 
die Küsten, während sich im Innern, besonders auf Neuguinea, 
lauste einer alteren und primitiveren Kultur linden, die ein 
eigentliches Männerhaus nicht kennt und also mit der austra- 
lischen in der Hauptsache zusammenfällt. In Indonesien da- 
gegen, wo z. B. die Negritos der Philippinen auch noch Reste 
dieser „australischen'^ Gesittungsstufe zu vertreten scheinen, ist die 
Männerhauskultur, die man in diesem Gebiete vielleicht als die 
altmalaiische bezeichnen könnte, ebenfalls schon in das Innere 
verdrängt, ja auf Java, dem Mittel- und Kreuzungspunkt aller 
fremden Einflüsse, bereits ganz verseliwundeu. Natürlich ist auch 
bei dieser altmalaiischen Kultur von (ileichförmigkeit keine Rede, 
vielmehr ist» von äusseren Einllüssen ixanz al)L!;esehen, die Zahl 
der örtlichen Eigentümlichkeiten ungemein gross; während sich 
z. ß. im Innern Sumatras und des im ethnologischen Sinne zu 
Indonesien «jehörendcn Formosa das Männerhaus in kenntlichster 
Form erhalten hat, ist es auf Bomeo durch die Entwicklung des 
Mehrfamilienhauses stark zurückgedrängt oder umgestaltet worden. 
Aber selbst auf einer und derselben Insel sind grosse Yer^ 
schicdenheiten möglich, wie das Beispiel Sumatras besonders 
deutlich erkennen lässt. 
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a. Sumatra. 

Die ältere l\ulturs<*hiclit wird in SumatiM «liirdi die liattak 
vertreten, die d.is inirdlii-ln' Hochland im IniuTii Im'w (diueii. Von 
einem unburülirteii Zudtaiiile der (iesitttiiig ist allcidings uiciit 
die H^de, was allein schon durch die lieste hindiiisrisclien Kin- 
flasses zur Geniige licwiosen wird, aber in ilirem Kerne hat 
doch die batakkische Kultur einen ursprünglicheii, frischen 
Charakter im Vergleich mit den Verhältnissen an den islamitisch 
beeinflussten Kästen. 

Freilicli kann man nur im allgeiiieiiien von einer liattak- 
Knltiir reden. Das Volk hat nie ein(^ jxiliti.st lie Kiidioit lto- 
bildet, nie ein ausgeprägtes gemeinsames Stainniesbewusstseiii 
begossen. Die Folge seiner Zersplitterung tritt, wio immer uud 
überall, in dem Kntstehoii zahlreicher örtlicher Besonderheiten 
za Tage. Ein vollständiges Bild dieser Sonderkalturen zu geben 
ist unmöglich, aber in wie hohem Masse sie vorhanden sind, 
kann gerade ein Blick auf die Einrichtung des Männerhauses 
lehren, dessen Name und Art in den verschiedenen Bezirken 
ganz aulfallend wechseln. Mit Hilfe der vorhandenen Litteratnr 
lässt sich wenigstens eine Anzahl dieser Besonderheiten iest- 
stellen, wälireiid von einer izenauen Altirrenzimg keine Rede sein 
kann. Aber rein ethnographischen Zielen soll ja auch, wie ich 
immer wieder hervorheben möchte, die vorliegende Zusammen- 
stellung gar nicht dienen. 

Bei den meisten Karo- und den nördlichen Tobabattak 
heisst das Männerhaus Bale (Balei). Es dient als Nachtquartier 

der jungen Leute und der Fremden, als Beratungshaus der 
Männer und überhaupt als Sammelpunkt aller heim Feldl>au 
nicht lieschäftigten männlichen Bewohner, die hier ihre Spiele 
treiben oder kleinere gewerbliche Arbeiten verrichten. Diese 
Haies sind äusseriich den gewöhnlichen batakkischen Häusern 
sehr ähnlich, nur dass der Hauptraum keine Seitenwände be- 
sitzt, — ein immer wiederkehrender Zug! Malereien und Schnitz- 
werk sind oft im reichsten Ma^ angebracht. Westenberg sah 
X. B. einen Pfahl mit phallischem Schnitzwerk in der Mitte eines 
Balei, an den zugleich die batakkischen Gesetze angeschrieben 
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waren. T?) (ien l)<ult»n des Versaiiiinliingsiaums ist meist ein 
Öcliaclibieti einge.M luiii it ii. das llt'issi«,' l)enutzt winl. 

Bei den südöstlichen Karo lantl 13. Hagen den iNamen Bale- 
bulc für das Mäiüicrliaiis gebräuchlich; es scheint hier nicht überall 
mehr seine ilt( Heiloutung zu bewahren. Das Haus in Nagasaribu, 
das Ihm als Herberge angewiesen wurde, war kaum bewohnbar, da 
man die Bretter des Fussbodens weggeschleppt hatte und Seiten- 
wände überhaupt nicht vorhanden waren; von den Ortsbewohnern 
wurde es anscheinend überhaupt nicht benutzt, abgesehen davon, 
dass die ^länner es als — Pissoir verwendeten. Unter dem 
Dachlirst stand ansserdem ein Topf mit Zaubermitteln. Anderswo 
häugt m.iii auch Srliiidel \n gaiiztii lUiiideln im Haie auf. 

Yieli'ach s'clioint jcdo Aiisit^illnn«! nur ein Rale zu haben, 
aber das ist niclit üfjerall dtr l all: JJer vielleicht ältere uud 
ursprünglichere Zustand, dass jede grössere Familie oder Sippe 
ihr Janggesellenhaus für sich hat, lässt sich bei eiuem Teil der 
Karobattak nachweisen. Volz erwähnt neben den Wohngebänden 
der Familien zahlreiche kleine Häuser, deren Plattform als 
Aufenthalt für die Männer diente, während der Dachraum als 
Ueisspe icher benutzt wurde; grössere Junggesellenhäuser waren 
nicht vorhanden, da«^e|Ljen gab es Kärbehäuser, die den kleiiu ii 
Miimicrliäusern ganz älmlicli waren, in denen aI>tM- mir l*raueu 
arbeiteien. Westlich vom Tobasoc land »hMsellie luixMido aber- 
mals andere Verhältnisso: Die kloiiicu Männeriieinie fehlten hier 
ganz, die Versammlungen der iNlänner faiulen, der Unsicherheit 
des Landes entsprechend, auf steinernen Plattformen -<tatt, die 
ausserhalb der Dorfmauer lagen uud zugleich als Beobachtungs- 
plätze dienten; im Innern des Dorfes lag ein Haus für fremde 
Gäste, olfenbar das alte Männerhaus, das. nur infolge der be- 
sonderen Umstände einem Teile seiner ursprünglichen Aufgaben 
nicht mehr diente. 

Aus dem (lel>iete, wo tlas Bde verbreitet ist. erwähnt 
Westenberg kleine waiidlose llän-^t r, die mir zum Aulentlialt 
während des Tages dienen und Sapu genannt worden. In dem 
Worte Sapu klingt schon die Bezeichnung Sopo an, die bejsonders 
im südlichen Tobalande für das Männerhaus üblich ist. JNach 
den Angaben Modigltanis ist das Sopo das Gemeindebaus und 
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zugleich das Schatzbaus dos Häuptlings und die Herberge der 
Fremden; es hat keine Seiten wände, damit man^ wie der 
itaHenische Forscher annimint, die darin wohnenden Fremden 
besser beobachten kann. Als Anfbewahrungsort der Schätze 
dient wahrscheinlich der mächtige Dachranm. An den im Sopo 
stattlindendcii Ivutsvcrsammluiigeii dürren nur Verhoinitcte toii- 
iiehmen, die Jnnflr<je>5ollon sind also dünn einmal ganz ans iliioni 
iiausc vcrdiiingt, das siu jedoch während der Nacht meist als 
Schlalsteile benutzen, liier erhalten .«^ie wohl auch Hesuch von 
jungen Mädchen, die im ührigen gruppenweise unt^r der Auf- 
sicht alter Witt wen schlafen, wohl in den Wohnhäusern der 
letzteren. Am Tage ist das Sopo den Frauen ohne weiteres zu- 
gänglich, die hier gern ihre Webearbeit verrichten und sich von 
den Männern Geschichten erzählen lassen. 

In einem Teile des Battaklandes müssen die Sopos in den 
Dörfern verhältnismässig zahlreich sein, ja nach einer Schilderung 
A. Schreihors, der leider die Örtlichkeit niclit «renauer bezeichnet, 
scheint stellenweise zu jedem Wohnhanse ein Supd zu geliörcn, 
und zwar sind die Gebäude an der langen Dorfstrasse so ange- 
ordnet, dass auf der einen Seite sämtliche Wohnhäuser, auf der 
anderen die dazu gehörigen Sopos liegen. Die Sopos sind den 
Wohngebäuden ganz ähnlich und wie diese auf Pfählen errichtet. 
„Das Auffälligste an diesen Häusern (den Sopos) ist, dass sie 
gar keine Umwandung haben. Steigt man die Leiter hinauf, 
so kommt man an einen Fussboden, auf dem in der Mitte eine 
Feuerstelle und rechts und links Sitz- und Ruhebänke angebracht 
sind, auch vielleicht noch rings am IJande eine Art Geländer, 
sonst, aber ist der ganze llaum nach allen Seiten hin offen, nur 
nach ol>en durch das rings überstehemle Dach geschützt. Der 
ganze innere Dachraum ist durch einen Bretterboden abgetrennt 
und dient als Keisspeicher, zu dem nur eine kleine Thür den 
Zugang bildet, und der gegen die gefrässigen Ratten häufig 
durch grosse flache Hoizscheiben gesichert ist, die oben an der 
Spitze aller das Dach tragenden Säulen angebracht sind und 
den Ratten und Mäusen den Zugang verwehren. Der untere 
freie Raum dieser Sopos dient dagegen gar mancherlei Zwecken. 
Hier kelnt der Fronidling und der Gast ein, wenn er ins Dorf 
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kojiiint. hiei" sitzen die Mäimer, «ei es am Mor»^eii oder am 
Abend, in traiilit lieiii Clüspräcli und bei einer selbstgedrehten 
Zigarre des Uufä ihrer Frauen gegenwärtig, die sie ins Haus 
und zum Essen einladen, hier wird Mecht ijesproclieii und über- 
haupt eine jede öffentliche Angelegenheit verhandelt, hier sitzen 
in den stillen Stunden über Tag häufig Frauen oder Jungfraaen, 
um auf ihrem höchst primitived Webstuhl mit bewunderungs- 
wüi'diger Geduld ihre schönen, mit sinnreichen Mustern versehenen 
Kleider zu weben, und hier schlafen nachts die Fremdlinge, 
Witwer und noch unverheirateten jungen Männer." 

Im Nordosten der Battakiänder findet sich noch ein dritter 
merkwürdiger Nnmo für das Männorhaus, Djambur, in dem wir 
wohl das melanesische Tambu zu bcgrüssen haben. Kach 
Westen bergs Angaben sind die Bjambui-s echte Männer- und 
Fremdenhäuser, die nur selten von Frauen betreten werden; die 
Seitenwände fehlen diesen Gebäuden ebenfalls. Früher dienten 
sie oft zugleich als Citadellen der Dörfer und lagen in der Nähe 
des Theres. In der Landschaft Si Pitu Euta findet sich auch 
wieder die Eigentfimlichkeit, dass jedes Dosf mehrere Djamburs 
besitzt, die in der Regel zugleich als Keisscheueni benutzt 
werden. Junggesellen und Fremde schlafen hier, doch haben 
sie auch oft ihren Schlafraum über den Werdestälien, die au 
jedem Hause angebaut sind. 

Im allgemeinen kanu man sagen, dass bei den Battaks das 
Männerhaus noch in ganz typischer Gestalt erhalten ist. obwohl 
sich schon allerlei Ansätze zu Ausartungen und Umbildungen 
(Schatzhaus, Reisscheuer) und zu Spaltungen zeigen. Zwei 
Stadien der Entwicklung, das Junggesellenhaus für jede einzelne 
Familie und das gemeinsame Haus aller männlichen Dorfbe- 
wohner, linden sich noch in den verschiedenen Teilen des 
Landes nebeneinander. 

Auch im übi igen »Sumatra ist das Männerliau.s vielfacli noch 
zu finden, nur dass es meist wesentliche Charakterzüge eilige- 
büsst hat; es i^t in der Kegel nur noch das Gemeindehaus, 
in dem Hecht gesprochen und zuweilen ein Fest gefeiert wird, 
oft auch Herberge für Gäste* Der I^ame Bale-bale scheint im 
Unterlande von Sumatra weit verbreitet zu sein; bei den 
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Bedjangs hoisst das (iomeindchaus Balei. Zu Gross-Maudeling 
im südlichen Sumatra lieissen norli nach lleytings Angabe die 
Reisscheuern Sopo, die Beratungslialie vor dem lläuptUngshaus 
aber, die auf allea Seiten offen war, wurde Bopo-godang 
genannt. 

Litt.: Hagen i. Tijdscbr. v. T. L. V. Ned. Indie 31. — Westenberg 

i. Tijdsdn. N.doil. .Aardr. GeTiAotsch. 1897. — Ileyting ebenda 1897. — 
Volz eliciidii 1899. — v. Iln|üfcl i. (ieogr. Jouriuil 1896. — Küdding 
i. Globus 53. — Schreiher i. Ausland 1882 u. 83. — Müller, Bc- 
sclircibung eiucr Batt:ik-?^ainm!ung. — Modiijliaiii, Fra i Batac<»lii iiidi- 
pondonti. — v. Iireiinr r, 1 1 es i ich b. d. Kannibalen Sumatras. — Seleuka, 
fcsouuige Welten. — ülobus 39. 



b. Borneo. 

Wenn das Innere Sumatras noch das Männerhaus in seiner 
ganzen Eigenart und Bedeutung' zeigte, so ist Borneo der 
klassische Schauplatz einer grossen Umbildung des alten Zu- 

standes gewesen. Das Männer|iaus ist iiier, von geringen Resten 
abgesehen, mit den Fanülieiiwohnungen zum riesigen Langhaus 
verschmolzen, das nun tlie Eigentüinlichkeiten seiner l)eiden Grund- 
formen teils verbunden, teils gegenseitig aufgehoben hat. In 
Neuguinea haben wir bereits derartige l'ebergänge kennen 
gelernt, mächtige Männerhäuser, an die die kleinen Familien- 
häuser angeklebt waren, so dass es nur noch eines Schrittes be- 
dnrfte, um alles unter einem Bache zu vereinigen, das zugleich 
das Männerhaus als Haupthalle und die Familienwohnungen als 
Seitenzimmer umfasste. Vollständig durchgeführt ist übrigens 
auf Borneo die Umwandlung durchaus nicht überall: bei 
manchen Stämmen ist das Miinncrhaiis noch ganz in seiner 
echten Art crlialton, bei manchen anderen hat es wenigstens 
einen Uest seiner Eigenart bewahrt. 

Die dayakischen Langhäuser, von denen oft ein einziges 
einer ganzen Dorfgemeinde als Wohnung dient, sind Pfahlbauten, 
die bis zu 150 m Länge, aber höchstens 10 m Breite haben. 
Sie bestehen aus einer langen Beihe von £inzelwohnungen, die 
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in der Kegel auf der einen Langseite des iJebäudes durch eine 
durchgehende Ualle mit Veraudah, auf die alle Thüren der 
Familienzimmer ausmünden, verbanden sind. Diese Halle ist 
gewissermassen der Rest des Männerhauses, und sie dient in der 
That oft als Schlafistätte der Junggesellen; meist ist die Halle, 
die gewissermassen die Hauptaxe des Hauses bildet, noch durch 
eine l.äiig.>>\vaiul von der äusseren \ erandah getrennt. Stellen- 
weise, wie l)oi den Muduiiixs, sind die rialil hauten zweistöckig, 
(I. Ii. üiteiiiaib des ciLientHcheii Wohnhauses liegt eine Plattforni, 
die dann meist als Aufenthalt der Männer, zu Katsversammlungea 
u. dgl. dient. Wo eine besondere Männorlialle vorhanden ist, 
werden in ihr gern die Schädel der erschlagenen Feinde und 
die Waffen der Krieger aufgehängt, ferner dient sie als Wachte 
Stube und als Herberge der Fremden und endlich auch als 
Kuchenraum, in dem Herde für die verschiedenen Familien 
reihenweise angebracht sind. 

Aber in manchen Gegenden hat man auf das selbständige 
^iännorhaus uiclit verzichten wollen; nachdem es durch das 
Verschmelzen mit den Faniilienliäusern seinen Charakter zum 
Teil verloren hatte, hat mau es einfach neben dem Lancfhans 
neu errichtet. Achteckige Wacht- und Junggesellenhäuser mit 
hohem spitzem Dach, die also etwas an die Bauwerke der 
Humboldt -Bai erinnern, standen am oberen Sekayam stets in 
der Nähe der grossen Langhäuser; in ihnen schliefen die Un- 
verheirateten, wurden Fremde beherbergt und erbeutete Köpfe 
geräuchert. Diese Gebäude, Pantjar, Pangar, Pangah Kamin 
oder bei den Modang-Dajak Petee genannt, scheinen bei den 
Gebirgssiäinmen Nordborneos selir verbreitet zu sein; sie sind 
öfter als „Schädelhäuser" bezeichnet worden, weil in ihnen die 
Er«;ebnissc der häutigen Schädeljagden aufgespeichert werdea, 
aber ihr Hauptzweck ist doch der, als Schlafstätte der Jung- 
geseilen zu dienen. In der Mitte des Kaiimes ist stets der 
Feuerplatz. Neben runden und achteckigen Pfahlhäusern dieser 
Art kommen auch vereinzelt viereckige vor. Seitenwände sind, 
wie ausdrücklich erwähnt sein mag, stets vorhanden; dagegen 
sind meist in dem tief herabhängenden Dach Klappfenster an- 
gebracht. Die von Ling Roth gesammelten zahlreichen Angaben 
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Über diese Schädolhäuser beweisen, dass auch hier nicht nur 

in der l'^orni, sondern auch in der Orösse, der Ikdeutung und 
Beliebthüif dieser Hebäude recht beträchtUche örtliche Unter- 
schiede vorhuüdea sind. 

Am Kahaijan - Fluss giebt es nacli Scinvuner neben den 
Langhäusern grosse, aber äusserst einfache Gebäude, Biilai ge- 
nannt, die als Versammlungsorte der Dorfbewohner, als Fest- 
häuser und als Herbeige der Fremden dienen; der Name erinnert 
unverkennbar an den des Männerhanses bei einem Teil der 
Battak. Der Kampong Tampang bestand z. B. aus einem 
riesigen Langhaus und zwei Baiais, neben deren jedem sich eine 
kleine Schmiede befand. Perelaer bestätigt, dass im Innern die 
meisten Dörfer Calais besitzen, die als Rathäuser und Herberten, 
anscheinend aber nicht als Schlafstellen männlicher Dorfbewohner 
dienen. Nach seiner Angabe sind es jedoch weiter niciits als 
kleine Schuppen, die stets in der Nähe des Landungsplatzes der 
Boote liegen. Die geringe Wichtigkeit dieser entarteten Männer- 
häuser kommt also auch äusserlich schon zum Ausdruck. 

Litt.: Ling Roth, Tlie Natives of Sarawak. — Perelaer, Ethnogr. 
I^osflit ijv. der l>ajaks. — Hock, l'iitor den Kannihalon auf pM»riifo. — 
Tromp i. Hijdr. T. L. V. Ned. ludiv ISiyS. — Mein, Wildeudea Künste 
b. d. Dayaks. — Sponoer St. John, Life iu the Furests uf the Far East. — 
CoUiugwoodi Kainbles of a It^aturaliät. 



c. Celebus. 

Auf Celebes ist bei den Alfurenstämmen, die hier die ältere 
Bevölkerung!»- und Kulturschicht vertreten, das Männerhaus noch 
als feste Einrichtung erhalten, nur dass es in einem sehr 
-wichtigen Sinne bereits entartet ist: es scheint nirgends mehr 
als Schlafstätte der Junggesellen, wohl aber als Herberge der 
Fremden zu dienen. Der Name für das (icmeindehaus, wie es 
deshalb wohl am richtigsten bezeichnet wird, ist bei deu Al- 
fureii Lobo. 

Von den Luhes (h's Toradja-Landes im mittleren Celebes, 
die als Versamiuluugshäusor bei Festen und Beratungen und als 
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Unterkanft für Reisende benutzt werden, entwirft Sarasin folgende 
Schildernng: „Von den gewöhnlichen Häusern unterscheidet sich 
der Lobo sofort durch seinen Giebelschmnck, welcher aus zwei 

lanjL^en, flügelartig in die Luft ragondeii Planken von etwa einem 
Fuss liiüite besteht. Diese Planken sind in bizarrer Weise durch- 
brocbon gearbeitet und enden stt'ts in eine einer viclzinkigeri 
Gabel vergleichbare Figur. Zwischen den beiden seitlich hinaus- 
ragenden Planken war hier ein nach vorn schauender, aus Holz 
geschnitzter Pferdekopf angebracht. Das Innere des Hauses, zu 
welchem eine häufig ornamentierte Treppe hinaufführt, besteht 
aus einem einzigen Kaum, welcher ringsum Schlaf- und Feuer- 
stätten für Reisende aufweist. Der durch die Mitte des Raumes 
in etwas über ManneshÖhe ziehende Längsbalken ist auf seiner 
Unterseite stets mit rohen Skulpturen bedeckt, unter denen 
Krokodile mit Menschen im Harhen niemals folilon. Von der 
Mitte dieses Liingshalkens geht eine Säule nach oben zum Bach, 
welches irloichfalls immer Ornamente aufweist; hier war sie 
durchbrochen gearbeitet und mit Kot und Schwarz bemalt. Auf 
dem Fussboden des Kanmes findet sich in der Mitte der so- 
genannte Nabel des Hauses, eine in Holz geschnitzte schüssel- 
artige Delle, von büffelhornartigen Figuren umgeben. In diese 
Delle wird bei festlichen Anlässen der erbeutete feindliche Kopf 
hineingelegt. Zwei Schädel hingen im Lobo von Manangala au 
der Decke. In keinem Lobo fehlen grosse, zuweilen bis meter- 
hohe 'rruinmeln, aus ß.tuuistämmen gearbeitet und mit Büllel- 
oder Schweinefell, seltener mit der bunten Haut des Python 
überspannt. An den Seiteawänden lind«'?i sich aus Holz sehr 
roh geschnitzte Büffelköpfc angebracht, zum Authängen von 
Gegenständen; auch echte Bülfelhörner fehlen als Dekoration 
selten. Der ganze bizarre Stil, in welchem diese Lobos gehalten 
sind, erinnert einigermassen an den Geschmack amerikanischer 
Indianer.^ Richtiger wäre es wohl, an den Geschmack und den 
. Kunststil der Melanesier zu erinnern, in deren Männerhäusem 
Krokodile oder Haifische mit Menschen im Rachen eine der 
hiluligsten \'crzierungen sind. 

Die Lubos der Posso-Alfuren sind nach den Angaben Kruijts 
und von Hoevells den eben geschilderten ganz ähnlicli. Die 
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Schnitzereien von Krokodilen, Schweinen, Hunden u. s. w. hält 
von Hoevell für totemistische Symbole, doch scheint er für diese 
Yermntang keine entscheidenden Gründe am haben. Den „Nabel^ 
erwähnt auch er mit der ergänzenden Bemerkung, dass bei Rats- 
versanmilimgen nach einem gefassten BeschloBS mit einem Stück 
Holz unter betäubendem Geschrei der Anwesenden darauf ge- 
stampft wird. Die Trommeln dienen in Kriegszeiten, um Signale 
zu geben, auch rult ihr Schall die Miinuer zur Katsversainiuluug; 
bei den irrosscu Festlichkeiten locken sie die Geister herbei. 
Solche Feste iindeii stets nach einer crlol^rcichen Kopfjafrd im 
Lobe statt, ausserdem aber wird hier alljährlich ein grosses 
Fest (montjojo) abgehalten, das in der Hauptsache den Zweck 
hat, die Geister günstig zu stimmen und Krankheiten vom Dorfe 
fernzuhalten. 

Merkwürdig ist die Angabe Kruijts, dass derartige Seelen- 
feste auch zuweilen in der Dorfschmiede (kolowo) gefeiert werden; 
das erinnert an die Thatsache, dass stellenweise die Schmiede 
einen Rest der Aufgaben des Männerhauses übernimmt, wie be- 
sonders im alten Griechculaiid. Aucli beim Erntefest werden 
kleine Sciimieden als eme Art Heiligtümer in den Feldern er- 
richtet. 

Litt: P. lt. F. Sarasin L Zschr. d. Oes. f. Erdk. Berlin 30. ^ 
Erufjt i. Mitt Geogr. Ges. Jena 13, 15, 16, 17. — Baron v. Hoevell 
i. Tijdschr. Indische T. L. Vk. 35. 



d. Die Molukken. 

Im allgemeinen scheinen die Zustände bei den nicht islami- 
sierten Stänmieii der Molukken ähnlich zu sein wie bei denen 
im Innern von Celebes, nur dass, der insularen Zf r<|»littornng 
eutsprechend, die örtlichen Unterschiede stärker hervurtreteu und 
eine grössere Neigung zur Differenzierung vorhanden ist, wenigstens 
so weit es sich um das Männerhaus handelt. 

In den Dörfern der Alfuren von Halmahera findet sich nach 
der Angabe Campens stets im Mittelpunkt die Saboea, eine Art 
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von Rathaus, das als allgemeiner Versammlungsort und zu Festen 
and Mahlzeiten dient. Diese Gebäude, die von der ganzen Gg' 
meinde gebaut und unterhalten werden, sind meist mit grosser 
Sorgfalt errichtet and mit Schnitzereien, besonders Bildern von 
Menschen, Krokodilen, Vögeln, Schlangen und Schildkröten reich 
verziert. Aus der Abbildung, die Campen giebt, ist za ersehen, 
dass die Saboea in der Hauptsache aus einem auf zahlreichen 
Pfeilern ruhenden Dache besteht und keine Seit^nwände besitzt. 
Im Innern des liinL5lieh-vierecki<]:en Hauses belinden sich Sitze 
für die Vornehmen und das Volk, und zwar hat jeder Einwohner 
entsprechend der Lage seines Hauses seinen bestimmten Platz, 
in der Mitte ist ein Gestell oder ein Geistertisch errichtet, auf 
den die Opfergaben niedergelegt werden; zuweilen aber dient 
die Saboea nicht als Wohnung der Geister, f&r die man dann 
besondere kleine Häuser erbaut. Die Erneuerung einer bauföllig 
gewordenen Saboe^i giebt stets Anlass zu einem grossen Fest. 

Nach Bastian linden sich in den Dörfern Sahoes vier Saboe- 
wah, eine für gemeinsame Mahlzeiten (wohl nur der Männer), 
eine für die Münner<;eister, eine für die Weibereeister und 
eine für den Wahrsagerschlaf; das wäre also eine l)edeutende 
Differenzierung des Männerhauses. In Tabelle heisst der Dorf- 
tempel Halu, in Gclela das Geisterhaus Goma-matahu. An- 
scheinend sind zahlreiche örtliche Unterschiede vorhanden, die 
leider aus der verworrenen Darstellung Bastians nicht klar her- 
vorgehen. Van Dijken berichtet, dass in den meisten Dörfern 
der Landschaft Tobaru auf Halmahera zwei „Tempel** stehen, 
einer für die Männer und einer für die Frauen; diese Gebäude 
verdienten indessen kaiiiu den Namen Tempel, denn es seien 
eben nur Käuniiichkeiten, in denen man »jenieinsaiu esse, spitdo 
und Feste feiere. In Galela haben die Frauen zu df^n ./Fenipehi" 
keinen Zutritt; hier giebt man auch, ausser in Kriegszeiten, 
keine Mahlzeit und kein Fest im Tempel, während in Tobara 
keine festliche Zusammenkunft ausserhalb des Tempels denkbar 
wäre. Ein sehr lehrreiches Beispiel, wie das Männerhaus neue 
Ableger treiben kann, erzählt van Dijken bei dieser Gelegenheit. 
In Tobaru darf im grossen Tempel auf Befehl der Fürstin, die 
wohl unter islamitischem Einfluss steht, kein Schweinefleisch 
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mehr gegessen werden; daraufhin hat man daneben noch ein 
kleines Speisehaus für Liebhaber des Schweinefleisches errichtet. 

Auf Ceram haben sich insofern eigenartige Zustande ent- 
wickelt, als hier das Elnbwesen, allerdings in einer ungewöhnlichen 
Form, das Dasein der Alfuren beherrscht. Das Gemeindehaus, 
hier iialeuw genannt, hi der Mittelpunkt der ivlubgehränche, 
was allonlings nicht viel hoissen will, da die ganze niauiiliclie 
lievülkiMunor mm Klub zu lichürea pflofirt; immerhin wird hier 
der geheimnisvolle Charakter des Gei)äudes stärker betont als 
anderwärts. Nach der Schilderung Prochniks ist das Buleuw eine 
offene Halle auf Pfählen und mit Palmblättem gedeckt; ein 
Teil des Innern ist durch Paimblättergeflechte in einen ge- 
schlossenen Raum verwandelt, wo die geheimen Sitzungen und 
Brauche der Bundeshäupter stattfinden, während sich das Volk 
in dem grösseren offenen Teil des Gebäudes aufhält. Im Innern 
des Daches werden die Schädel und andere Knochen erschlagener 
Veinde angebrjulit. Vor dem Mause liegt ein schwarzer Stein, 
deu zu betreten verboten ist. 

Nach alledem bcheint es, dass das Mänuorh;ins auf den 
Molukkcn nin^ends mehr als Schlafrauni der Junggesellen, viel- 
leicht nicht einjnal als Herberge für Fremde dient, wohl aber 
noch häufig als Fest- und Speisehaus. Die starke Betonung der 
religiösen und mystischen Seite scheint in der Hauptsache der 
Grund dieser Umbildung zu sein; wo der Islam eindringt, ist 
die Einrichtung vollends ganz im Verfall. 

Litt.: Bastian, Die Molukkcn. — Prodi nik i. MItt. Geogr. Ges. 
Wien 1892. — van D ijk en i. Mitt. Geogr. Qes. Jena IL — Uampen, 
Mededel. Alfoeren v. llalc-ma-Uei^. 



6. Die übrigen Sunda-lnseln. 

Die geringsten Spuren des Männerhauses wird man auf den 
Inseln erwarten dfirfen, die am grundlichsten von äusseren Kultur- 
einflussen durchsetzt sind, so vor allem auf Java, das erst die 
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hindnistische, dann die islamitische und zuletzt bis za einem 
gewissen Grade auch die eoropäische Kultur in sich aufgenommen 
hat und selbst von cbinesischen Einwirkungen nicht ganz un- 
berührt geblieben ist Immerhin besitzt wenigstens das Volk 
der Badoejs in Westjava noch öffentliche Gebäude, Bale genannt, 
die SU Yersammlungei), Gottesdienst und Festmahlzeiten dienen; 
aiuli Gerichtsvcriiaiidlungen werden hier abgehalten. Es sind 
einfache Pfahlbauten mit dtippcltem Eingang an der Vorderseite. 
I).'L< Benjvolk der Tenggeresen hat dap;e^en narli der Aii'^ahe 
kühlbrugges l^anghäuser, die denen der Dayak ähnlich sind; die 
Familien schlafen in besonderen Zimmern, Kinder und Fremde 
im Hauptraum. 

Gemeindehäuser finden sich auch auf Flores und Timor. 
Bas Ruma pomali der Bewohner von Flores liegt auf einem 
ummauerten Platze, wo die Krieger zu beraten pflegen; das mit 
Skulpturen geschmückte Haus, in dessen Innerem sich grosse 
Trommeln befinden, ist zugleich die Herberge der Fremden. 
Nach Jakoltsen heissen diu (jebäiidc Romaluli, sind mit Idolen 
getüllt lind dürfen wenigstens von Knropäern nicht betreten 
wertlen; auf Timor werden (iie ilmen entsprechenden Üma-luli 
selbst von Eingeborenen mir in Begleitung des Priesters besucht. 

Auf Letti besuchte Jakobson ebenfalls ein Koma-luli, das 
hier auch Roma-sursurde genannt wurde, ein Haus ohne Seiten- 
wände, aber mit einer Gderie, auf der Ahnenbüder aufgestellt 
waren; neben ihm befand sich der Platz, auf dem man das 
Purkafest zu feiern pflegte. Ein anderes Roma-luli war reich 
mit Malereien und Schnitzwerk verziert und enthielt ebenfalls 
viele Ahnenbilder und andere Kultusgerätschaften. Die Bewohner 
der benachbarten Insel Luang nennen das heilige Haus Kuma- 
riesre. 

Sehr bemerkenswert sind die An^^aben Jakobsen's über das 
Gemeindehaus von Larat bei 'J'imor-Laut. in der Nähe des 
Hauses, das Jakobsen zunächst für die Dorfschänke hielt, steht 
ein hölzernes Götterbild (Obila-Lingat), an das man Tags über 
die mit Pabnwein gefüllten Bambusgefässe hängt, deren Inhalt 
Abends verzapft werden soll. „Allmählich kommen die Mannen 
mit sicherm Schritt zum Raten und Thaten hereingeschritten. 
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heben s&aberlich ihren nunmehr vom Obila-Lingat geweihten 
Trank ab nnd verzehien das mitgebrachte Abendbrot, falls es 
ihnen nicht etwa die Frau Gemahlin nachbringt. Einer nach 
dem andern tritt durch die Thür am Yordcrgiebel und nimmt 
Platz anf einem der beiden Holzgestelle, die dnrch einen Gang 
getrennt an den Wänden entlang laafen und mit einer fort- 
laufenden Lehne versehen siiul. . . . Ich habe das Haus eine 
Dorfschäiike genannt; es dient wohl auch als (lemeiudehaus, 
beherbergt zuweilen Iremdej und hin und wieder hält sich in 
ihm ein Manu aui, der sein Schnitzmesser au den Verzierungen 
eines Gegenstandes versucht. . . . Überhaupt halten sich die 
arbeitenden Männer gern in der Nähe des Gemeindehauses anf. . . . 
Wohl kein männlicher Dorfbewohner schUesst sich von den all- 
abendlichen, lärmenden Trinkgelagen ans, nnd die alten er- 
fahrenen Zecher scheinen dabei die Natnr von Schwammen an- 
zunehmen. Es wird nnmässig getrunken. Drei bis vier Liter 
sind keine hervorragende Leistung, und bis zehn ühr dauert 
duis Schoppensteclieii bei Gesang und den melancholischen 'i'önen 
der einlachen Flöten." Hier ist also das Männei-baiis statt znr 
unheimlichen Geisterwuhnung einmal so reiht zur liuidichen 
Kneipe geworden, während es seine alte Haupteigenschaft, als 
Schlafraum der Junggesellen zu dienen, auch hier eingebüsst hat. 

Auf den Kei-Inseln fand Planten in den meisten Dörfern 
ein Versammlongshans, Rnmah kompani (!) genannt; es war 
Eigentum der Gemeinde, ebenso wie das Hans, worin die neu 
zu erbauenden Boote anf Stapel gelegt wurden, in vielen Dörfern 
fanden sich ausserdem „Theehäuser**, in denen Fremde unent- 
geltlich verpflegt wurden. 

Wenn somit auf den meisten Inseln des südöstlicheu Archipels 
kenntliche Reste des Mänuerhauscs vorhanden sind, so fehlt es 
auch auf den westlicher cfelegenen kleinen Inseln nicht ganz. 
Auf Bangka hat jede Ürtöchaft ihren Dorfplatz, dessen Mitte 
das Balei einnimmt, das Vei*sammlungshaus der Bewohner und 
die Herberge für Fremde. Ganz ähnlichen Zwecken dient das 
Osale der Insulaner von Nias, denn in ihm tagt die Ratsver- 
sammiung der ältesten Krieger unter dem Vorsitz des Häuptlingis, 
in ihm werden die Idole und die Leichen der Häuptlinge bis 

8«h«ffts. OcMllMliftfL 18 



uiyui^ed by Google 



274 



III. Das Hftnneriiaiu. 



zum Begräbnis aufbewahrt, und feindliche Schädel hängen hier 
als Trophäen. 

Litt.: Jukoh^icn, Ivoise in die Inselwelt des ßanda-Heeres. — Kolil- 
brug*!:e i. BijdiaLrcn T. L. V. Ned. Indie 190I. — Jacobs, De Badoejs. — 
Tour der Monde 189G. — Modifjlinni, I n Via^'«i:io ä Nias. — Zondervan, 
liau^ka eu zijne Bewooers. — Planteo i. Globus ü2. 



f. Die Philippinen und Formosa. 

Die Philippinen haben das eigenartige Schicksal gehabt^ 
'la^s sich im Innern mancher Inseln die älteste in diesen Ge- 
bieten nachweisbare Kulturform, die man kurz als die australische 
bezeichnen kann, zäh gehalten hat, dass aber jene zweite Kultur- 
stufe, die man die altmalayische nennen darf und der die 
höchste Ausbildung des Männerhauses angehört, durch äussere 
Einflüsse fast ganz vernichtet ist. Spätere malayische Zuwande- 
ruüj^üii, christliche, im xXorden auch chinesische, im .Süden is- 
lamitische Eimvirkimgen haben gründlich zerstörend gewirkt. 
Was man von alten Zuständen noch zu finden hofien darf, amd 
im besten Falle dürftige Spuren. 

In den spanisch beeinflussten Dörfern finden sich in der 
Mitte des Dorfes die Kirche, die Priesterwolmnng, das Haus des 
spanischen Regierungsbeamten und endlich das Tribunal, das 
Gemeindehaus. Dass letzteres ein umgebildetes Männerhaus ist^ 
darf man wohl annehmen, da das Gebäude noch gelegentlich als 
Herberge der Fremden dient und stellenweise auch die jungen 
Burschen in ihm zu übernachten scheinen. Besondere Schlaf- 
häuser der Mädchen, die als Gegenstück solche der Jüngliiige 
voraussetzen, finden sich bei den I^orroteii; die Junggesellen- 
häuser sind jetzt jedoch ausser Gebrauch, sodass sich hier ein- 
mal eine sekundäre Erscheinung länger gehalten hat als die 
ursprüngliche. Die Ursache scheint in dem hohen Werte zu 
liegen, der bei den Igorroten auf die Keuschheit der Jungfiraneii 
gelegt wird. 

Viel unberührter als auf den Philippinen sind die Zustände 
im nördlichsten vorgeschobenen Gebiete der malayischen Rasse, 
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auf Formosa, desseo GebirgiBstfimmo mit merkwürdiger Zähig- 
keit der cbinesischen Knltnr Widenttod geleistet haben; hier 
erscheint demi auch sofort wieder das Männerhans in seiner 

typischen Gestalt. Allerdings scheint es nicht überall vorhanden 
zu sein, denn Mackay berichtet vun Langhäusern, in denen die 
Eltern auf der Ostseite, die Sühne auf der Westseite, die Mädchen 
auf der Südseite schlafen, und die mit Schädeln von Tiereu und 
Menschen verziert sind. Nach Taylor hat dagegen jedes Dorf 
ein oder mehrere Jonggesellenhäuser, Palangkans genannt; die 
Jünglinge wohnen and schlafen hier, wie Kisak Tamai angiebt, 
von ihrem 16. Jahre an bis zn ihrer Yerheiratnng. Das Essen 
wird im Hanse der Eltern bereitet and ihnen nach dem Palangkan 
gebracht, doch befindet sich anch ein Feaer im Palangkan, an 
dem jeder Fremde sein Essen kochen kann. Die jungen T/eate 
beschäftigen sich in ihren Mussestunden Uiii Ivorbflechten, ilolz- 
arbeiten u. s. w. Das Haus dient zugleich als Vcrsammlunixs- 
raum für alle .Männer, wenn öffentliche Angelegenlieiten beraten 
werden; ierner ist es eine Art Wachtstube, wo mindestens immer 
ein janger Mann Wache hält, während vielleicht alle anderen 
Dorfbewohner in den Feldern beschäftigt sind. Wenn die Männer 
rasch zn einer Beratung zosammenbemfen werden sollen, bindet 
der Wachthabende einige eiserne Glocken an seinen Gürtel und 
eilt damit dnrch das Dorf. Yen einer besonderen Heiligkeit des 
Junggesellenhauses wird nichts berichtet. 

Litt: Taylor i. Pmeeed. Lond. Geogr. Soc 1889. ^ Kisak Tamai 
i. Globus 70. — Hackay i. Uitt. Geogr. Ges. Jena 15. — H. Heyer» 
Eine Weltreise. — Blumentritt L Globus 40. — PIoss, Das Weib I. 



F. Festland von Asien« 

Die grossen Festländer sind der Schauplatz mächtiger Kultur- 
Strömungen und Völkerzüge, aber keines wohl in dem Masse 
wie der gewaltige Rumpf des asiatischen Eontuients mit seinen 
SteppenVSlkem im Innern und den Gebieten alter Kultur an 
seinen Kuudern; der NomadiöiuUö und die höheren Formen sess- 
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haften Daseins liegen hier in ewigem Kampfe, und was an 
anderen Gesittungsstofen vorhanden ist, wird in diesem bestän- 
digen Wechselspiel vernichtet oder umgestaltet. 

Die Entwicklungsform, der das Männerhaus angehört, ver- 
trägt sich weder mit dem Nomadismus noch mit der höheren 
Kultur. Es steht ja an sich nichts im Wege, dass sich noma- 
dische Stämme nach Altersklassen sondern, wie das u. a. die 
Massai in Ostafrika glänzend beweisen, aber gerade die Ein- 
richtung eines festen Männerhaoses entspricht durchaus nicht 
der Lebensweise der Wanderhirten; so sehen wir es denn auch 
in Asien dort, wo der Nomadismns vorwaltet, nirgends in kennt- 
licher Form vertreten. Wie sehr andererseits die Kultur mit 
ihren zahlreichen Gruppen und Verbinden dazu fuhren muss, 
die alten einfachen Verhältnisse zu zersetzen, bedarf kaum der 
Erörterung. So kann es nicht Wunder nehmen, dass auf dem 
asiatischen Festlande nur zwei grosse Gebiete vorhanden sind, 
in denen noch typische i\Iännerhäiiser vorkommen, nämlich im 
Süiien das von Gebirgen geschützte Indien, namentlich Hinter- 
indien, und im Morden Teile Sibiriens. Der EinHuss der Kasse 
ist hierbei nicht ganz zu verkennen: die südlichen Stämme ge- 
hören alle den Dravidavdlkem oder auch den hinterindischen Urbe- 
wohnem an, deren Verwandtschaft mit der malayisohen Basse 
unverkennbar ist; die nordlichen Vertreter sind „Paläasiaten**, 
gehören also zu der ältesten, von mongolischer Zumischung am 
wenigsten berührten Schicht der Hyperborfier. Hier föllt 
eben einmal Rassenvei-wandtschaft und Kulturhohe zusammen. 
Die L halsache aber, dass echte ^^'aldbowohner tropischer 6ebir»^o 
und echte polare Jägervölker. die offenbar seit Jahrtansenden 
keine unmittelbaren Beziehungen mehr mit einander gehallt 
haben, beide die Einrichtung des Männerhauses besitzen, beweist 
vielleicht am schlagendsten, welche wichtige und dabei natur- 
gemässe Stufe der Entwicklung in ihm ihren greifbaren Aus- 
druck findet. 

a. Siam und Annam. 

VerhältnismSssig dürftig sind die Angaben aus Biam und 

Annam, doch genügen sie immerhin, um zu beweisen, dass bei 
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den kaltarannen Stämmen dieser Länder die Einrichtung des 
Männerhanses bekannt ist. Die eigentlichen Kulturträger, die 
sämmtlich Anhänger des Buddhismus sind, haben sie natfirlich 

längst aufgegeben; ob nicht stellenweise buddhistische Heilig- 
tümer und Klöster unmittelbar auf Mäimerhäuser zurückguhen, 
ist eine Frage, die noch ^?enauerer Untersuchung bedarf, aber 
nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen ist. 

Das Waldvolk der Banahr (Bannar), das südlich von lluö 
im früheren Grenzi,'ehiet zwischen Annam und Slam wohnt, be- 
sitzt noch das Männerhaus in seiner entschiedensten Form. 
Jedes Dorf hat ein Gemeindehaus in der Mitte, um das sich 
die übrigen Häuser gruppieren; haben sich, wie das öfter vor- 
kommt, kleine Gemeinden zu einer Ortschaft vereinigt^ so erbaut 
jode Gemeinde ihr Männerhaus für sich, in dem sie ihre Be- 
ratungen und Feste abhält. Bas deutet wohl darauf hin, dass 
jede solche Gemeinde zugleich eine Sippe für sich ist. Das 
Gemeindehaus ist ausserdem der Schlafraum für die Jün<ilin<4e, die 
vom 13. oder 14. Jahre an Ms zu ihrer Yerheiratiinf,' hier 
wohnen müssen. In den Wohnhäusern schlafen gemeinsam um 
den llerd nur die Eltern und die kleinen Kinder; die heran- 
wachsenden Töchter haben weui^tens eine besondere Schlafstelle 
abseits Ton den übrigen. Das besonders solid gebaute Gemeinde- 
haus mit hohem Dache enthält im Innern zwei Reihen von 
Herden (etwa 10), auf denen die Jünglinge ihr £ssen kochen. 
Bei den Bahnar dürfen Frauen bei festlichen Gelegenheiten das 
Haus betreten, dem sie sonst Heber fem bleiben, während bei 
einigeil benachbarten Stämmen, die da^ Gemeindehaus auch 
kennen, den Frauen der Zutritt überhaupt ganz untersagt ist. 
Abends finden im Hause gesellige Zusammenkünfte und Trink- 
gelage statt, ferner werden hier Katsversammlungen abgehalten, 
gewerbliche Arbeiten verrichtet und Ifremde beherbergt. Nach 
den Angaben Gupet's werden hier auch „Fetische" und kriege- 
rische Trophäen aufgehängt. Derselbe Forscher bemerkt, dass 
weiter sndlichStämme wohnen, die das Gemeindehaus nichtkennen; 
aber von den Mois gilt das wenigstens nicht, denn Bonin erwähnt 
ausdrucklich, dass sie Männerhäuser besitzen, die zugleich als 
Harbergen dienen und in denen man Siegestruphäen aufbewahrt. 
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Aach die Kha haben in ihren Dörfern Uäuser mit hohem 
Dach, die als Wohnungen der Junggesellen und Untorknnftsorte 
der Fremden benutzt werden. Bei den meisten der Stämme, 

die (las Miinnerhaus kennen, schciiU uhriirens die lläuptlings- 
macht gering zu sein und eine demokratibche Kegierungsform 
zu herrschen. 

Litt: Bon in i. Bull. Soc. Geogr. l'aris 181)6. — Bei ibid. im — 
Cupet i. Tour du Moude 1893, 1. — Ali LI. Ueogr. Ges. Jeua III. 



b. Birma. 

In den nordwestlichen Grenzgebirgen Birmas, vor allem in 

Manipur und den Gebieten der Nagastämme, ist die Einrichtung 
des Männerhauses noch in voller Blüte. Dennoch ist es, da in 
Oehirgsliindern wie auf Inseln die Neigung zum Entstehen ört- 
licher Besonderheiten entsprechend der politischen Zerrissenheit 
sehr stark auftritt, ungemein schwer, ein zutreffendes Bild der 
Verhältnisse zu geben; ein im ethnographischen Sinne genügender 
Überblick lässt sich überhaupt nicht «möglichen, ist aber gluck-* 
licherweise, wie schon Öfter erwähnt, ffir unsere Zwecke auch 
nicht unbedingt nötig. 

Die Nagavölker sind bekannt wegen ihrer staatlichen Zer« 
splittemng und der ewigen Fehden der einzelnen Gremeinden 
untereinander, wobei Uberlalle und Kopfabschneiden an der 
Tagesordnung sind. Diesen Verhältnissen entsprechend haben 
sich vielfach von den eigentlichen Miumerhäusern noch besondere 
Wachhäuser an den Dorfeingängen abgezweigt, oder, was als 
Regel gelten kann, das Männerhaus ist selbst zum Wachraum 
und zur Dorfzitadelle geworden. Bei den östlichen Nagas heis8en 
die zu Festungen umgewandelten Schlaf häuser der Junggesellen 
Pah, also ganz wie die neuseeländischen Buigen, bei den west- 
lichen Ärizu, bei den Lushais nennt man sie Zalbuk, bei den 
Mikirs Tareng; Hartert giebt auch Marang als eine Bezeichnung 
der Nagas an. Diese Gebäude sind immer zugleich Gast- und 
l\athäuser und enthalten die Schädeltrophäen und die Kriegs- 
tromoielu. Wh sehr die Mikirs Junggesellen liaus als den 
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kriegerischen und politischen Mittelpunkt der Ortschaft betrachten, 
geht daraus faeryor, dass jede wichtige Nachricht snnächst dem 
Cleng Sarpo, dem Oberhaapt des Tarengs, üherbracht werden 

muss, der sie dann den übrigen Dorfbewohnern mitteilt. Manche 
Nagasiedelungen besitzen 8 — 10 Pah für junge Mannet und 4— 5 
fiir Mädchen, in anderen scheinen nur zwei dieser Oehäiide vor- 
Iiainlon ZU Sein, in vielen nur eins. Bei den Angumi-Nairas 
zerlailen nach Watt die iJörfer meist in mehrere durch Mauern 
getrennte Quartiere, die sich oft feindlich gegenüberstehen; an 
den Schnittpunkten der Mauern finden sich die Wacht- und 
JüngUngshauser. Von den Mags im Osten des Tschittagong- 
gebietes bemerkt dagegen Dalton, dass die Jfinglinge in einem 
Teile des Dorfes för sich leben. In Nord-Kachar liegt an jedem 
Ende des Dorfes ein Junggesellenhaus, hier Deka chang genannt^ 
grosse Ortschaften haben wohl noch eines in der Mitte. Wo 
zahlreiche Manucihäuser vorhanden sind, dürfte jede Sippe eins 
für sich besitzen, wie das ja auch anderwärts der Fall ist. Nach 
Peals Angaben gehören in den Nagadöri'ern, die eine Mehrzahl 
derartiger Gebäude entiialten, 40 — (iO Männer zu einem Gemeinde- 
haus, jede Gruppe von 30 — 40 Häusern hat deren eines für sich. 
Das !Nagadorf Banpara zerfiel in zwei Al)teilungen, deren eine 6, 
die andere 7 Männerhauser enthielt; in jedem Hause war be- 
standig eine Wache von 6 — 10 jungen Leuten, die im Kriegsfall 
auf 20 — 30 verstärkt wurde. Verheirateten Frauen war der 
Zutritt streng verboten, dagegen herrschte unter der Jugend freie 
Liebe. Die Mädchenhäuser, in denen früher die unverheirateten 
Mädchen unter der Aufsicht von Wittwen gewohnt hatten, waren 
in Banpara bereits verschwunden, während sie bei benachbarten 
Stämmen noch in Gebrauch waren. 

Die „Morangs" der sogenannten nackten Naga liegen dicht 
am Dorfeingang. Sie bestehen aus einin Mittelhalle und einer 
vorderen und hinteren Verandah; zu beiden Seiten des Mittel- 
raums, der als Tanzplatz der Krieger dient, befinden sich die 
Schlafstellen der jungen Leute, in der grossen Frontverandah 
sind dagegen alle Trophäen angebracht, besonders die Schädel 
von Menschen und Tieren. Ein „Dekha chang** in Nord-Kachar 
hatte an der Yorderseite erhöhte Sitze, wo die Männer Abends 
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Keisbier tranken; an der Decke hingen unzählige Tierschädel, im 
geheunnisvoUen Uintergmnde des Gebäudes aber waren swei 
alte Frauen unaufhörlich beschäftigt^ Keisbier für das Abend- 
gelage zu brauen. 

Im allgemeinen ist die Einrichtung der Männerhänser viel- 
fach im Rückgang. Die entsprechenden Mädchenhäuser sind, 
wie erwähnt, oft st:hoJi ganz verschwunden, aber auch die der 
Miiniier werden in sehr verschiedenem Grade geschätzt und ho- 
nutzt. liei den Maians sollen sogar alle verheirateten Munncr 
im Morung schlafen, bei den Angami-Nagas wenigstens die Jung- 
vermählten noch ein Jahr lang; die Aos dagegen überlassen oft 
schon die Häuser den Knaben und infolgedessen verliert das 
Treiben im Männerhause seine alte Wichtigkeit. 

Bei den Angami-Nagas, wo Junggesellen- und stellenweise 
auch MSdchenhäuser bestehen, hat sich daneben als Stelle für 
Ratsversammlu Ilgen eine besondere Ortlichkeit entwickelt, die an 
die Maraes der Polynesier oder an die steinernen Plattformen 
mancher Battakdörfer erinnert. Die Zusaninienkünftü werden 
auch hier auf steinernen Plattformen abgehalten, die auf einem 
freien Platz des Dorfes liefen-, jede Sippe hat deren eine für 
die alten und eine für die jungen Leute, doch so, dass die 
der älteren höher liegt Bei kaltem Wetter brennt auf jedem 
Aufbau ein mächtiges Feuer. 

Litt.: Praiu i. Revue Goloniale Internationale V. — Pcal i. JoariL 
Änthrop. Inst. 22. — Bayley ihid. -27. — (iodden ibid. 26 ii. 27. — 
Dalton i. Zschr. f. Kthnolof^ie 1873. — Martert i. Vcrh. öes. Erdk. 
Berlin 1889. — Watt i. Proc R. Geogr. Soc. London 1881. 



c. Abs am. 

Die Grenzstämnie des westlichen Birma und die Gehirfrs- 
völker Assams sind in jeder Beziehung nahe vorwandt und 
überliaupt nicht scharf zu trennen; die Naga z.B. müssen teils 
zu Birma, teils zu Assam gerechnet werden. Was also von 
den Bergbewohnern des nordwestlichen Birma zu bemerken 
war, gilt in der Hauptsache auch von denen Assams. 
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Ein Männerhaus (Mosnp) der Abor, das Needham besuchte, 
lag dicht am Eingang des Dorfes, war 80 Yards lang und 
10 Yards breit und bot Raum für etwa ÖOO Menschen Es war 
ganz 80 gebaut wie die ül'iigeü Häuser des Dorfes, nur dass die 
eine Seitenwand vollständig fehlte — ein immer wieder- 
ki'Jirender Zn<:! Die (ihrigen Seitenwände waren dicht mit 
Schädeln von Tieron bedeckt, in der Mitte waren Bogen, Pfeile, 
Fischergerätschaften, »Speere u s. w. auf Bambusgestellen ange- 
bracht. Das Haus diente als Wohnraum der unverheirateten 
Krieger und zugleich als Ort der Batsversammlungen und 
Zechgelage. 

Etwas anderer Art ist das „Morang** der Aber von Mambn, 
das Baiton schildert. Es steht auf einer weithin sichtbaren 
Anhöhe, ist 200 Fuss lang und enthält 16 — 17 Fenerplätze; der 

Kaum um den mittleren Feuerplatz ist bei Versammlungen für 
die Häuptlinge und die Ältesten bestimmt. Der Hat der Krieger 
im Morang besitzt auch eignes Vermögen, da alle Gescbeuke an 
die Häuptlinge, Strafgelder u. dgl. in eine gemeinsame Kasse 
iiiessen. Auch hier wird das Männerhaus zugleich als Wacht- 
Stube betrachtet, in der sich Nachts ausser den Jünglingen 
stets noch einige verheiratete Männer als Wache aufhalten. 

Bei den 6aro findet sich wieder der Name Dekha chang 
(Dekatschang) für das Junggesellenhaus; das Wort dekha be- 
deutet nach der Angabe Stewarts Junge Männer^. Das Haus, 
das auch hier als Schlafstelle der unverheirateten Männer dient, 
trägt meist an seinen Balken und Säulen phantastisches 
Schnitzwerk. 

Am häufi^^ti H scheint in Assam der Name Morang (Morong, 
Morung) zu sein, der auffallend an das polyncsisrhc "Marae 
erinnert. Die Morangs liegen, wie im birmanischen Gebirgsland, 
meist am Eingang der Dörfer und haben vor der Front eine 
Plattform; im Innern werden die Alarmtrommeln verwahrt und 
die bei den Kopfjagden erbeuteten Schädel aufgehängt. Bastian 
giebt an, dass auch die Schädel der eigenen Verstorbenen 
im „Murung"^ aufbewahrt werden. Den Morang eines Ao-Dorfes 
fand Woodthorpe in zwei Räume geteilt, deren einer als Schlaf- 
stelle und Küche der Junggesellen diente, während d^r andere 
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wohl iur lUtsversammlungen bestimmt w<ar. J)ic Jlauptpfostea 
des Gebäadee waren mit Schnitsereien von Meofichen, filefanteD, 
Tigern, Eidechsen u. s. w. bedeckt, an den Wanden hingen 
Schädel von Menschen nnd Tieren, anch einige ziemlich gelungene 
Nachbildungen von MenschenschSdeln waren dabeL In der Nähe 
lag ein offener Schuppen, der eine grosse, ans einem Baumstamm 
geschnitzte Trommel enthielt. Die nachgeahmten Schädel er- 
wähnt Bastian gleichfalls und ebenso die „Liirmtrommel, die 
unter dem Banni Mador neben dem Murung steht." Sie wird 
bei Kriegstumult gesclüagen, aber auch bei Mondfinsternissen, 
um den Tiger zu verscheuchen, der den Mond zu fressen droht. 

Auch die Miris besitzen Männerhäuser, in denen sie ganze 
Schädelsammliingen anlegen; in einem Morang dieses Stammes 
sind mehr als 300 menschliche Schädel gezählt worden. Trotz- 
dem bleiben die Gebäude echte Junggesellenhäuser, und von einer 
Umwandlung in Kultosstätten ist keine Rede. Wo die Bedeutung 
der Männerhäuser abnimmt und ihr völliges Verschwinden sich 
vorbereitet, sind es viel mehr äussere KuluiituiiUüsse als inuere 
Umbildungen, die den Umschwung bewkken. 

Litt.: Necdham i. Pioc. K. Geogr. Soc. London 1886. — Goddcn 
i, Journ. Anthrop. lust. 26 u. 27. — Dalton i, Zschr. f. Bthnologio 1873. 

— E. Schlagintweit L Globiu 34. — Peal i. Journ. Anthrop. Inst 22. 

— Bastian i Yrh. d. Oesellsch. f. Anthrop. 1881. 



d. Vorder-Indien. 

Die eigenartige Kuliui" Vorderindiens, deren Träger die 
arische Hevölkeruiiii ist, hat die Daseinsstufe, auf der dajj Männer- 
haus als wichtige Einrichtung' hervorzutreten pflegt, längst über- 
schritten; aber sie ist niclit mächtig L,'enng gewesen, ül)enill die 
alten Verhältnisse zu beseitigen. Manche Gebirgsstämme kennen 
noch heute das Mänuerhaus in seiner typischen Form, sodass 
man wohl vermuten darf, dass es einst bei der nichtarischen 
Urbevölkerung weit verbreitet gewesen ist Aber die Arier selbst 
waren, wie die Yeden und spätere Überlieferungen beweisen, 
bei ihrem Eindringen in Indien noch im Besitz einer Einrichtang, 
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die Icatim anders zu deuten ist als ein bereits in einigen wesent - 
lichen Zügen umgebildetes Männerbans. 

£& bandelt sich nm die Sabhä (sabbä'), womit man xagleich 
die Versammlung der Dorfgemeinde und das f&r diese bestimmte 

Rathaus bozeiclmete. Davon, class in diesüni Hause die Jung- 
gesellen oder wenigstens die fremden (Jüste schliefen, wird aller- 
dings nichts bericlitet, daL^^i^^en liudet sich der bezeichnende Zug, 
dass das Gebäude zugleich als IMauderstube der ^lünnor, als 
Spiel- und Vergnügungshaus und als Ort gemeinsamer Zechgelage 
diente. Wer sich iiber seine Kühe, dieses unerschöpfliche Ge- 
sprächsthema der nomadischen Urzeit, einmal gründlich aus- 
sprechen wollte, suchte seine Freunde in der Sabba auf. Bas 
Wort Sabhä, das auch an das Sopo der Battak eigentümlich an- 
klingt, hängt nach der übereinstimmenden Ansicht Kuhns, Zim- 
mers und Schräders eng zusammen mit dem gotischen sibyä 
(Verwandtschaft) und dem deutschen Sippe; es bezeichnet also 
die Vei'sammluüg der Sippengenossen, natürlich mir der kriegs- 
tüchtigen Männer, und deutet auf die Zeit iiin, in der diese 
Versammlung und überhaupt das Männerhaus mit seinen Ein- 
richtungen den ^littelpnnkt des Sippenlebens bildete. Auch hier 
also tritt die Thatsache hervor, dass alle höhere staatliche 
Einigung von den im Männerhaus vereinigten Kriegern der Sippen 
ausgegangen ist, die mit denen anderer Sippen in eine Art 
Kartellverhältnis traten und zunächst wohl grössere Dorfverbände 
bildeten. In späterer Zeit bedeutete bei den arischen Indern 
das Wort Sabhä oft einfach so viel wie Gerichtshof. 

Was die nichtarischen Völker Vorderindiens betriü't, so hat 
Baiton einige Beispiele des Münnerhauses anjreführt, die teilweise 
von Petherik bestätigt worden. Die Iraus (Oraons, Kurmich), 
die hauptsächlich auf dem Hochlande von ^agpur sesshaft und 
dravidischen Stammes sind, haben in jedem Dorfe ein mit be^ 
sonderer Sorgfalt errichtetes Gebäude, das Junggesellonhaus 
(Dschomherpa). £s wird von den Burschen des Dorfes selbst 
erbaut und bewohnt Auch die unverheirateten Mädchen schlafen 
nicht in den Häusern ihrer Eltern, sondern sie haben entweder 
ähnliche Schlafhäuser wie die Junggesellen, wo sie unter Auf- 
sicht einer älteren Frau übernachten, oder sie werden gruppen- 
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weise bei den WUtwen des Dorfes untergebracht In Jirgudscha 
fand sich auch einmal ausnahmsweise eine Bschomherpa, die 
für Junggesellen und Maddien gemeinsam bestinmit war. Vor 
dem Männerhause liegt die Äkhra, der Tanzplatz, ein erhöhter 

runder Platz mit einer Steinsäule in der Mitte und Steinsitzen 
an der Seite, wo man oft ganze dächte hindurch tanzt und 
lieisbier vertilgt. 

Ganz ähnliche Junggesellenhäuser wie die Uraus haben die 
Bhuivar und verschiedene andere dravidische Stämme Zentral- 
Indiens. 

Die Malers (Pebarias) im Bcrglande von Badschmahal kennen 

die Einrichtung ebenfalls; die ledigen Burschen schlafen in be- 
sonderen Häusern, und auch die Mädchen haben meist ihr 
Schlafhaus für sich. Unter der Ju;^'end gilt freie Liebe als 
durchaus erlaubt. Die Khand endlich im südlichsten BeiiL^alen 
haben in jedem Dorfe eigene Burschen- und Mädchenhäuser, in 
denen die Jugend die Nacht zubringt; Volksversammlungen 
finden dagegen nicht in diesen Gebäuden, sondern unter freiem 
Himmel statt. 

Von der tibetischen Grenze erwähnt Länder die Rambang- 

Häuser der Schokra, in denen Burschen und Mädchen zusammen- 
kommen, um sich kennen zu lernen. Möglicherweise gehören 
auch die Tanzhäuser, die sich in Kafiristan finden, ursprüni,dich 
hierher, obwohl sie dann ihrer alten Bedeutun«!; grösstenteils 
entfremdet sind: nach siegreichen Kriegszüi^en tanzen hier noch 
die Jünglinge auf der Tanzplattfom und bringen alle Köpfe, 
auch die der eigenen Gefallenen, zunächst hierher. Das erinnert 
sehr an die Thatsache, dass sonst so vielfach das Männerhaus 
den Mittelpunkt des Schädelkultus bildet 

Anlian<^'sweise mag noch eine Notiz Emil Schmidt's aus 
Ceylon erwähnt sein. Er fand in einem ^Veddadorfo nelieu 
einem grösseren Hause auch eine besondere Schlafhütte für Jung- 
gesellen, während bei anderen Häusern dergleichen nicht vor- 
handen war. Das lässt vermuten, dass auch bei den Weddas, 
die eine sehr tiefe Knltuischicht vertreten, wenigstens Anfange 
einer Sonderung nach Altersstufen vorhanden sind, die dann 
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aach gelegentlich sichtbar im Baa eigener Junggesellenhütten sn 
Tage treten. 

Litt.: Zimmer, Altindisclie.s T.ohou. — Sch rader, Sprach verj^leichun^ 
niul Urgeschichte. — Dal ton i. Zschr. f. Kthuologie 1874. — Peal i. 
Joiirn. Anthrop. Inst. 22. — Robertson i. Oeogr. Journal 1894. — 
Schmidt, Ceylon. 



e. Übriges Asien. 

Warum sich nach dem Überblick über die Verhältnisse 
Indiens der ganze Rest des asiatischen Festlandes sehr karz 
abthun iässt, ist schon erwähnt worden. Stellenweise mögen 
genauere Berichte noch manche Sparen alterer Zustände enthüllen, 
die den Blicken ungeübter Beobachter bis jetzt entgangen sind, 
nnd manche Einrichtung, von der man das auf den ersten Blick 
kaum vermuten möchte, wird sich als echter Abkömmling des 
Männerliauses en\'eisen. (Iross aber wird die Ausbeute auch 
dann kaum sein. Konnten wir freilich Jahrtausende zurück- 
blicken und die Kulturzustände verga.ngeaer Geschlechter er- 
mitteln, dann würde es schwerlich an reichen Ergebnissen fehlen. 
^Vcnn z. R. die arischen- Inder bei ihrer Einwanderung in das 
Pendschab das Männerhaas in noch recht kenntlicher Form be- 
sassen, so ist kaum zu bezweifeln, dass aach ihre nächsten Ver- 
wandten, die Iranier, mit dieser Einrichtang nidit anbekannt 
waren, ja dass ilberhaapt von allen halbnomadischen Indo« 
germanen bis nach Westeuropa hin das Gleiche gilt. Am ersten 
halten sich uberlebte Einrichtungen noch in den Gebirgen; und 
in der Thafc findet sich wenigstens bei den Chewsuren Kaukasiens 
eine deutliche Spur. ('. v. Hahn, der den chewsurischen Ort»Schetil 
besucht hat, sah hier am unteren Ende des Dorfes eme Art Gemeinde- 
haus, Pächoni genannt, das an seiner vorderen Seite offen war und 
als Versammlongsort der Männer, gewissermassen als Klublokal 
diente. Hier worden auch von den Männern gewisse Arbeiten 
verrichtet, namentlich die Bereitung des Scfaiesspulvers, femer 
befand sich im Hause eine primitive Vorrichtung, um Leder zu 
kneten and zu biegen. Das Männerhaus ist also in diesem 
Falle besonders ak Arbeitsstätte ausgebildet; militärische Be- 
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deatiiDg hat es nicht, da jede Chewsnrenfamilie ihren festen 
Turm besitzt^ wo sie sich im Notfall verteidigt. 

Im Norden Sibiriens sind es ärmliche Ydlkertrfimmer, die das 
Männerhaus mit einem Teil seiner Sitten bewahren; diese Stämme 
hatten einst ein weiteres Gebiet inne, und noch weiter verbreitet 
mag die Art iler Kiiltui ^ewüscn sein, die sie heute auch vertreten, 
liberall erscheint ein liücki^'ang, der den Schluss nahe legt, dass 
in grossen (lehieten die früheren \ erhältnisse zersttirt worden 
sind und eben nur noch gelegentlich in einzelnen Kesten zu 
Tage treten. 

Das Volk Sibiriens, das noch heute eine Art Münrierhaus 
besitsst, gehört zu den ältesten, am wenigsten mit Eindringlingen 
der mongolischen Rasse gemischten Stänmien des asiatischen 
Nordens und hat sich teilweise noch eine eigene, selbständig da^ 
stehende Sprache bewahrt; es sind die Ostjaken in Westsibirien« 
Allerdings stammen die Nachrichten über das Männerhaus nicht von 
den Jenissei-Ostjaken, dem zweifellos unberührtesten Zweige der 
paläasiatischen Rasse, sondern von den liniiiseh-ULTrischen Irtyscli- 
Ostjaken, aber da aucli diese in ihren jetzit^en Zuständen uiui 
noch mehr in den früheren, die in den lleliierdiedern geschildert 
werden, eine sehr alte Kulturschicht vertreten, die einst wohl 
für das ganze arktische Sibirien bezeichnend war, so ist die 
Thatsacho immerhin höchst bemerkenswert 

Viele Ortschaften der Ostjaken besassen neben den Erd- 
hütten, in denen die Familien wohnten, noch Gemeindehäuser, 
die von konischer Gestalt waren und aus langen dünnen Stangen 
errichtet wurden. Sie hiessen tjat tanta ene chot oder moi tanta 
ene chot, das grosse Versammlungshaus der Krieger oder der 
Ikautwerber. Patkanow nennt in der Ubersetzung einer Hehlen- 
sage das Gebäude „das iur Ivriegcrvcrsammlungen und Hochzeits- 
feste bestimmte Gemach", nuiss aber in einer Anmerkung zu- 
gestelien, dass die wörtlichste Ubersetzung sein würde ,,w'o 
die Krieger und Freiwerber hineinzugehen püegen." Es wird 
in der Sage geschildert, wie die ganze Bevölkerung des Ortes 
in das Gemeindehaus zur Beratung zusammenberufen wird, wo- 
bei auch die Frauen Zutritt haben, wie man Bier in Gewissen 
von Birkenrinde und Fleisch mitbringt und nach dargebrachtem 
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Opfer in der Beratung^halle schmaust. Ankommende Fremde 
werden ebenfalls in diesem Hause untergebracht und verpflegt. 
Ob die Junggesellen hier schlafen, wird nicht berichtet^ aber 
der Ausdruck „das Haus der BrautwerbcAr^ legt den Gedanken 

sehr nahe, dass es ursprünglich die Wohnung der Unverheirateten 
und wohl auch, wie in Neuseeland, die Stätte des freien Liebes- 
verkehi'S gewesen ist. Der ^\'llnscll, die Unverheirateten von 
den Eheleuten zu sondern, kommt anch darin zum Ausdruck, 
dass in den Wohnhiitten die erwachsenen Mädchen eine be- 
sondere, durch einen Vorhang abgegrenzte Ecke als Schlafraum 
besitzen. Wahrscheinlich ist in neuerer Zeit der Gebrauch, das 
Gemeindehaus als Schlafstelle zu benutzen, ganz abgekommen 
und das Gebäude hat nur noch zu Ratsversammlungen, zu feier- 
lichen Schmausereien und als Herberge der Fremden gedient. 

Ein zweites, freilich weniger überzeugendes Beispiel einer 
Art Gemeindehaus findet sich bei den Urbewohncrn Kamtschatkjis. 
Vielleicht würde die Thatsache weniger Interesse haben, wenn 
damit nicht gewissermassen eine Brücke geschaffen würtle zu 
den Hyperboräern Amerikas, bei denen das Männerhaus in um- 
gebildeter, aber sehr kenntlicher Gestalt erhalten ist. Uber 
Kamtschatka berichtet Steller: „In grossen Ostrogen (Dörfern) 
sind zwar mehrere Winter- nnd unterirdische Wohnungen, eine 
aber, wo der Tajon wohnt und die Gaste und Reisende logieren, 
ist die grSsste und meublierteste unter allen, und kommen da- 
rinnen in Festtagen auch im Winter bey Nachtzeiten wegen 
Menge des Liehtee alle zusammen.* An und für sich könnte 
es sich hier um eine erweiterte, als Herberge und Festsaal be- 
nutzte lliiuptlingswohnung handehi, aber beim Vergleich mit 
den Männerhäusern anderer Völker gewinnt die Erscheinung 
doch einige Wichliifkeit. 

Was im ülnigen Asien an Spuren des Männerhauses allen- 
falls vorhanden sein mag, bedürfte erst genauerer Untersuchung 
durch Fachleute. Die Tempel Chinas, die oft als Herberge . 
dienen, die Ahnensäle desselben Landes, wo früher die Be- 
ratungen stattfanden, die Klöster Indiens und Ostasiens u. dgl. 
könnten teilweise wohl Ableger des Männerhauses sein, aber 
Bestimmtes darüber lässt sich vorläufig nicht sagen, Erwähnens- 
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wert sind noch die Gasthütten für Fremde, die sich in den 
meisten tfirkischen Dörfern Eleinasiens finden und von Jedem 
beliebigen Reisenden drei Tage lang benatzt werden dürfen ; im 
übrigen dienen sie den Dorfbewohnern als Orte geselliger Zu- 
sammenkünfte. 

Litt: C. y. Hahn, Bflder aiu dem Kaukaaus. ^ Patkanow, Die - 
Irtyscb-Os^aken. — P. y. Stenia i Globus 6^. — Steiler, Kamtschatka. 
— Eannenberg L Globus 68. 



O. Amerika. 

Ein so typisches \'erl)ieituiigsgebiet des Mäiinerhauses, wie 
Ozeanien oder die sihiu»tlichen Teile Asiens, ist in Aiuerikn 
nicht zu finden. Dennoch ist ein Uberbliciv ülier die Verhältnisse 
dieses Doppelwelttcils von grösster Bedeutung, denn er !)eweist, 
dass sich auch hier in Gegenden, die wenig von grossen \ ölker- 
und Kulturströumngen berührt worden sind, das Männerhaus 
mit allen seinen bezeichnenden Eigenschaften als äussere Er- 
scheinungsform einer bestimmten gesellschaftlichen Daseinsstufe 
entwickelt hat. Der an sich nahe liegende Gedanke, dass nur 
die malayjsche Rasse mit ihren Verwandten diese Form aus- 
gebildet hätte, wird schon durch die sibirischen Beispiele stark 
erschüttert, gründlich widerlegt aber erst durch die amerikanischen. 
Damit soll nicht ein tieferer Zusanimeiiliani: zwischen den ein- 
zelnen Vorkommnissen des Männerhauses geleugnet werden, aber 
die gegenwärtige!! Hassen Verhältnisse genügen jedenfalls nicht, 
um iliu zu crkiäien. 

a. iSürdliches Polargebiet. 

Es wurde bei der Besprechung des zweifelhaften Beispiels 
aus Kamtschatka erwähnt, dass es insofern beachtenswert wäre, 
als es einen Übergang zu den amerikanischen Hyperboraern, den 
Eskimos, bilden könnte. Bei diesen, besonders bei dem west- 
lichen Zweige, finden sich in der That Einrichtungen, die mit 
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grosser Wahrscheinlichkeit auf das Mäiinerhaiis zurückgeführt 
werden müssen; stellenweise ist es noch mit allen seinen typischen 
Besonderheiten erhalten. 

Nach Elüott besitzen alle volkreicheren £skimosiedelungeii 
in der Gegend von Bristol-Bay (West-Alaska) ein grosses Haus, 
Kash^a genannt. Dieses Gebäude ist nach dem Muster der ge- 
wöhulichen Winterhäuser erbaut, aber viel unitanu'nicher, bis 
zu 60 Fns< im T)nrchiru'>s(M- iiml 20 — 30 Fuös llölie. Kims 
Galerie oder Platilorm läult im Innern die AVände entlang, ja 
in grossen Kashgas giebt es bis zu drei solcher (ialerien über- 
einander; in der Mitte ist eine mächtige Vertiefung, die als 
Feuerplatz dient und zur warmen Jahreszeit mit Balken zu- 
gedeckt wird. Das Haus hat wie alle Winterwohnungen einen 
tunnelartigen Eingang, den man nur kriechend durchschreiten 
kann. „Dies", sagt Elliott wörtlich, „ist der grosse und einzige 
Zusammenkunftsort der Männer und der älteren Knaben in den 
meisten Ortschaften. Iiier schlafen die Jun<i2rcso]]en und ^Vitt^ver, 
hier bereiten sie auch ihre einfache Miililzeir; die (laste und 
Besucher des Dorfes, soweit sie männlichen Geschlechts sind, 
werden hier omquartiert; die Besprechung aller Ortsangelegen- 
heiten findet hier statt; das Gerben der Felle, das Flechten und 
Weben von Fischfallen, das Herstellen von Schlitten und Hunde- 
geschirr, Pfeil- und Speerspitzen, das Schnitzen von Holz und 
Elfenbein, kurz Alles, was diese Leute unter Dach und Fach 
arbeiten, wird auf den Plattformen der Kashga ausgeführt. Sie 
ist das Theater fSr die albernen und plumpen Maskentänze und 
Mummereien ihrer Feste, und vor allem, sie ist der auserwählte 
Ort für das widerliche amiiioiiiakalische Bad der Eskimo, die 
beliebteste aller ihrer \ er;iiiüi^'iingeu.** 

Hier haben wir, von dem letzten eigenartigen Zuge ab- 
gesehen, ein echtes unverfälsclites Mäonerhaus, wie es typischer 
selbst in Melanesien oder Hinteriudien nicht zu ünden ist. Als 
Schlafstelle der Junggesellen, Versammlungsraum, Ai-beitshaus 
und Ort der Maskentänze erfüllt es alle Aufgaben, die ihm auch 
in jenen anderen weit entlegenen Gebieten zukommen. Dass die 
Haskentanze wenigstens zum Teil auf den Totenkult Bezug 
haben, wird von Elliott ansdrücklich bezeugt; er beschreibt 
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ausführlich ein Fest in der Kashga, das der Eriimeruiig au eiuen 
berühmten Ahnherrn der Dorfbewohner galt. 

Im Nordwesten Alaskas faud Jakobson ähnliche Gemeiude- 
häuser, Kassigit genannt, in denen er gewöhnlich übernachtete. 
„Die Kassigim oder Kassigit,^ schreibt er, „sind viel grosser als 
die gewöhnlichen Eskimohänser und sind snr Hälfte anter dem 
Erdboden erbaut. Man betritt sie nicht durch eine oberhalb 
der Erde angebrachte Thüre, sondern durch einen grubenähn- 
lichen tiefen Gang, der in den Erdboden einschneidend in einen 
grossen runden kellerartigeu Kaum unterhalb des mit Platten 
bedeckten Fussbodens des Hauses führt. Durch ein mitten im 
Fussboden angebrachtes rundes Loch steigt der Angekommene 
hinauf in den Fest- oder Tanzraum. An den Wänden befindet 
sich eine, und wenn die Gegend sehr holzreich ist, zwei Reihen 
Bänke, auf denen die Eskimos bei grösseren Festen Plats nehmen. 
Im Falle ein solches Fest gefeiert wird, so erleachtet man den 
inneren Raum durch etwa zehn bis dreissig steinerne oder aus 
Thon gefertigte Lampen, deren jede einzelne wie eine Laterne 
auf einen iiesuntlers tiii- sie im Fe.strauin errichteten Pfahl auf- 
n;estellt wird." Soll «las Haus dagegen als Baderaum benutzt 
werden, so entfernt man die Flanken des Fnssbodens und zündet 
im unteren Räume ein Feuer an, worauf die Reinigung, deren 
wenig anmutige Einzelheiten nicht hierhergehören, mit Hilfe be- 
dienender Eskimofrauen vorgenommen wird. Es ist überhaupt 
bezeichnend, dass den Frauen das Betreten des Kassigit an- 
scheinend nicht verwehrt wird, auch nicht bei den Maakenfesten. 
Jakobsen beschreibt ebenfalls ein Totenfest, das in einem Kassi- 
git stattfand und mit Rostumtänzen verbunden war. 

Auch die mittleren Eskimos besitzen Tanz- oder Singhäuser 
für die Winterfeste. Diese, nach Boas Angabe Qaggi genannt, 
scheinen indessen nicht als Schlafräuine für JunesescUen zu 
dienen und werden wohl jeden Winter neu ;iu8 Schnee errichtet; 
jedes dieser Gebäude, das auch Weibern und Kindern zugänglich 
ist, wird einem bestimmten Geiste gewidmet. Bei den Festen 
bilden, was vielleicht noch ein Rest älterer Anschauungen ist, 
die verheirateten Frauen die hinterste, also am wenigsten be- 
voraugte Reihe der Zuschauer, die Mädchen die zweite, die 



^kj .-L,d by Google 



2. Übersicht d. £rscheiiiungsformeii d. >iäuuerb. G. Amerika. 291 

Männer die innerste; die Kinder scharen sich in der Nähe des 
Eingangs zusammen. 

Im nördlichen Alaska, besonders in der Gegend von Point 

Barrow, dienen die Festhüiiser nicht als Sclilafstätten der Jung- 
gesellen und auch nicht als Iferhert^u der Fremden, die man 
entweder in Wohiduitten aul'nimmt oder für die man besondere 
Schneehütten errichtet. In einem Dorfe sali Murdock drei, in 
einem anderen zwei Tanzhäuser, hier küdyigi oder küdrigi 
(karrigi) genannt; die länglich -runden Gebäude dienten bei 
warmem Wetter auch als allgemeiner Piauder- und Arbeitsplatz 
der Manner, im Winter wurden sie nur zu Festen und Tänzen 
benutzt 

Im allgemeinen zeigt sich auch bei den Eskimo die Er- 
scheinung, dass das ^liinnerhaus im Rückgang ist oder wenigstens 
einige seiner Hauptei^^^enschaften zu verlieren beofinnt; stellen- 
w^eise ist es nur noch eine Festhalle, anderwärts droht es sich 
in eine gewöhnliche Dorfbadestube zu verwandeln. In Grönland 
ist es bereits ganz verschwunden, aber wenigstens die Über- 
lieferungen der Eingeborenen bezeugen noch sein früheres Dasein. 

Litt.: E Iiiott, An Arctic Province. — Jakohsen, Reise an der 
Xordwestküste Amerikas. — Boas i. Rep. Bur. of Ethuology, Waslungtou 
1884/85. — Murdock, ibid. 1887/88. 



b. Übriges Nordamerika. 

Der Nordwesten Amerikas, der für das Studium deä Klub- 
wesens und der Geheimbünde von höchster Wichtigkeit ist, bietet 
vielleicht gerade deswegen keine schlagenden Beispiele des echten 
Männerhauses, dessen einfachere Art und Einrichtung durch die 
verwickeiteren Systeme der Bünde oflfenbar verdrängt ist. Wo 
das weniger der Fall ist, erscheint es noch in ziemlich kennt- 
licher Gestalt, 80 bei den Tiinkit, die nach Ermans Zeugnis Ge- 
meindehäuser (Kajim) besitzen, die als Stätte grösserer Festlich- 
keiten, als Herberge und als gewerblicher Arbeitsplatz dienen. 
Die Küstenindianer Washingtons kennen als einzige üÜ'entliclie 
Gebäude die Potlatch-Uäuser, in denen Geschenkfeste stattfinden ; 



uiyiii^ed by Google 



292 



III. Das MänDerhaus. 



män schieint aber diese Häuser vor jedem Feste erst nea zu 
errichten. 

Weiter im Süd^ bei den kalifornischen Stimmen ist das 
Männerhaus wieder ganz bekannt, so bei den Schastika, die da- 
neben auch noch Mädchenhäuser besitzen, während andere Stämme 
nur fiebüude lür Junggesellen haben nnd Weibern den Zutritt 
streni;: unters^iszeii. Wie l)ei den Eskimo ist du.-^ Gemeindehaus 
liier ol't zuijleieli der Schwitz- und Laderaum de>: Dorfes, be- 
sonders im nördliciien Kalifornien, wo m:\n es mit dem aztelcischea 
Wort Temeskal bezeichnet; es verdient hierbei wohl bemerkt zu 
werden, dnss auch bei den Azteken die Ortschaften gemeinsame 
Badehäuser besassen, die allerdings nnr von den Ärmeren be- 
nutzt wurden. Das nordkalifomische Schwitzhaus ist die all- 
gemeine Planderstnbe der Männer und wird bei manchen Stämmen 
wenigstens im Winter als Schlafraum der Junggesellen benutzt; 
Frauen, mit Ausnahme derer, die sich der lleilkuust widmen, 
ist der i^ntritt bei Todesstrafe verboten. 

Zugleich als iSchwitzhäuser und Tempel ') linden wir die 
Ciemeindehäuser bei den i*ueblostämmen Neumexikos und Ari- 
zonas wieder. „Das Schwitzhaus", schreibt Bancroft, „erreicht 
bei den Pueblos den grössten Umfang. Jedes Dorf hat eins bis 
sechs dieser kreisrunden Bauwerke. £in grosser, halb unter- 
irdischer Kaum ist zugleich Badezimmer, Rathaus, Klnblokal 
und Kirche. Er besteht aus einer weiten Yertiefung, denn daa 
Dach ist beinahe auf gleicher Höhe mit dem Erdboden, manch- 
mal etwas hoher, und wird durch starke Pfosten oder gemauerte 
l*feiler gestützt. Rundum an den Seiten sind Sitzbänke, und 
mitten auf dem Fussboden ein viereckiger steinerner Behälter 
für Feuer, worin beständig aromatische Bilanzen verbrannt werden. 
Man betritt das Haus mit Hilfe einer Leiter durch ein Loch im 
Dach, das gerade tiber dem Feuerplatze liegt und also zugleich 
als Ventilator und zum Abzug des Rauches dient. ... In diesen 
unterirdischen Tempeln kommen die alten Männer zu Beratungen 
oder zum Gottesdienst zusammen; hier werden Tänze und Fest- 
lichkeiten, gesellige Zusammenkünfte und Tranerfeiern abgehalten. 
Gewisse Fueblosstämme haben eine Sitte, die der mancher nörd- 
licher Stämme entspricht: Die Männer schlafen im Schwitzhause 
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mit den Füssen dem Feaer zugekehrt and gestatten den Frauen 
nur den Eintritt^ wenn sie ihnen zu essen bringen.'' Die letzte 
Bemerkung zeigt, dass die Eigenschaft dieser merkwürdigen Ge- 
bäude als Schlafstelle der Männer noch nicht gänzlich erloschen 

ist. Die innere Einrichtung und die Benutzung als Badstube 
erinnert sehr an die Kussigit der Eskiiud. 

Von den Huichol-lndianern im nöi llh lien Mexiko eiwalint 
Lumholtz neben den eigentlichen Tempeiii noch grössere runde 
Häuser, tokipa (Haus aller) genannt. In der .Mitte eines solchen 
Gebäudes liegt der Feuerplatz (aco). Bei grossen Festversammlungen 
wohnen die angesehensten Gäste in diesen Häusern, die wohl 
Ableger des Männerhauses smd, nur dass sich daneben auch 
die Tempel besonders entwickelt haben, während bei den Pueblos- 
Indianem eine Trennung von Männerhaus und Tempel nicht er^ 
folgt ist. 

Bei den übrigen Indianern Nordamerikas sind \ ersumnilungs- 
häuser vielfach bekannt, doch niclit eben charakteristisch ent- 
wickelt. Die Tbchiroki z. B. besassen *;rosso Rotiindeii für Ver- 
sammlungen, lleckewelder erwähnt dergleichen Häuser, die wohl 
auch mit Schnitzereien verziert waren; wo sie fehlten, wie bei 
den Omaha, diente das Haus eines Häuptlings als Versammlungs- 
raum. Bei den Delawaren fanden nach Loskiel die Beratungen 
bald im Häuptlingßhause, bald in einem besonderen Gebäude 
statt. Die Gemeindehäuser mancher westlicher Indianerstämme 
(der Kansas, Ottowas, Osages) sind nach den Angaben Hnnters 
grösser als die gewöhnlichen Wigwams, nieist pyianiideiiföiiuig 
mit rundem, länglichem oder aditeckiijem Grimdriss. Man bewahrt 
in ihnen alles ötientlicho Eiu^piitum aul', hetritt sie nur bei (Iclo'^en- 
heit von Beratungen und lässt sie selbst in eroberten feindlichen 
Dörfern meist unberührt. Die Tinneh besitzen nach dem Zeugnis 
Morices Zeremonialhütten, die vom Häuptling und seiner Sippe 
zugleich als Wohnung benutzt werden, aber es ist nicht ohne 
weiteres zu sagen, ob in solchen Fällen der Häuptling einfach 
das gemeinsame Haus usurpiert hat oder ob hier das Ergebnis • 
irgend einer anderen Entwicklung vorliegt. Bei anderen, süd- 
lichen Stämmen scheint sich das Männerhans zu einem wirklichen 
Heiligtum unigebildet zu haben, wie bei den Assinais, deren 
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„Tempel" zugleich als Batbänser dienten; die Natchez setzten 
in ihren „Tempeln" die verstorbenen Uäaptlinge bei and unter- 
sagten den Frauen streng d^ Zutritt. 

Als bemerkenswerte Parallele ist zu erwähnen, dass bei den nord- 
östlichen Algonkinsfrtiiimeu das Schwitzbad zugleich als Besch wönmgshätte 
des Zauberers dient (üind, Tbe Labrador Peninsola II, S. 14). 

Litt.: Baneroft, The Native Raees of tbe Padfic States. — Hecke- 
welder. Indianische Völkerschaften. — Er in an i. Zschr. f. Etbnol. II. — 
Crawley i. Journ. Anthr. Inst, 24. — Waitz, Anthropologie III. — 
Morice i. Transact. Canad. Inst. 1894. — Lumholtz, Syrabolism of the 
Huichol-Indians. - Dor.spy i. Rep. Bur. Ethnol. Washington 13. — 
E. Ingersoll i. Journ. Araeric. Geogr. Soc. 1875. — Powell ebenda 1876. 
— M. Eells i. Smithson. Keport 1887. — Loskiel, ^Mission der evan- 
gelischen Brüder. — J. Bunter, Momoirs of a Captivity among the 
ludians. 



c. Südamerika. 

Die ersten genaueren Naclirichtcn über südamerikamsche 
Männerhäuser verdanken wir Martins, der beim Stamme der 
Mundrucu in Brasilien eine sehr charakteristische Form der Ein- 
richtung fand. Hier besteht ein iiemeinsames Haus (Kaserne 
nennt es Martins), das der waffenfähigen Jugend als Wachtstube 
dient, d. h. wohl, wo die Junggesellen gemeinschaftlich schlafen 
und aus ihrer Mitte nachts einige Wachtposten aufstellen; in 
Kriegszeiten verbringen alle Männer die Nacht in diesem Bause. 
Diese Yerhältnisse erinnern ganz an die im nordwestlichen Bii*ma, 
wo infolge des beständigen Kriegszustandes das Junggesellen haus 
ebenfalls vorwiegend den Charakter eines Zeutrhauses und einer 
Zitadelle antrenommen hat. Bei anderen Stämmen ist das 
liäuptlingshaus der Ort für Ratsversammlungen und Trinkgelage 
und die Herberge der Gäste. 

Eine weit reichere Ausbeute haben die Reisen Karls von 
den Steinen gebracht. Zunächst sind die „ Flötenhäuser ^ der 
Stämme am Schingu zu nennen, die nicht gerade sehr typisch, 
aber immerhin in ihrem Wesen noch recht kenntlich sind. Das 
Bakairidorf, das der Reisende im Jahre 1887 längere Zeit be- 
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wohnte, bestand aus zwei gruäsen runden iläusern. in deren 
jedem mehrere Familieu hausten, und einem kleineu leeren, 
etwag baufälligen oblongen Gebäude, das zur Zeit der Feste als 
Tanz- oder Flötenhaus (Kxato-eti) gedient hatte, aber damals 
nnr Dooh zwei RobrflÖtea enthielt. Man sah es offenbar nicht 
mehr fnr voll an, denn während sonst Franen das Flötenhaus 
der Männer nicht betreten dürfen, gingen sie in diesem Gebäude 
ungescheut ans und ein. Im Dorfe If^iü gab es drei grosse 
Familienhäuser und ein sehr ansehnliches Flötenhaus, in dem 
viele Tanzanzüge ans nistroh hingen. Diese Anzüge dienten 
einem eigentümlichen Zweck: Als .iheuils die Männer im Flöten- 
hause versammelt waren, legten einiire von ihnen derartige ver- 
hüllende 8trohanzüge au und holten unter dem lauten (ieschrei 
der übrigen Männer aus den Hütten die Speisen und Getränke, die 
dort von den Frauen offenbar bereitgehalten wurden. Hier scheint 
also der Mummenschanz des Männerhauses, auf den bei der 
Besprechung der Geheimbünde zurückzukommen ist, sogar im täg- 
lichen Leben aufrecht erhalten zu werden, falls nicht die Ankunft 
der weissen Gäste das ungewöhnliche Zeremoniell veranlasste. 
Später führten die Männer Tänze auf, denen die Frauen lern 
Idiebeu. Im Bakairidorle Knyagualit'ti hig vur dem Flötenhause 
ein hohler hemalterBauniöt<imm, der als Trommel diente; im Innern 
des Gebäudes befanden sieh Masken und Strohanzüge für Tänzer. 

Ein Dorf dei' ^ahuquü enthielt 12 nahe zusammenstehende 
Wohnhäuser und ein Flötenhans. Bei den Mehinaku fanden sich 
iu der Festhütte, dOren zwei nebeneinander liegende Eingänge 
sehr niedrig waren, etwa 20 bunte Holzmasken, ausserdem einige 
Strohbehänge und ein Schwirrholz; anf dem Boden waren zwei aus 
Erde geformte Reliefs angebracht, Leguane darstellend. Hier wie 
überall schi«i es als selbstverständlich zn gelten, dass die fremden 
Gäste im Flötenhause (,)uartier nahmen; Einwohner des Ortes 
selbst übernachten dagegen, wie es seheint, nirgends darin. 
Kleine Dörfer von weni^ren Hütten besitzen oft überhaii})t kein 
solches Gebäude. Die Frauen dürfen das Flöteidians nicht be- 
treten und an den leierlichen Tänzen der Männer, für die die 
Masken und Musikinsti'umente in diesem Hause aufbewahrt 
werden, nicht teilnehmen. 
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Männerhäuser im vollen Sinne des Wortes kann man die 
Festhiitten der Schingu-Jndianer nicht mehr nennen, d;i sie nicht 
eigentlich als A\ ohnungen der Unverheirateten dienen; dass in- 
dessen anch franz typische Formen in Südamerika nicht fehlen, 
darüber sind wir ebenialls durch Karl von den Steinen "unter- 
richtet, der bei den Bororo von S. Lourenco die Einrichtung ia 
voller Blüte fand. „Der Mittelpunkt des Bororö-Daseins", schreibt 
er, „ist das Baito, das Männerhaus, und neben dem unglaublich 
geräuschvollen Leben, das sich hier Tag und Nacht abspielt, 
sind die FamilienhüUen kanm etwas mehr als der Aufenthalt 
für Frauen und Kinder. Die vereinigten Männer heissen aroe 
und zwar mit besonderer Rücksicht auf die gemeinsame Jagd. 
In den, man darf ohne viel Übertreibung sagen, fast jeden Tag 
und jede Nacht im Baito erschallenden und weithin hallenden 
Gesängen ist ar(u^ nicht das dritte, sondern das zweite Wort; 
denn die (iesänire enthalten Aufzähhingen von Tieren und Dingen, 
deren jedem, sobald es genannt ist, mindestens ein aröe folgt. . . . 
Der Stamm macht den Eindruck eines aus Jägern zusammen- 
gesetzten Männergesangvereins, dessen Mitglieder sich verpflichten, 
solange sie nicht etwa 40 Jahre alt sind, nicht zu heiraten, 
sondern in ihrem Klubhaus miteinander zu leben. Die älteren, 
mit Familie versehenen Genossen sind die angesehenen Träger 
von Amt und Würden und können deshalb auch nur wenig Zeit 
zu Hause zubringen; sie nehmen an deti JaLjdausflügen Teil oder 
haben im Klubhaufj zu wirken, wo sie l'ür < hdnnnjr soriren, die 
Gesänge leiten und an den beschäftitneii Tairen auch an dem 
Essen teilnehmen, das die Frauen Innschicken." Jeder Mann 
hat im Baito seinen bestimmten Platz, der sich nach der Lage 
des Wohidiauses seiner nächsten Verwandten richtet. Wer nicht 
auf Ja|^ ist oder der Ruhe pflegt, beschäftigt sich mit gewerb- 
lichen Arbeiten, wobei oft grosse Ausdauer und Sorgfalt ent- 
wickelt wird. Für die geschlechtlichen Bedürfnisse der Jung- 
gesellen wird in der Weise gesorgt, dass man gewaltsam einzelne 
Mädchen ins Männerhaus entfährt, wo sie dann mehreren zu- 
gleich als Geliebte dienen und Pfeile als Ocsclienke erhalten, die 
sie an ihren Bruder oder Avn Bruder ihrer Mutter abliefern. 
Diese Mädchen verheiraten sich nicht mehi* au einen Einzelnen ; 
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bekommen sie Kinder, dann gelten alle Bewohner des Männer- 
hauses gemeinsam als Vater. Wir haben hier also eine Üeber- 
gangsform von der freien Liebe der Jugend 2ar Prostitution oder 
doch zur Gmppenehe, ähnlich wie auf den Neuen Hebriden 

(S. 2B6). 

Aus aiuleni 'reilni Sütlauierikaö sind so aiisgezeicliuote Bei- 
spiele lies» Männerliauses bisher niclit Ijekantit gewordtMi. In 
Guayana besitzen viele Stämme Zauberhiitten, in denen die 
Zauberk läppern aufbewahrt werden und der Medizinmann sein 
Wesen treibt; häufig sind ausserdem eigene Unterkunftsstätten 
für Fremde vorhanden. Brett erwähnt auch gmsse Häuser für 
Ratsversammlungen der Männer. Eine besondere Entwicklungs- 
form des dem Männerhause zu Grunde liegenden Gedankens findet 
sich nach Sievers bei den Arhuaca-Indianern der Sierra Nevada 
de Sta. Marta in Kolumbien: Hier hat jede Familie zwei Häuser, 
die sich gegenüberstehen, eins für den Mann und eins für Frau 
und Kinder. Die Sitte, die strentr eingehalten wird, verlangt, 
dass niemals zwei Erwachseue verschiedenen Ge&chkchtes zu- 
gleicli in einem Hause weilen, und so verlässt z. B. der Mann 
sofort die Hütte, wenn die Frau hineintritt; hier ist also, ganz 
nach der Art vereinsamter Naturvölker, eine Idee bis au£5 äusserste 
dorehgeführt, ohne dass wahrscheinlich noch eine klare Erkenntnis 
der Grundursache vorhanden ist. 

Utt: Spix u. Martius, Reise inBruilien III. — Martins, Rechts- 

zustand unter den Urbewohnera Brasiliens. — v. d. Steinen, Unter den 

Naturvölkern Zcntral-Brasiliens. — Joest i. Intern. Ardiiv f. Ethii. V, 
Sappl. — Im Thurn, ludiiins of Guayana. — Brett, The ludians Tribes 
oft Guayana. — Srhnnhurgk, Keisen in Briti;$ch'Guayana. — Sievers 
i. Zscbr. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 21. 



H. Afrika. 

Wenn schon die allerdings sporadische Verbreitung des 
Männerhauses durch ganz Amerika ein ausgezeichneter Beweis 
für die tiefen, durch die ganze Breite der Menschheit nachweis- 
baren Wurzeln dieser Eiiuichtung ist, so ergänzt die grosse Zahl 
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afrikanischer Zeugnisse das Bild in vortrejflicher Weise und 
schliesst den Gedanken vollends aus» dass die Zustände, die das 
Männerhans entstehen lassen, nur einer bestimmten Rasse oder 

Kulturetrömung eigen wären. An und für sich sollte man in 
Afrika nicht viele Spuren dieser Zustände erwarten ; das Vor- 
wiegen des l'eldliaues mit .meiner Hecjünstigung des Familienlehens 
einerseits, die wenigstens an tler Westküste zahlreichen Geheim- 
bünde andererseits müssen zwcü'ellos auf die alte Form zer- 
störend wirken, und die beständigen Völkerströmungen, die die 
Hochebenen des Innern durchUaten, sind auch nicht geeignet^ 
die Erhaltung uberlehter Daseinsformen zu fördern. Dasselbe 
gilt vom Islam, der bereits umfangreiche Gebiete Afrikas be- 
einflusst bat und durch seine charakteristische Art der Trennung 
der Geschlechter andere Systeme überflüssig macht; an die Stelle 
des Männerhauses tritt bei ihm die Moschee und der Bazar. 

Trotz alledem kann mau, wenn man nach Beispielen des 
Mäimerhauses in Afrika sucht, stellenweise noch eine reiche 
Ernte halten. Auch dort, wo es in seiner äusseren Form nicht 
besteht, wie bei den meisten Nomadenvölkern Ost- und Stld- 
afrikas, liegt das mehr an nebensächlichen Umständen, denn die 
Grundverhältnisse, aus denen es zu erwachsen pflegt, sind auch 
hier noch vielfach in der kenntlichsten Art erhalten. 



a. Nordafrika, 

Oe«4en\värtig stehen sich in XordalVika, von den der Ivasse 
nach ganz j.'emi>rhton Städtern abgesehen, zwei Ilauptgruppen 
von Einwohnern gegenüber, die Araber und die Kabylen. Die 
letzteren, die Gebirgsbewohner, sind die ältere Schicht der Be- 
völkerung, die freilich selbst in früherer Zeit wieder aus der 
Mischung verschiedener Elemente entstanden und vielfach durch 
die Araber beeinflusst ist. 

Diese ältere Bevdlkerangsschicht nun kennt das Männer- 
haus und hält stellenweise mit Zähigkeit an dieser Einrichtung 
fest. Die meisten Kabylendörfer Algeriens haben am Eingang 
eine „Dschemäa", ein A'ersammlungshaus für die Männer, wo 
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diese ihre Beratnngen abhalten und auch sonst zum Gesprach 
zusammenkommen, in der Regel eine Halle mit Steinbänken. 
Das Wort Dschemäa bedeutet eigentlich die Männervecsammlung 
als solche, die in den ganz demokratisch eingerichteten Ge- 
meinden der Kabyk'u von grosser Wichtigkeit ist, und erst im 
abgeleiteten Sinne das Gemeindehaus. Die von mir besuchten 
Kabylendörfer bei Tisiusu luitten keine derartigen Gebäude: die 
Dschemäa wurde hier auf einer Terrasse bei der Moschee abge- 
halten. Nach der Angabe Leclerqs stehen bei den we.stliclien 
Kabylen die Gemeindehäoser in der Mitte der Dörfer und sind 
etwas grosser als die übrigen Gebäude. 

Man konnte freilich zweifeln, ob diese Yersammlnngs- 
gebände unmittelbar mit dem Männerhause etwas zu thun 
hätten, aber glücklicherweise liegt vom Stamme der Djebala im 
nördlichen Marokko eine Schilderung des Gemeindehau^ses und 
Keiner Einrichtungen vor, die alle Ungewissheit über diesen Zu- 
sammenhang beseitigen muss. Das Gebäude heisst hier beVt- 
e^-^ohfa; die Gemeindevcisammlnng, die auch hier Djeraaa ge- 
nannt wird, scheint nicht durchweg in diesen Gebäuden zu 
tagen, ebensowenig die grösseren Djemaas ganzer Stämme,^ die 
zuweilen zusammentreten und das einzige Element der Ordnung 
in der allgemeinen Anarchie sind. Die beit-e9-9ohfas sind viel* 
mehr echte Junggesellenhänser und zugleich die Arsenale der 
Dörfer, in ■ denen man die Munition aufbewahrt. Die unver- 
heirateten Männer, mit Ausnahme der Gelehrten, bilden eine 
kleine schlagfertige Trnppenmaclit, die im (lemeindelians ihren 
Mittelpunkt hat und wohl auch ilie Uewacliung des Dorfes 
übernimmt. Dem ausserordentlicli tiefen Stande der Geschlechts- 
moral entsprechend ist das [)eit-e9-^<ohla zugleich der Schauplatz 
wilder sinnlicher Ausschweifungen, an denen sich weibliche 
und männliche Prostituirte beteiligen; die weiblichen werden 
formlich gekauft und gelten dann als gemeinsamer Besitz 
mehrerer Junggesellen. Übrigens sind die Djebala stark 
arabisiert und werden von den echten Kabylen ihrer Unsittlich- 
keit wegen gründlich verachtet. Über die Zustände bei den am 
wenigsten von der Kultur berührten Kabylenstämmeu des 
Ivif u. s. w. ist leider sehr wenig bekannt. 




300 in. Das Hännerhaas. 

Im Anschluss an diese uordalrikaiiischen Verhältnisse mag 
auf die Zustände des alten Ägyptens hingewiesen seii^, die die 
• Yermatung sehr nahe legen, dass viele Tempel dieses Landes 

ans echten MännerhUusern hervorgejirangen sind. Die Tempel 
waren in der ältesten Zeit nicht nur die religiösen und kultur- 
ellen Mittelpunkte der kloiiuMi (l;iu<\ in die Ägypten rticl, 
sondern zugleich die Festungen und Arsenale. An der .Spitze 
der Tempel standen Oberpriester, die in Memphis ^Oberste der 
Arbeiter", in Mendes „Oberste der Krieger* genannt wurden, 
also doch wohl als Führer einer gewerbthätigen oder kriegs- 
tuchtigen Männergruppe galten; der Gedanke liegt nahe^ dass 
diese Arbeiter oder Krieger einfach die unverheirateten Männer 
des Stammes waren, die das Heiligtum und Arsenal bewachten 
und in der ältesten Zeit auch bewohnten, nnd deren Leitung 
naturgemiüss dem Tempelpriester zufiel. 

Litt.: Doutto, Les Djebala du Haroc. — Leolerc], De Mogador k 
Biskra. — Wiederaann, Ueligion der alten Ägypter. 



b. Westafrika. 

Die Westküste Afrikas ist das eigentliche Verbreitungsgebiet 
der Geheimbünde, über deren Zosammenhang mit dem Männer- 
haus kaum ein Zweifel bestehen kann; die Erscheinung, dass 

der ältere und einfachere Zustand von diesen Weiterbildungen 
zersetzt mh^r üherwuehert worden i^t, lässt sich denn auch viel- 
lach beobacliten. Aber (hmcben tanelit doch immer wieder das 
Mäunerhaus in mehr oder weniger typischer Gestalt auf, wie 
das eine kurze, ' von ^'ord nach Süd fortschreitende Übersicht 
zeigen mag. 

Rat- oder Palaverhäuser finden sich im Uinterlande von 
Sierra Leone in jedem Dorfe. Es sind rande, einstöckige, rings- 
um offene Gebäude, Burri genannt^ wo alle Gerichtsverhandlungen 
(Palaver) und Beratungen der Dorfbewohner abgehalten werden. 

Matthews erwähnt auch kleinere Rurris für Knaben, in denen diese 
lesen lernen; möglicherweise ist das ein Rest desSystenis der Alters- 
klassen, der durch den Eiutluss des Islam neuen Zwecken angepasst 
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ist. Weiter im Inneru bei den Mandingo (Malioke) scheint eine 
Spaltung deii Männerhanses eingetreten m sein, soweit darüber 
vorläufig Klarheit xa erlangen iät: Hier dient die Wohnnng 
des Ortsvorstehers, Bai ahn oder Balu genannt, anscheinend oft 
gleichzeitig als Rathaus, daneben aber besitzt jeder Ort eine 
Art grosser Bfihne oder Plattform, Bentang, die als öffentlicher 
Versammlungs- und BeratungspKitz benutzt wird, wo sich die 
Mttssigt^ängei .iufhalteii , (ieschäfte geschlossen und Gerichtsver- 
liaiidhingen abgehalten werden; auch die Fremden hegeheu sich 
zunächst hierher, Ins «ie jemand nacli si-inem Hause eiidadet. 
Wettkämpfe und Tänze wenh n hier abgehalten, vor allem aber, 
was sehr bedeutsam ist, steht der Mumho Djumbo, der Schreck- 
teufel der Gelle imbündler, in enger Beziehung zum Bentang. 
Als Schla&telle scheint es hier nicht zu dienen, dagegen wird 
erwähnt) dass wenigstens im Hochsommer fast alle Männer nicht 
wie die Frauen in Hütten, sondern unter Bäumen auf dem 
Dorfplatz schlafen. Stellenweise vertritt übrigens der Dorfplatz 
ganz das fehlende Bentang. 

Im Togolande scheint die Sitte, dass die Junggesellen ge- 
sondert scldafen, weit verbreitet zu sein, ^vje ich aus mündlicljen 
Angaben eines Missionars entnehme. Die Palaver werden meist 
auf öffentlichen Plätzen abgehalten, doch giebt es auch hier und 
da Gemeindehäuser, so im Adeleland, wo sich diese Gebäude 
mit viereckigem Grundriss sehr deutlich von den gewöhnlichen 
runden Hütten unterscheiden. Ein Rathaus sah Kling auch in 
Datukpame; in Kpando lag dagegen eine Palaverhalle neben 
dem Häuptlingshaus. Besondere Häuser, die als Herbergen für 
Fremde dienen, scheinen in den meisten Orten vorhanden zu 
sein, wenn sie auch selten so gross sein mögen, wie die langen 
Giebelhäuser mit zahlreichen lunemäumen, die Klose in 
Kwamikrum beobachtete. 

Im Hinterlande von Bonny sind di(? Couko- oder Juju- 
häuser, die sonst ganz den Typus des Männerhauses haben, 
Eigentum geheimer Gesellschaften oder Klubs; auch in Kalabar 
scheint das städtische Gemeindehans in enger Beziehung zu den 
Geheimbünden zu stehen. Von den Bube auf Fernando Poo er- 
wähnt dagegen Baumann Gemeindehäuser, die an den Dorfplätzen 
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stehen und wlhrend des Tages als allgemeiner Anfenthaltsort 
der Dorfbewehner dienen; die Wohnstiitten werden eigentlich 
nur als Kftchen und Schlafstellen benutzt. 

Ein wahrhaft klassisches Gebiet des Mannerhauses bildet 

das Hinterland von Kamerun bis }]inül)er ins Kongobecken-, als 
glänzendes Seitenstürk zu den V(»rkoinmuisseii in Melanesien, 
in Birma mid bei den Bororo Brasiliens ist diese Krscheinunizs- 
form von unschätzbarem Werte für die vergleirhonde Forschung, 
die ja nur mit Hülfe der vereinzelten hellen Punkte auch die 
mangelhaft beleuchteten Züge enträtseln kann. Eine Besonderheit 
des Kamerungebietes ist es, dass die Mannerhäuser sich ver- 
wiegend zu Wachtlokalen ausgebildet haben, wo die jüngeren 
Krieger die Dorfwache halten; auch das hat ja seine Parallelen, 
besonders in Birma und bei den Mnndracu Brasiliens. 

Natürlich gieht os aucli liier allerlei Üebergänge und uu- 
vollkommene Formeu. Die Dualla im Küstenlande bauen ihre 
Gehöfte derart, dass sie an der Durfstr.t^se «rrosse Hütten für 
die Männer errichten, dahinter kleinere lür die Frauen; hier hat 
also jede Familie im engsten Kreise die Trennung der Ge- 
schlechter äusserlich durchgeführt. Ähnlich sind die Dörfer der 
Balong gebaut. In der Gegend von Batanga erscheint dageg^ 
schon in der Mitte der Dorfstrasse das Fetisch- oder Gemeinde- 
haus, dessen eine Seite, wie so merkwürdig oft bei den Münner- 
häusem, vollständig offen ist; als Firststütze erhebt sich am 
Eingang eine bemalte Säule mit Götzenbild. In einem Falle 
bestand diese Säule aus Basalt. 

Die Dörfer der Banyang nördlich vom Kamerunberghmd 
haben an jedem Ende ein Gemeindehaus, das an der dem Dorfe 
zugekehrten Seite oft nur eine halbe Wand besitzt, also auch 
teilweise offen steht. In einem dieser Häuser sah Oonrau einen 
neuen Fetisch^, aus allerlei buntbemalten Schnitzereien bestehend, 
den die Dorfbewohner für schweres Geld von einem benach- 
barten Stamme gekauft hatten. Zintgraff fand auch mehrfach Über- 
gänge zum Langhaus; Häuptlinge ndt starker Familie erbauen 
ihre Gehöfte in der Art, das zwei Reihen von Frauenh&useiTi 
einander geschlossen gegenüberliegen und an beiden Enden duicli 
(^uer vorgebaute Männerhäuser verbunden sind; auf diese 
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Weise entsteht ein Hof, den eine gescMosaene Gebäudemasse 
umgiebt. Manchmal ist auch nar ein Männerhans vorhanden, 
nnd die zweite Schmalseite bleibt offen. 

Über die Verhältnisse bei den Yannde berichtet Zenker: 
^Das Yannde 'Land ist ein reich bevölkertes, seine Dörfer sind 
aul grossen ireien PHitzcii ürrichtet und bestehen je nach der 
Grösse der Häuptlinge aus 10, 20 Iiis 50 Hütten, welche nicht, 
wie hei den Nkiinil)a und Kasjua, zusammenhängend sind, 
sondern in einer Reihe frei stellen. Am Anfange des Dorfes 
erhebt sich eine grössere Hütte, welche zum Aufenthalt der 
Dorfwache und der fremden Gäste, sowie als allgemeiner Yer- 
sammlungsramn der Dorfbewohner dient. In der Nähe dieser 
Hütte befindet sich nnter einem schützenden Bache die Signal- 
trommel.^ Häufig ist das ganze Dorf nur die Siedelnng eines 
einzigen wohlhabenden Mannes, der für jede seiner Franen eine 
besondere Hütte und ausserdem ein Männerhaus für sich und 
seine (laste errichtet hat. „Im grossen Männerliaus", sagt 
Zenker bei einer anderen Geh^genheit, „sind (dt l>is 30 Betten 
aufgestellt, zwischen welchen i'ag und Nacht Feuer glimmt. An den 
Wänden sind auf hölzernen Gabeln Bündel von Speeren nieder- 
gelegt; zwischen den Bambusstäben derselben werden dieHauniesser 
gesteckt. An den recht hübsch geschnitzten Mittelpfeiler werden 
die Flinten angelegt-, desgleichen die Munitionsbeutel, Pnlver- 
flaschen nnd die an ihnen befestigten Medizinhömer, welche 
zum Schutz gegen Regen mit einem Wildkatzenfelle bedeckt 
sind. Auch fehlen mehrere lange Pfeifen nicht, deren Kohr ans 
der Rippe eines Pisangblattes hergestellt ist. Als besonderer 
Schmuck des Innern sind oft an der Rückwand einige bunte 
geschnitzte Bretter angebracht, eine Mittellinie bildend; diesell>en 
zeigen schwarz-weiss-rote Muster von symmetrischen Figuren und 
Strichen. Sonst befindet sich keinerlei Schmuck im Hause. 
Unter dem Dache werden audi Schädel von Kleinwild und ver- 
zehrten Hunden oft in grosser Zahl angebracht; grössere Schädel 
werden auf das Dach gelegt, wie die von Büffeln, Antilopen, 
Schweinen und Affen, nm dadurch den durchziehenden Fremden 
zu zeigen, dass der Besitzer dieses Weilers ein glücklicher und 
grosser Jäger ist. . . . Unter einem kleinen Sohutzdach oder im 
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Männerhause befindet sich die Signaltrommel, welche zum 
Telegraphieren dient^. Dominik, der diese Schilderung im all- 
gemeinen bestätigt, fägt hinzn, daas die Borfleute (wohl die 
Männer) gemeinsam im Männerhaus essen, wobei jeder Fremde 
ohne weiteres mit zulangen kann, und dass der Häuptlin«; hier 
eine Art Tabakskollegium hält. Es ist gewiss merkwürdig, wie 
gewisse Züs^e in allen (ieliiett ii wiederkehren I Die geschnitzten 
PleiltM- und licnialtiMi Wiindo, das Aufbewahren der WaflVn. die 
Auöstlnnüi'kunij mit Schädeln, die iremeinsanien Mahlzeiten, 
Trinkgelage und llauchversammlungeu wiederholen sich immer 
wieder, mag mim nun indonesische, melanesische, amerikanische 
oder afrikanische Verhältnisse ins Auge fassen. Und doch 
gleicht wieder nie ein Fall ganz dem anderen. 

Bei den östlich von den Yaunde wohnenden Baue herrschen 
ähnliche Zustände wie bei diesen. „Auffallend,^ schreibt Kund, 
„ist eine in der Mitte der Borfstrasse, meist auf einem Unter- 
bau von Lehm errichtete j^'iössere Hütte, welche mit mehreren 
Thüröffnungen versehen ist und im Innern ringslienim an den 
Wänden Lagerstelleii enthält. Diese Hütte, welciie stets lligen- 
tura des Häuptlings ist, dient nicht allein als Beratungsort für 
die inneren Angelegenheiten eines Dorfes, sondern auch als 
Unterkunftsort für durchziehende Händler und Fremde. Man 
findet ausserdem in jeder dieser Hutten die zu öffentUchen Ver- 
gnügungen zu benutzenden Musikinstrumente und verschiedene 
Spiele, ähnlich unserem Damenbrett. ^ 

Unter den Bewohnern des Hinterlandes von Gabun sind 
besonders die Fan (Pahuin) als solche zu nennen, die Gemeinde- 
häuser besitzen. Auch hier bestehen die Dörfer meist aus einer 
lanf^en Strasse, und die Männerhäuser liegen entweder in der 
Mitte dieser Strasse, oder an beiden Enden. In einem Dorfe, 
das Lota schildert, befand sich das eigentliche Gemeindehaus in 
der Mitte, an jedem Ausgange des Dorfes aber lag ein Wach- 
haus; das wäre also eine der so ungemein häufigen Spaltungen 
der Grundidee. Die Aduma besitzen ebenfalls Wachhänser. Von 
den Mpongwe erwähnt Burton ein Palaver- oder Klubhaus, Nam- 
polo genannt, in dessen Innenraum beständig ein Feuer unter- 
halten wurde. Die Dörfer der Mayumba, nSrdlidi vom unteren 
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Kongo, ähneln denen der Fan, denn aach bei ihnen befinden 
sich Wachlokale, die zngleich als Palaverhänser dienen, an beiden 
Enden der langen Dorfstraase; es sind allerdings nicht viel 
mehr als einfache Schntsdächer, nnter denen beständig ein Feuer 
brennt. Aus älterer Zeit endlich erwähnt Dapper von der 
Loangoküste „Weiiihäuser** der lliiu}>tliiige, in deiieu sie mit 
ihren Leuten (4elage hielten und kleinere Hechtssarhen ent- 
srlii» ilen; auch diese Gebäude sind wohl als Abkümmlinge der 
Mäunerhäuser zu betrachten. 

Lift.: Kund u. Zill tgraff i. Mitt. a. d. deutschen Schutzgeb. I. — 
Kling ebenda II. — Zenker ebenda IV u. VIII. ~ Klose ebenda IX. 

— Conrau ebenda XII. — Seidel i. Globus - Cum au i. (ilobus74. 

— Tour dn Monde löy.>. — Mungo Parks [{eisen im Innern von Afrika. 

— Ehruiann, Neueste Kunde von Afrika I. Dapper, Afrikaensilie 
Gewesten II. — Scott EUiutt i. Juuru. Authrop. lust. 23. — Bauuiunu, 
Fernaudo Poo. — Matthews, Reise nach Sierra Leone. — Häbbe> 
Schleiden, Bthluplcn. — Dominik, Kamerun. 



c. Inuerafrika. 

Vereammlungshäuser, die oft an den Seiten offen waren, 
traf Thonner häufig bei den Uferbewohnern des Mongala, eines 
rechten Nebenflusses des mittleren Kongo; stellenweise wurde 
in diesen Häusern auch die Salzbrennerei ausgeübt. Nicht ganz 
klar ist die Angabe Thonners: „Manche Häuser bestehen aus 
tHiiciii sülchen an den Seiten offenen Wohn- oder Zusammen- 
kunftsraum und einem geschlossenen Schlafraum." Es wiid sich 
hier wohl um eiue \'ei> :li!iielzung des Männerhauses mit dem 
Fraueuhause und nicht, wie man an sich wolil vermuten könnte, 
um Junggeselienhäuser mit Schlafstätten handeln. 

Am Ubangi finden sich bei manchen Stämmen Beratungs- 
hätten, andere, wie die Sangos, haben nur Schatten dächer, unter 
denen man die Fischnetze aufbewahrt und wo die Männer zum 
Rauchen und Trinken zusammenkommen. Bei den Bandjtri 
liegen mitten in den Dörfern quadratische Erdaufwurfe von 
ly, m Höhe und 25 m Seitenfläche, wo sich ebenfalls die 
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Männer versammeln und ihre Zechgelage abhalten. Diese Er- 
höhungen oder Plattformen als Ersatz der Mannerhaoser finden 
sich in allen Erdteilen wieder, aber man wird in jedem einzelnen 
Fall zu erwägen haben, ob es sich hier thatsäcUich nm ver- 
einfachte nnd verkfimmerte Hänser handelt, oder ob die Er- 
scheinung auf den gewöhnlichen Dorfplatz zurückzuführen ist, 
den man durch Aiilsclintt i liefen oder Tribünen erhöht und zu 
einem würdigen \ ersaniinlmursnium umgestaltet hat. Die „Dubus*" 
im südlichen Neuguinea ^in l wohl aus Häusern hervor<zegangen, 
von den Erdhügeln der Bandjlri lässt sich das nicht mit Ge- 
wissheit sagen. 

Eigenartige Zustände hen'schen in der Gegend von Leopold- 
ville am Stanley-Pool. Offenbar unter dem Einflüsse der Geheim- 
bande, die hier sehr mächtig sind, den grossten Teil der 
Bewohner umfassen und dgene Häuser besitzen, ist die Bedeutung 
des Männer- und Versammlungshauses zurückgegangen, und «war 
in einer AVeise, die auch anderswo zu beobachten ist: Aus dem 
Zusaninienkunftsürt der Männer hat es sich in ein Knaben- 
haus verwandelt. Schon nach den ersten Kinderjahren verliisst 
hier der Knabe die Frauenhütte und ireseilt sich zn den andern 
Knaben, die gemeinsam in einei* grossen liütte (Mbonge) wohnen; 
hier erhalten sie von den Frauen Nahrungsmittel und kochen 
die Speisen mit Hilfe des Holzes, das sie sich selbst aus dem 
W9.1de holen. Der Aufenthalt im Mbonge währt so lange, bis 
der Knabe im stände ist, sich selbst eine Hfltte so bauen. Hier 
ist also statt der Altersklasse der mannbaren Jngend, die nnr 
in den Geheimbünden noch kenntlich hervortritt, die der nn- 
erwachsencn Knaben stärker betont. Das Knabenhaus scheint 
auch als Herberge benutzt zu werden, wenigstens übernachtete 
Bontlcy in einem solchen und hatte sich über die Aufnahme 
und ^'erpüegunf? nicht zu beklagen. 

Da SS die Mbonge, die Knabenhütten, wii klich aus dem 
Männerhause hervorgegangen sind, wird durch die Verhältnisse 
bei den Sandeh am oberen TJbangi bestätigt. Die öffentlichen, 
auf dem Dorfplatz stehenden Yersammlungsgebäude heissen hier 
Mbanga* Daneben giebt es nach Schweinfurth's Angabe noch 
kleine thönerne Schlafhäuser für Knaben, was vermuten lässt, 
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dasa aaoh hier die jugendlichste AlteiaUasse einigermassen orga- 
nisiert ist. Allerdings sollen nnr die Kinder der Vornehmeren 

in derartigen Häusern schlafen, und die Einrichtung soll hindeni, 
dass sie zu tiüh mit dem anderen Geschlecht in Verkehr treten. 
Wenn Schweinfurth darin recht hat, wie tlas von einem so vor- 
züglichen Beobachter nicht anders zu erwarten ist, so würde 
hier eine weitere eigenartige Umbildung der alten Sitten erfolgt 
sein, iüinlich wie bei den Mädchenhänsem auf Luzon (S. 274). 

Noch weiter nördlich, in Wadai, findet sich der bemerkens- 
werte Name Deballe fßr Fremdenhänser. Über die öffentlichen 

Gebäude für Jünglinge, Männer und Greise, die ausgezeichnete 
Beispiele dift'erenzierter Männerhäuser sind, ist schon bei der 
Betrachtung der Alterskliii^seii iuislühilich gesprochen worden. 

Aus dem südlichen Kongobecken liegen kaum Nachrichten 
über das Mänuerhaus vor; erwähnenswert ist indes die Angabe 
Wissmanns, dass bei den Bainba die Versammlungsplätse, anf 
denen anch das allgemeine, mit reli^öser Hingebung betriebene 
Hanfranchen stattfindet, vor den Häuptlingshäusern liegen. 

Am oberen Saiiil»e^i fand Hulub Berat ungshütten im Marutse- 
Reich bei den Koschi und Kosana. Es waren niedere Rund- 
hütten mit kegelförmigen Dächern, eigentlicli imr Schatten- 
dächer auf Pfählen ohne öeitenwände. In der Residenz des 
Marutsekönigs war auch ein grosses Rathaus in einem eigen- 
tümlichen Stil errichtet, den Holab auf portugiesischen Einfluss 
znrackfnhren möchte; das Innere war ganz leer, nur die grossen 
Kriegstrommeln wurden hier aufbewahrt. Wenn der König Rats- 
versammlung hielt, setzte er sich auf einen niederen Holzstuhl, 
der für ihn herbeigetragen wurde, während die Würdenträger 
rings im Kreise niederhuckten. Es ist da>s zugleich ein interes- 
santes Beispiel, wie sich unter dem Kinlluss der despotischen 
Kegierungsform das ursprünglich aligemein zugängliche Männer- 
und Beratungshaus in eine Art Sitzungssaal des Krourats um- 
zuwandeln vermag. 

Litt,; Bentley, Life ou tlie Coiiyu. — lio Ras i. Tijdsclir. Nederl. 
Aardrijksk. (ieu. II S., IV. — Wissuiauu, Im lunem Afrikas. — 
Thonner, Im afrikanischen Urwald, — Thonner i. (ilobus 72. — Du- 
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breucq i. Bull. Soc. R. Oiogr. d'ÄiiTers 1898. — Holnb, Caltu»ki«e 
des Harutae-tfambundamches. — Scliweiiifurthf Im Henen von Afrika. 



d. Ost- und Südafrika. 

Im östlichen und südlichen Afrika ist die Einrichtung des 
Männerhauses vorwiegend bei den ackerbauenden Stämmen za 
linden. Die unsteten Buschmänner, die oft kaum wirkliche 
Wohnhütten besitzen, kennen es nicht, ond die Hirtenstämme, 
mögen sie nun den Hamiten, den Niloten oder den Kaffem an- 
gehören, haben wohl teilweise das System der Altersklassen 
hoch entwickelt, aber das Männerhaiis als äusserer Ausdruck 
dieser Verhältnisse ist ihnen fremd oder doch in wenig charak- 
teristischer l^trm vorhanden. Ob z. H. die Fremdejiliüuser, die 
sich in den Dörfern der Galla finden, als Alikönimlinse des 
Männerhauses zu betrachten sind, ist schwer zu ents* lieiden. 
Den Galla dient übrigens oft auch ein abgesonderter Teil des 
Wohngebäudes als Fremdenzimmer. 

Die Wapokomo am Tana, einer jener ecliten Negerstämme, 
die bis jetzt den Völkerilaten der Wanderhirten noch leidlich 
stand gehalten haben, besitzen dagegen eine ganz typische Form 
des Männerhauses. Nach den Angaben Denhardts bleiben hier 
die Knaben nur bis zum 12. Jahre bei der Mutter, worauf sie 
bis zu ihrer Verheiratung in einer grossen , ausschliesslich für 
die jungen Männer bestimmten Hütte leben. Ganz ähnlich liegen 
die Verhältnisse nach Raumann l)ei den Wabondei, nur dass 
hier das ^lännerhaus noch Seitenschüsslinge getrieben hat: Auch 
die Wabondei haben für junge Männer besondere ilütten, in die 
sich die Knaben mit dem 12. Jahre begeben, ausserdem aber 
Wachthäuser an den Dorfeingängen, wo sieh nachts stets ein 
Teil der Krieger aufhält; überdies finden sich hier als beachteas- * 
werte, auch anderwärts wiederkehrende Parallelen zu den Jung- 
gesellenhäusern ganz ähnliche Mädchenhänser, die von den 
Mädchen ebenfalls im 12. Lebensjahre bezogen werden. Das 
Gebäude für die Junggesellen fährt, wie Dale mitteilt, den Namen 
Bweni; es enthält ausser der gehörigen Anzahl von Bettstellen 
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keinerlei innere Ausstattung. Das Breniihülz für das beständig 
im Hause brennende Feuer wird von den Müttern der jungen 
Leute geliefert, und zwar spendet jede Mutter täglich ein Holz- 
scheit. Am Morgen gehen die Jünglinge nach den Wohnungen 

ihrer Elteru, angeblich „um ihr Gesicht zu waschen". Ganz 
freier A'erkchr zwisclien <len Tiisassen des Junggesellen- und des 
Mädchenhauses scboint nicht zu bestehen, doch besuchen sich 
Knaben und Mädchen !j;elegeutlich dos Abends truppweise, um 
miteinander zu plaudern. 

In dieser typischen Gestalt scheint das Männerluius in Ost- 
afrika auch bei den ansässigen Stämmen nicht überall vertreten 
zu sein; um so häufiger sind die Vei'sammlungshäuser, deren 
Verwandtschaft mit dem Männerhanse hier wohl so wenig zu 
bezweifeln ist, wie anderwärts. Bei den W ad ige sah Baumann 
dergleichen Gebäude meist in der Mitte jedes Dorfes auf einem 
Aschenhaufen errichtet; die gemeinsamen Trinkgelage der Männer, 
i li. bei den Wadigo sehr häufig stattfindeu, scheinen jeduch nicht 
m <iie.<en Häusern abgehalten zu werden. Eine Keihe von An- 
gaben über Yersammlungshänser verdanken wir 8tuhlm<nin. 
3,Zwischen den Wohnhäusern," berichtet er von den Wawamba, 
„stehen wenige, mit 5—6 grossen Eingängen versehene oder 
ringsum offene Hütten, die den Männern Schutz vor der Sonne 
gewähren, wenn sie sich zu geselligem Klatsch zusammensetzen, 
oder worin die Weiber das £s8en kochen. Sowohl in diesen 
Gebäuden als auch im Schatten von Bäumen findet man eine 
eigentümliche Art von Ruhebänken.^ Ahnlich ist es bei den 
A-Lur; „l.berall zwischen den Ilüttcii werden einfache Sonnen- 
dächer errichtet, unter denen bri Tnije zuweib>n trcko« lit wird; 
auch dienen sie zu \ crsaninilungen. iür dii' keine l.jc.-nnilfrt'n 
Käumlichkeiten existieren." In den Dörfern der Wassanguia 
iiuden sich nur eins oder zwei dieser S(jnnendächen Die A\'ahoko 
erbauen die AV^ohnhäuser iiirer Ortschaften, in zwei ziendicii regel- 
mässigen Reihen. „Extrahatten dieuen zum Kochen oder zu ge- 
selliger Vereinigung. Sie bestehen aus einem runden Kegeldach, 
<las ringsum durch Pfahle — je 3 — 5 zu einer Gruppe vereint 
— gestützt wird. >[an sieht aber auch einfache Sonnendächer, 
die nur aus einem roiien, auf vier Stangen ruhenden Verdeck 
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bestehen.^ Sorgfältig gebaute, an den Seiten offene Versammliuigs- 
hütten, in derem Innern sich Ruhebänke befinden, besitzen auch 
die Wambaba; im Dorfe Bewau befand sich eine von besonders 
grossem Umfange, „eine Art Dorfkasino. Man sitzt darin anf 
den zahlreichen Rnhebänken, raucht, schwatzt oder klopft Rinden- 
stotFe''. Sehr einlach mid die Sonnendächer bei den Waholi. 
Durchaus eigenartige Verhältnisse lierrschen bei ilen Latuka, die 
schon zu den Mlstämmen zu rothnen sind. Vinsaramlungs- 
häüHor ^iebt es nicht, dagofrcn haben sich bevorzugte Plauderorte 
unter schattigen Bäumen herausgebildet, und zwai' für jedes Ge- 
schlecht besonders; an-iserdem ist die Üorfschmiede ein beliebtes 
Plauderstübchen, wo ^ich die Männer gern zahlreich versammeln, 
um allerlei Dorf klatsch oder Jagdgeschichten zum besten zn geben. 

Alle diese oben erwähnten Beispiele sind nicht besonders 
charakteristisch, dienen aber immerhin dazu, das Bild der that- 
sächlichen Verhältnisse zn ergänzen. Dass sie nicht ohne Be- 
deutung sind und vielleicht als Ausläufer einer mehr typischen 
Entwicklung gelten dürfen, geht dariuis hervor, dnss südlich von 
dem Keisewege Stuhlmanns und recht im Herzen Ostatrikas 
wieder Männerhauser vorkommen, die man als Muster ihrer Art 
bezeichnen kann. Bereits den ersten Erforschern der Seengebiete, 
Grant und Burton, fielen die Iwanza, die Miiimer- nnd Frauen- 
bäuser der Landschaft Unyamwesi anf, und Borton verdanken 
wir denn auch die eingehendste Schilderung dieser Gebäude, die 
leider von den zahlreichen späteren Reisenden kaum verbessert 
oder ergänzt worden ist „Das Charakteristischste eines ünyam- 
wesi-Dorfes", schreibt Burton, ist die Iwanza, eine Einrichtung, 
die wahrscheinlich aus dem Instinkt der (loschlechter hervor- 
gegangen ist, die es vorziehen, sich nicht untereinander zu 
mischen, und znni Zwecke grösserer Freiheit de? Lebens und der 
Sitten. Jedes iJorl besitzt zwei dieser Gebäude, die gewöhnlich 
einander gegenüber gebaut sind angesichts des gewöhnlich vor- 
handenen Mrimba-Baums, der seinen dichten Schatten über den 
öffentlichen Dorfplatz breitet. Das Haus der Weiber, eine Art 
Harem, wurde von nns nicht besucht; da Reisende und Fremde 
immer in die Iwanza der Männer aufgenommen werden, läset 
sich diese leichter beschreiben. Dieses öffentliche Gebäude ist 
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eine grosse Hütte, etwas solider gebaut als die übrigen, oft mit 
feuchtem Thon bestrichen nnd mit Abdrücken von Händen und 
Fingern verziert.') Der Rand des Daches ist meist einen Fase 
über die Mauer erhöht, — ein ausgezeichnetes Mittel für Venti- 
lation in diesen Gegenden. Aussen ist die Iwanza gegen das 
Eindringen von Vieh durch oberflächlich entrindete Baumstämme 
geschützt, die auf starken Pfosten ruhen; innerhalb des so «ge- 
bildeten Iviiums sitzen die Männer plaudernd und raiu lu'iid. Die 
beiden Eingänge mid durch aiiigehiiiigte Zaubermittel gescliützt. 
Im lunern ist der halbe Kaum vom ri»iri eingenommen, einem 
riesigen Bettgestell, das, wie die liolzpritschen unserer Waclit- 
stnben, durch Pfosten gebildet wird, die auf wagerechten Quer- 
hölzern ruhen; die Querhölzer wieder werden von gabelförmigen, 
etwa fusslangen Pfählen gebildet, die fest in den Grund gerammt 
sind. Der Fussboden besteht aus gestampfter Erde. Das Haus- 
gerät der Iwanza besteht aus einem Herde und Mahlstein; 
Speere, Stöcke, Pfeile und Knüppel sind in das schwarzbraune 
Dachgebälk gesteckt otler sind auf hölzerne Haktni gelegt, die 
von den russii^en Querbalken lierabhiiiigen ; in den Ecken stehen 
Blasebälge. Elephantenspeere und iilinliclie Diiiu'e. In diesem 
Gemeindehaus verbringen die Döiller ihre Tage und oft, auch 
wenn sie verheiratet sind, ihre Nächte, indem sie spielen, essen, 
Pombe trinken, Hanf und Tabak rauchen, schwatzen und wie 
ein Wurf junger Hunde schlafen, wobei sie Rücken, Brust oder 
Magen ihrer Genossen als Kopfkissen benutzen.*^ Grant be- 
richtet auch, dass grosse Trommeln im Männerhause aufbewahrt 
werden und Tänze auf dem Platze vor dem Gebäude stattfinden. 
Zuweilen dient die Iwanza auch als Bi'auhans. 

Diese ausgezeichnete Erscheinunirsform des Miuiiierhauses 
scheint sich auf l'nyamwesi zu boscluankeir, ilir tregenül)er er- 
scheinen die Versa mm1uii<^'öhutteu der Wakhutu, die am iJorf- 
platz liegenden Schaurihütten der Wakonde und die tierichts- 
häuser der Makna wenig interessant, (irössere Aufmerksamkeit 
verdienen dagegen die Verhältnisse der Baronga an der Delagoa- 
Bai. Hier haben in den kreisförmig am den Viehkraal gebauten 
Ddrfem die Junggesellen besondere Hüttea, malao oder einfach 
lao genannt; wie es scheint, hat jeder junge Mann sein eigenes 
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derartiges (iebäuile, in das er, wenn er heiratet, die Frau mit 
aufnimmt. Es ist dat» eine sehr eigenartige Form der Ent- 
wicklung, die sich sonst kaum findet. Ausser dem Yiehkraal 
liegt im Mittelpunkte des Borfes der Beratangsplats, habe, wo 
auch Trinkgelage stattlinden; die jungen Männer haben die Pflicht, 
ihn von Unkraut und Verunreinigungen za säubern 

Der Name Lao oder Malao, der an das polynesiscbe Malae 
erinnert, klingt andererseits an das Wort Ilamu an, das bei den 
Sulu die Hütte bezeichnet, in der Freiiule l)eherberg!t werden. 
Im übrigen scheint bei den Kaffernstämmcn üei' Dort'platz ojanz 
an die Stelle des Männer- und (lenieindeiiauj^es zu treten. Die 
Hottentotten endlich erbauton gelegentlich grosse Festhäuser, in 
die nur erwachsene Männer Zutritt hatten, besassen aber kein 
dauerndes Gebäude dieser Art. 

)) Der Kurze wegen etwas frei übcrset/t, wie übcrhuupt das franze Citat. 

I.itt.: Paulitschkc, Ethnographie Nordost-Afrikas L — Deuhurdt 
i. Peterm. Mitt. 1881* — Huuinaun, I sambara. — Stuhlmanu, )Jit Einin 
Pascha ins Herz von Afrika. — Dale i. Journ. Anthrop. Inst. 25. — 
Biirtou, Tho Lake Kegions of Central Africa. — ^Trant, A Walk across 
Aftica. - Lieder i. Mitt. a. d. deutsch. Schutzgeb. X. - O'Neill i. Proc. 
K. ('ipocrr. Sur, LondoH 1882. - liiTiod, Les Baronjra. — Macdonald i 
Joiirn. Anthrop. Inst. VJ. — Kolbens Heise a. d. \ orgebürge d. liuten 
Hotlnung. 



I. Europa. 

Den Völkern Europas haben die Arier, die selbst eine 
sprachlich geeinte Ornppe sehr verschiedenartiger Elemente sind, 
aber in Wesen nnd Sitte zweifellos eine grosse Gemeinsamkeit 

gewonnen ha()en, den Stempel ihrer Eigenart in so hohem Masse 
niil\;et]i-ü(kt. <laS8 wir iminor zunächst an slo denken und leicht 
vergesiien, wie inauiii'iitach und teilweise unhai iiioni>L']i zusaniinen- 
gesetzf diese scheinbare Einheit ist. Wenn sich bei einem \ olk 
arischen Stammes die Einrichtungen linden, deren Untersuchung 
dieses Buch besonders gewidmet ist, so geht daraus noch keinos- 
^*eg9 hervor, dass alle Arier sie gekannt und in gleicher Weise 
entwickelt haben; zeigen sich z. B. in den Alpenthälern Tirols, 
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wie gleich näher zu erwShnen sein wird, dentlichc Reste des 
Männerhanses erhalten, so liegt der Gedanke sehr nahe, dass 
die Einrichtung gerade den älteren, ins Gebirge gedrängten vor- 
arischen Bewohnern eigen gewesen ist. die später einfach eine 
der arischen Sprachen angenommen haljeii. I"]s wäre also äusserst 
voioili}?. in die schon oft phantasievoll aus^omalte arische Urzeit 
nocli Männerhäu>er und Miinnerbünde hineinzudichton. so lan^re 
nicht durch Spezialuntersuchungen eingehendster Art der Boden 
für weiteres Vorschreiten geebnet ist. Was hier gegeben werden 
kann, sind zunächst nur Beweise für die weite Verl>reitung der 
für die Männergesellschaft charakteristischen Bräuche. 

Nach diesem Vorbehalt muss immerhin hervorgehoben werden, 
dass die arischen Völker, obgleich sie meist als Halbnomaden in 
die Geschichte ein<;etreten sind nnd somit scheinbar wenig 
günstitre N erhältnisbc für die Entwicklung des Miinnerhaases un<l 
der damit zusammenhängenden Zustände boten, verschiedene un- 
zweideutige Spuren der Einrichtung^' liesitzen. Die Sabha der 
Inder, die ethnologisch mit dem deutschen Wort Sippe zu- 
sammenhängt, ist schon erwähnt; dieser Zusammenhang ist in- 
sofern wichtig, als man sonst versucht sein könnte, Sabha mit 
dem batakkischen Sopo zusammenzostellen und dies wieder mit 
dem malayo-polynesischen Tapu oder Tabu in Verbindung zu 
bringen. Dann wäre es mehr als wahrscheinlich, dass die Sabha 
ursprünglich der älteren Bevölkerungsschicht Indiens angehörte 
und von den Ariern nur übernommen worden wäre. Wenn in 
Wirkliclikcit Sopo und Sabha eTwa^ miteinander zu thun haben, 
ist es angesichts der echt indogermanischen Herkunft de< ^Vortes 
Sabha eher möglich, dass die liindni^^tisrh beeinllus-ien Hattak 
das Wort erst ans Vorderindien erhalten haben und es nun neben 
dem ursprünglichen Bale oder Balai verwenden. 

Sprachlich ohne Zusammenhang mit der indischen Sabha, 
der Sache nach aber offenbar ganz mit ihr übereinstimmend ist 
nun die Lesche der Griechen. Leider sind die Angaben über die 
Lesche nicht sehr erschöpfend, wohl deshalb, weil sie bei 
steigender Kultur an Bedeutung verlor und damit auch ihren 
Charakter änderte. Im allgemeinen kann man die Aea/ai als 
Gel»äude bezeichnen, in denen sich die Bürger m geselliger 
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Unterhaltimg snsanuneiisufindeii pflegten; es waren ursprünglich 
wohl einfache, an den Seiten offene S&nlenballen, sie zeigten 
also auch in diesem Zag eine immer wiederkdirende Eigentfim- 
lichkeit des Milnnerhaiises. In Sparta, wo das Klassenwesen im 

Gegensatz zum Familienleben stets entschieden betont wurde, 
hatten aiicli die Leschen ihre Wichtigkeit ganz Ixnvalirt; fnr 
Männer von mehr als 30 Jahren galt es als schicklich, den grössteu 
Teil der Zeit in den Gymnasien, die hier wie andei'wärts teil- 
weise die Anfgaben des Männerhauses zu erlullen hatten^ imd iu 
den Leschen zuzubringen. Anderwärts gab man, der erwachenden 
Knnstbegeisternng folgend, den Ischen reichen Bilderschmuck, 
80 denen zu Knidos und za Delphi, die beide mit Gemälden 
des Polygnotns geziert waren; eine Parallele ans neuerer Zeit 
ist die Loggia dei Lanzi zn Florenz mit ihren Kunstwerken, 
zwischen denen das müssige Volk sein Wesen treibt. Hesfcfaiiis' 
Angabe, dass Ae?x^ anch einen Aulentlialtsort der Bettler be- 
deute, zeigt denfü h. wie die für die besseren Bürger üherflüssii; 
gewordene otVeiie Halle in ihrer r)edentun<i; nach und nach zu- 
rückging, bis sie eben nur noch ein beliebter, vor Sonne und 
Regen geschützter Zufluchtsplatz der Bummler und Bettier war. 
Auf die frühere höhere Wichtigkeit der Lesche kann man aus der 
weiteren Bemerkung des Hesychius schliessen, dass das Wort 
auch eine gemeinsame Speisehalle bezeichnen könne; offenbar 
speisten früher die Bürger gemeinsam in der Lesche, bis die 
Sitte abkam und der Name auf andere Speisehallen übertragen 
wurde. Zur Zeit Homers war die Lesche auch die Herberge 
der Fremden, falls diese nicht in der Schmiede, die hier be- 
dentnnf?5voll als Ersatz des .Männerhauses liervurtritt, Aufnahme 
J.indeii. Nach Schräders Ansicht war die Schmiede damals ein 
gemeinsamer Arbeitsraum, wo die Männer ihre Schmiedearbeiten 
in Gesellschaft verrichteten,*) Auch dieser Zug hat anderwärts 
seine Parallelen, ebenso ist es verständlich, dass sich die Schmiede 
stellenweise zur Weinkneipe umwandeln konnte, vor der Hesiod 
die Jünglinge warnt. 

Die gemeinsamen Mahlzeiten der Männer waren, wie alles 
Alte, in Sparta noch am lebendigsten erhalten; auch in Kreta, 
und wenigstens in älterer Zeit iu Korinth, in Megara uud iu 
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manchen Kolonialstädten Unteritaliens speisten die Männer ge- 
meinsam nnter Ansschlnss der Franen. Als veredelte Form 

eines Männerspeisehanses ist das Prytaneion in Athen tn nennen, 

wo verdiente Münnor imd fremde Gäste von Bedeiitimg .ail' 
Staatskosten goinoinst haltlicli speisten; es war znsrleich Ver- 
t^ammlungshalle "1er I'rytaueii, bewahrte alr-^i» .lucli iiocli etwas 
vom W esen des Gemeiudehauses, und mit seinen Bildnissen ver- 
dienstvoller Bürger durfte e> eine Ahnenhalle heissen. 

Über die geineinsaine Familien- o(kr Sippenhalle der Ger- 
manen nnd ihre alimähliche Umwandlung in das üerrenhaus 
hat Lippert ansfahrlich gehandelt*); seiner Ansicht nach hat die 
Entwicklung des Adels die alten Verhältnisse in der Weise ge- 
stört, dass das Männerhans zur Herrenwohnnng geworden ist, 
die kleineren .Schlafhäuser zu Bauerngeliöften. Ob er damit 
ganz imd für alle Fälle das Richtige trüTt. sdieint mir /weifol- 
haft, um so wichtiger ist es, das-: aucli er tlie Selbständigkeit 
des Männerhanses neben denFraueniiütten für die älteste Form hält. 
Mir scheint das niederj^ächsisclie Bauernhaus, das bei uns gegen- 
wärtig den primitivsten Uaustypns darstellt, in anderer Weise 
entstanden zu sein; erinnert es doch mit seiner grossen Mittel- 
halle, an die sich die Ställe und Wohnräume nur gewissermassen 
als kleine Anhängsel anschiessen, ganz an jene melanesischen 
und indonesischen Hausformen, hei denen Männerhalle und kleine 
Franenhäuser unter ein Dach gebracht und zu einem einzigen 
Bauwerk miteinander verschmolzen sind, während Übertraags- 
formcn uns noch gestatten, den Gang der Entwickinni: zu ver- 
folgen. Jn Europa sclieinen die Kelten Irlands ähuliche 
l'bergangsformen besessen zu haben: Neben ihren gi'ossen 
Mehrfamilienhäusern, die in der Hauptsache aus einer weiten 
Halle bestanden und besonders im Winter gemeinsam von allen 
dazu gehörigen Familien bewohnt wurden, gab es kleine Sommer- 
hütten, in denen nur je eine Familie hauste.') Hier hatten sich 
also neben dem zum Mehrfamilienheim umgebildeten Männer- 
hause noch die kleineren Frauen- oder Familienhdtten erhalten, 
nur dass man die Gegensätze den klimatischen N'erhältuisscn 
angepasst und entsprechend umgestaltet hatte. Vielleicht war 
gerade deshalb der Übergangszustand vor weiterer Zersetzung 
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bewahrt geblieben. Das wäre durchaus verständlich; während 
nämlich sonst im Geselischaftsleben ebenso wie in der organischen 
Ijcbewelt die Neiguug herrscht, Zwischenglieder und Halbheiten 

zw Gunsten der voll entwickelten Formen vei-schwinden zu lassen, 
k.'inn (loch eine Zwischentorm , die an sich wenig Dauer ver- 
hpiiciit, durch Nebengründo ^ stützt oder ganz mit einem neuen 
Inhalt erfüllt werden, worauf sie gewissermasseu Irische Kraft ge- 
winnt und nun aui lange Zeit erhalten bleibt. 

In der Gegenwart finden sich noch Reste des Gemeiiide- 
und Männerhauses in den Alpen, die wie alle Hochgebirge eine 
Zufluchtsstätte uralter Sitten und Bräuche sind. Wie es scheint, 
hat man dieser wichtigen Thatsache bisher bei weitem nicht 
die Anfmerhsamkeit gewidmet, die sie verdient; die einzige ver- 
lässliche Quelle, die mir zur Verfügung steht, ist das Werk 
Steubs „Drei Sommer in Tirol". „Es war", nach seiner An- 
gabe,') ;.ein uralter Geljranch in den tIm tischen Alpen, dass sich 
jede Geinuiiide ihr Taiizluius erl ^ut '. das zugleich als Din^stätte 
diente." Dieser „Tanzstadel" heisst j*ajung, was nach der An- 
sicht Schnellers von Pavejung, Paviglione (Zelt) abgeleitet ist. 
Jedenfalls ist der Zusammenklang mit dem chewsurtschen Pächoni 
merkwürdig. Eine genauere Schilderung des Tanzstadels von 
Enneberg und der hier und anderwärts mit ihm verknüpften 
Bräuche giebt Steub in folgenden Worten: „Der Pajung ist eine 
grosse sittengescbichtliche Merkwürdigkeit der Enneberger. Hier 
wurde nämlich ehemals unter dem Vorsitz einheimischer Herren 
das öffentliche (lericht i^ehalten und viel später noch, so lange 
nämlich iin liistum Ih-ixt^i getanzt werden durfte, war hier auch 
all allen Feiertagen, die im Kalender stehen, öiientl icher Tanz, 
an welchem sich Jung und Alt aus der >kachbarschaft beteiligte. 
Es galt als ein Khrenvorzug, bei solchen Tänzen den ersten 
Reigen zu eröffnen. Ein Mann des Yertirauens, welcher der 
Platzmeister hiess, war der Unterhaltung vorgesetzt Seines 
Amtes war, die Spielleute zu bestellen, das Volk geziemend zn 
Tanze zu laden nud über Ordnung und Anstand zu wachen. 
Hin grosser Hat mit ungeheuren Flügeln, winzig kleinem Kopfe, 
reichlich bebändert und mit Troddeln verziert, war das Zeichen 
seiner Würde. — In älteren Zeiten, scheint es, sind allenthalben 
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in den Alpenländern die Öffentlichen Tänze im Gerichtshause 
oder vielmehr die Gerichtssitsnngen im Tanzhanse abgehalten 
worden. Anch im Bregenzer Wald sass der Landammann im 
Tanzhanse niedei , um mit seinen Räten Recht zu sprechen, und 

an anderen Orten geht dieselbe Überlieferung^. — Der Pajung 
von Eniieltorg ist übrigens ein mächtiger Stadel vuu Holz, rechts 
und links mit weit «»llViien Eingängen versehen. In der Mitte 
reicht eine Sänl»' vom Boden bi< znm Dacli. Um diese herum 
bewegte sich eiust der fröhliche Reigen; aber die Spielletite, die 
damals aufgespielt, und die Paare, die* sich damals herum- 
geschwnngen, sind schon längst in der besseren Welt. Übrigens 
ist der freie Raum im Innern des Stadels jetzt durch mehrere 
Gemächer und Kammern, die eine spätere Zeit hineingezimmert 
hat, wesentlich verengert worden. Diese Räume dienen, um 
allerlei Bedarfnisse und Torräte der Gemeinde aufzubewahren. 
Auch die Dorfschule ist da untcrt^ebracht.'* 

Wir haben hier also » in echtes nom(Mn(b'- und Uerichts- 
haus, da.s s'ivh in ganz charakteristischer Weise weiter um^'e- 
bildet hat, und zwar knüpft diese Umwandlung an die Thatsache 
an, dass man offenbar das (lobäude zugleich als das Haus der 
Junggeseilen betrachtete: Dar Platzmeister ist der Vertreter der 
jungen Leute, die durch ihn die Mädchen zum Tanze auffordern. 
Wie hier die gesellschaftliche Bedeutung des Tanzes, der so 
eng mit dem Wesen des Männerbundes verknüpft ist, sich mit 
der Idee des freien Liebeslebens verbindet, ist sehr anziehend 
zu beobachten. Auch die allmähltehe Umformung des überflüssig 
gewordenen Tanzstadels durch versehiedene Einbauten zu einem 
Vorratshnuse der Genieimle veixlient Ik'(jchtuug, denn wir haben 
M-hon anderwärts u:esehen, wie sich die Männerbäuser gelegent- 
lich zu Keisspeichern und Schatzkammern unnitbildet hal»en. 
Halb zufällig findet sich dann auch die in Altersklassen organi- 
sierte Schuljugend , die das Klassenwesen in neuer Form ver- 
körpert, in dem alten Tanzhause der mannbaren Junggesellen 
wie ein schwaches Nachbild der früheren Zustände ein. 

') Keallexikoii der Indogeiiuau. Altertumskunde S. 27o. 

') Kulturgesehichte der Menschheit II, S. 548. 

*) Meitzen, Siedelung u. Agrarvesen I, S. 184. Hl, 8.2:25. 
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1« Die AltersklMsen als gpesehlossene Yerbände« 

Die khibartigeu Verbin (hinijen und die j^ohoimen Gosoll- 
scliat'ten der Naturvölker sind die letzte üruppe der Kr^clieiiiungeu, 
die uns den männlichen Oeselligkeitstrieb, soweit er auf dem 
System der Altersklassen weiter baut, in seiner Eigenart and 
Wirkun<j vor Augen führen; sie sind eine notwendige Er<;änzmig 
des Bildes, das die Obersicht der Altersklassen and Männer- 
häuser gewährt, indem sie bald unter diesen Einrichtangen als 
Nebencweige auftreten, bald sie ablösen and verdr&ngen. Dass 
es dabei an Übergängen nicht fehlt, für die nicht immer leicht 
eine zutreffende Bezeichnung zu finden ist, versteht sich von 
i>elbst. 

>\ enii eine Daseinsfurm aus einer anderen entstehen soll, 
dann müssen, falls die rnibildung nicht rein an Äusserlich- 
keiten anknüpft und ein völliger Wechsel der Beweggründe er- 
folgt, in den alten Formen die neuen wenigstens als Keime 
angedeutet sein; wenn also, um von den Geheimbnnden zunächst 
abzusehen, klubartige geschlossene GeseUschaften aas dem System 
der Altersklassen und Männerhäuser erwachsen, dann wird 
zweifellos diese Umbildung an vorhandene Wesensznge an- 
knüpfen. Das ist in der That der Fall: die Neigung, bestimmte 
Altersklassen zu besonders festgeschlossenen Verbänden zu ge- 
stalten, die dann auch als solche ihren Einfluss geltend zu machen 
wissen, tritt vieii'uch mit Entscbiedeniieit hervui imd iäl ein 
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aehr bexeichiiender Wesenszng des männlichen Gesellschaftstriebes 
überhaupt Das Streben nach Herrschaft, das sich mit Unter- 
ordnung und Disziplin (Manneszucht!) dennoch gut verträgt, ist 
dem Charakter des Mannes Torzäglich eigen. 

Es sind nicht immer dieselben Altereklassen der ^[ällne^, die 
mehr als die übrigen geschlossen zusammenhalten umi Uatiurch 
höheren Einfluss gewinnen. Am sieileiisten eiv^clieiiien gerade 
die Männer der mittleren Altersstufen, die man doch am ei*sten 
als organisierte Leiter ihrer ( ieschlechtsgenosseu zn sehen erwartet, 
in diesem Sinne enger verbunden, und bei einem oberflächlichen 
Bück auf die Verhältnisse möchte man annehmen, dass diese 
jüngeren verheirateten Männer, denen vor allem die Soi^ um 
die Erhaltung ihrer Familien obliegt, überall politisch zurück- 
treten, weil sie am wenigsten geeignet sind, eine fest verbundene 
Altersgruppe zu bilden. Stellenweise ist das allerdings der Fall, 
und daraus erklärt es sich zum Teil, warum zuweilen jüngere 
oder ältere Klassen, die beide weniger vdii Familienangelegenheiten 
beschwert sind, die Leitung an sich reisseu. wo aber, wie das 
doch meist geschieht, alle erwachsenen Männer und Krieger 
gemeinsam das Wohl des Volkes beraten, macht sich der Ein- 
fluss der verheirateten, noch im kräftigen Alter stehenden Männer 
entschieden geltend, ohne dass sie besonders organisiert zu sein 
brauchen. Zuweilen hildet ja auch, wie wir gesehen haben, das 
Junggesellenhaus den Sammelpunkt fOr alle erwachsenen Männer 
imd der reine Geselligkeitstrieb triumphiert auch bei den Ver- 
heirateten über die von den Frauen vertreteneu Mächte des 
Familienlebens. 

Als festere einflussreiche Gruppen treten aber, wir gesagt, 
nur die Klassen der alten Leute und der jungen unverheirateten 
Männer auf, die Alten deshalb, weil ihnen ein hohes Mass 
von Erfahrung und Weitklugheit eine gewisse Überlegenheit ver- 
bärgt, die Junggesellen aber, weil sie die kriegerische Unter- 
nehmungslust und das vorwärts treibende Element innerhalb des 
Stammes vertreten. Die Macht der Alten wird dabei durch die 
Entwicklung der Grossfamilien und Sippen eher gestärkt als 
geschwächt, da sie als Sippenhäupter oft noch uher einen be- 
sonders eng verbundenen Anhang verfügen; die Junggesellen- 
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verbände atehen eher in eiaem gewissen Gegensatz zum Familieu- 
wesen mit seiner Neigung zur politischen Zersplitternng und 
ziim Bilden von Gruppeu, in denen beide Geschlechter vertreten 
sind, und sie gehen deshalb nicht selten an diesem Gegensatz 
zu Grunde. So kommt es, dass sich die Altersklasse der (ireise 
mit ihrem KinfluäS auch bei hochentwickelten Kiilturvülkem oft 
lauge erhält und in neuer Gestalt immer wieder auftaucht; ist 
doch iu vielen neueren \ erfassungen eine ziemlich hohe Alters- 
grenze vorgeschrieben, die überschritten sein muss, ehe jemand 
die Würde eines Volksvertreters erstreben darf. Die Jünglings- 
bünde sinken dagegen mit steigender Kultur su immer grosserer 
Nichtigkeit herab, freilich nicht ohne dass neue Verbände andrer 
Art den Gesellschaflstrieb der Männer auch weiterhin zur Geltung 
bringen. 

Wie die Altersklasse der Greise in Australien, bei den 
Krunegern Westalrikas, in Altgriechenland u. s. w. als politische 
Macht hervortritt, ist bereits geschildert; bei der I^osprechuns< 
des Männerhanses hat sich die Art, wie die Gruppe der Jünglinge 
ihren Eintluss übt, vielfach gezeigt. Von dieser Gruppe der 
jungen Leute gehen nun auch meist jene Umbildungen aus, die 
zum Klubwesen hinüberführen oder überhaupt zu den Verbänden, 
bei denen nicht mehr ausschliesslich Geschlecht und Alter die 
Zugehörigkeit bedingen. Einen ersten Keim' zu diesen Um- 
setzungen haben wir schon in den Mannbarkeitsproben kennen 
gelernt; hier und da, wie bei den Mandan, wird durch sie bereits 
eine kleine Zahl Schwacher abgesondert, die diese Proben nicht 
bestehen und niemals die Hechte erwaeh.sener Männer erlangen. 
Einer grossen Forthilduni: ist dieser Keim aber nicht fähig, da 
sich die Proben und (finalen doch nicht ins Unliegrenzte steigern 
lassen und leicht ein Umschlag erfolgen kann, der die über- 
trieben grausamen Sitten hinwegfegt. Nur als Beigabe, die aller- 
dings bei den Geheimbünden in anderem Sinne wieder grosse 
Wichtigkeit erlangt, wird das Schreckliche und Schaurige weiter 
gepflegt; das eigentliche Wesen der klubartigen Verbände ent- 
wickelt sich aus anderen Quellen. 

Von entscheidender Bedeutung wird es zunächst oft, dass 
die Altersklasse der Junggesellen auch im wirtschaftlichen Sinne 
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einen Verband bildet, indem sie die rüstigsten Jäger umfasst, die 
am leichtesten za gemeinsamen Jagdunternpbmnngen zu vereinigen 
sind und zuweilen das Erlegen des Wildes fast zu ihrem Monopol 
machen, wahrend die Familien und Sippen in enger Beziehung 
zur weiblichen Wirtschaftsform, dem Sammeln von Pflanzen* 
nahrung und dem Ackerbau zu stehen pflegen. Aus der einen 
grossen Jägergruppe werden dann leicht mehrere Jagdgesellschaften, 
die ihre besonderen Regeln und Gesetze haben und klubartige 
Verbindungen durstellen. Indianische Verhältnisse dieser Art 
hat bereits Lippert behandelt, wenn aucli von einem anderen 
(iesithtspunkte aus'). Dass die Jägergruppeii dann leicht einmal 
die Führung des Stammes an sich reissen können, versteht sich 
von selbst. Merkwürdigerweise hat Schiller fast auf rein theo- 
retischem Wege nachzuweisen gesucht, dass die Entstehung 
grösserer politischer Verbände und des Königtums auf die Jagd- 
gesellschaften der Männer zurückzuführen sei*). 

Wo andrerseits die Jagd völlig zurücktritt, verlieren die 
Juuggesellenverbände einen guten Teil ihrer Kraft und Bedeutung. 
Hier mag die Hanptwurzel der auffalligeri Erscheinung Heiden, 
dass bei vorwiegend nomadischen, d. h. vielizücht enden .Stänunen 
das Männerliaus so selten in typischer Form erscheint und 
weder im Gebiete des arabischen noch des Ii ( liasiatischen 
Nomadismus vorhanden ist. Natürlich wirkt auch die aus- 
schliessliche Betonung des Ackerbaues nicht günstig, da dieser 
mehr als Thätigkeit der Sippen und Familien erscheint. 

In letzterem Falle würde die jugendliche Männergeselischaft 
üoch mehr zurücktreten, wenn sie nicht neben der wirtschaft- 
lichen zugleich eine kriegerische Aufgabe zu erf&Uen hätte; bei 
einem Volke, das einen Teil seines Daseins auf die Raubwirtschaft 
stützt, ist nicht einmal ein starker Gegensatz zwischen kriegerischer 
Thätigkeit und Nahrungserwerb vorhanden. So wird die Gruppe 
der jungen Miiiinci zu einem Verband stets kampfbereiter Krieger, 
hinter denen die verheirateten Männer nur wie eine Art Reserve 
iHlt i Landwehr stehen, und damit wächst die Selbständigkeit 
und der Kmlluss der Jugendgruppe ungemein. Wie trotzdem 
die Sippen mit ihrem erblichen Besitz daneben Geltung behalten, 
zeigt sich besonders schön bei den Massai (8. 129). Nicht selten 
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«Dtwickelt sich dabei ein eigenartiger Gegensatz, der in der 
Ffihrang des Stammes, also im Hänptlingtiun zn Tage tritt und 
eine kurze Berficksichtigung wohl verdient, ein Gegensatz zwischen 
den friedlichen Sippenffihrern mit erblicher Macht und den 

kriegerisclicii Wahlf ührerii dos männlichen Kriegerverbandes. 
Die Entwicklunir der Verhältnisse würde sah wahrscheinlich 
noch klarer übersehen lassen, wenn iiieht das Entstehen der 
priesterlichen Würde, das diesen Erscheinungen meist parallel läuft 
oder ganz mit ihnen zusammenfällt, die einfachen Züge oft ver- 
hüllte; auch die Entwicklung eines erblichen Häuptlings- oder 
Adelsstandes wirkt in diesem Sinne. 

Am klarsten ausgeprägt erscheint der G^nsatz bei amerika- 
nischen Stämmen. Bei den LaplatavÖlkem war nach den An- 
gaben Guevaras die Würde des Friedenshäuptlings erblich, 
während die Anführer im Kriege ihre Stellung einer Wahl ver- 
dankten. Die meisten lirasiÜanischen Stämme kennen anscheinend 
nur eine Form der liäuptlim^schaft; aher bei den Guaykurus 
findet sich der merkwürdige Fall, dass man den jüngsten Häupt- 
ling, also den Altersgenossen der jugendlichen ILrieger, zum 
Feldhauptmann wählt, dem die älteren Häuptlinge nur be- 
ratend zur Seite stehen'). Weit schärfer haben viele nord- 
amerikanische Stamme die beiden Formen der HäuptUngsherrschaft 
att^;ebildet; ist doch bei mehreren von ihnen, wie bei den 
Tschiroki, in einer eigenartigen Fortbildung des Gedankens sogar 
das Volk in eine friedliche und eine kriegerische HSlfke geteilt! 
i^vgl. S. 1G4). Die Stellung der Sippen- oder Stamm^h&optlinge, 
die das friedliche Element vertreten, ist meist erblich oder bleibt 
wenigstens in bestimmten Famiüeu, doch kummt es auch vor, 
dass sie von der Ratsversammlnn!? gewählt werden. Die Dela- 
waren, über die LoskieP) ausführlichere Angaben gemacht hat, 
bestanden aus drei Stämmen, deren jeder von einem Friedens- 
häuptling (Loskiel nennt ihn Chief) geleitet wurde; er wurde 
durch Wahl ernannt, aber nicht von den eigenen künftigen 
Unterdianen, sondern jedesmal von den beiden anderen Stämmen. 
Mit Hülfe der Batsmänner, zu denen er meist durch einen be- 
sonderen Sprecher redete, der reichen Leute und der Kriegs- 
häuptlinge hielt er auf Ordnung innerhalb des Stammes und auf 
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gute Verhältnisse zu den benachbarten Völkern; er hatte dabei 
besonders anf die jungen Krieger zn achten, die zu Gewaltthaten 
und Kriegszägen geneigt waren, vertrat also in ganz entschiedener 
Weise das zum Frieden geneigte Familienwesen gogeimber der 
Unternehmungslust der jungen Mannschaft. Gross war die 
Autorität ilo:? Friedeiishüuptliiigc^ .ui und lui sich nicht, herrisches 
Auftreten war für ihn nicht riitlich, vielmehr mnsste er durch 
Freigebigkeit sich die Zuneigun^^ seiner Unterthanen erwerltcii; 
durch frei\sillige Gaben wohlhabender Indianer, manchmal auch 
durch eine allgemeine Abgabe von Wampunperlen, die sich das 
Volk auferlegte, wurden die nötigen Mittel dazu beschallt. Den 
Friedeoshäuptlingen gegenüber standen die Kriegshänptlinge, die 
Loskiel Kapitäns nennt; sie waren auch im Frieden die Führer 
der Jungen Leute^, die aber keine eigentliche Altersklasse mehr 
bildeten, sondern waffenföhige Männer bis zn 50 Jahren um- 
fassten. Da ausserdem in der Regel jeder Kapitän unter ihnen 
seine besondere (jel'olgschaft hatte, so war hier die ursprüngliche 
Alterski ;i>se iranz umgebildet und neu organisiert. Die Kriegs- 
häupiliiige wurden nicht eigentlich gewäldt, sondern erwarben 
sich durch ihre Thaten das Zutrauen der Kiieger, nachdem sie 
in der Kegel zuerst durch einen Traum zu dem Entschluss ge- 
kommen waren, einen Kriegszug zu unternehmen und dazu 
Freiwillige um sich zu versammeln; glückten einem solchen Frei- 
scbarenfnhrer seine Unternehmungen mehrmals, so erkannte man 
ihn allgemein als Kapitän an, hatte er Unglück, so war es mit 
seinen ehrgeizigen Plänen zu Ende. Kleine Kriege wurden von 
den Kapitänen selbständig unternommen, grössere Volkskriege nur 
unter Zustimmung des FriedenshäuptlinofS, der so lange wie 
möglich auf friedlichen Ausgleich hinwirkte, nach der Kriegs- 
erklärung aber sein Amt zeitweilig niederlegte, worauf die 
Kapitäne für die Dauer des Krieges die Leitung des Volkes 
übernahmen. £s trat mit anderen Woiien während des Feld- 
zugs die Sippenverfassung in den Hintergrund und die kriege- 
rischen jjungen Leute^ ergriffen durch ihre Führer die Zügel 
der Regierung. 

Bei den Irokesen, deren Verhältnisse ein Lieblingsthema 
vieler Soziologen geworden sind, und bei vielen anderen Stämmen ' 

21* 
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Standen sich ebenfalls Friedens- und Kriegshäuptlinge gegen- 
über*). Morgan macht über diese Doppelfülirung einige allge- 
meine Bemerkungen, die wegen ihrer Klarheit und Kürze hier 
folgen mögen. „Fast alle amenkaiiischeu Indianerstämme'', 
sclireiltt er. „h:»tten zwei Grade von Voi^stehern, die unter- 
schieden werden können als Sacheni« (Friedensvorsteher) und 
gemeinsame Häuptlinge (Kriegsanführer). Alle übrigen Grade 
waren Spielarten dieser beiden höchsten Grade. Sie wurden in 
jeder Gens (Sippe) aus der Zahl ihrer Mitglieder gewählt. . . . 
Das Amt des Sachem war erblich in der Gens in dem Sinne, 
dass es wiederbesetzt wurde, so oft eine Vakanz eintrat; das 
Amt des Häuptlings dagegen war nicht erblich, weil es zur Be- 
lohnung persönlichen Verdienstes verliehen wurde und mit dem 
Träger desselben ausstarh. Die rflichten des Sachem be- 
schränkten sich lediglicli auf Friedensaugelegenheiten. Er konnte 
nicht als 'Bachem in den Krieg ziehen. Andererseits waren ge- 
wöhnlich die (Kriegs-)Häuptlinge, die wegen persönlicher Tapfer- 
keit, Weisheit in Verhandlungen oder wegen Beredtsamkeit im 
Bat zu diesem Amt erhoben wurden, die an Fähigkeiten höhere 
Klasse, obwohl sie über die Gens keine grossere Autorität 
hatten. Die Beziehungen des Sachems erstreckten sich vornehm- 
lieh auf die Gens, deren oflfizielles Oberhaupt er war, die des 
Häuptlings vornehmlich auf den Stamm, dessen Rat sowohl er 
wie auch der Sachem als Mitglieder angehörten." Diese letzte 
Bemerkniis: ist sehr wichtiir. Der Sippenführer erscheint liier 
als der \ erir!nei de.s engen, selbstgenügsamen Sippen wesen>, 
der Kriegsiührer und Leiter der jungen Mannschaft als der des 
Stammesverbandes und der staatenbildenden Kräfte. Nur 
scheinbar widerspricht dem die Thatsache, dass der Kriegs- 
häuptling das feindliche, zerstörende Prinzip in sich zu ver- 
körpern scheint, der Sachem dagegen die friedlichen, einigenden 
Mächte; in Wahrheit ist ja der Krieg das gewaltigste Mittel der 
Vereinigung und Staatengründung, eben weil er die männlichen 
Züge des Gesellschaftstriebes und des Herscherwillens aufs 
höchste steiirert und Männer mit Männern in unmittelbare, 
wenn auch zunächst feindliche Berührung bringt. Der Friede 
begünstigt dagegen daä Familienleben mit seinem Streben nach 
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abgeschlossenen, sicheren VerhäUnissen und wnnFcl^loser Zu- 
friedenheit^ mit seiner Fesselung des Mannes an Weib aod 
Nachkommenschaft, knrx mit seinem Vorwiegen des weiblichen 
konservativen Prinsips und des Geschlechtslebens. 

Die indianischen Verhältnisse haben bei den Völkern der 
Südsee mancherlei Parallelen. Bei den Maori waren die Ariki, 
deren Amt erblich war, zugleich Friedenshäuptlinge und OI)cr- 
l>riester, die Stellung der Kriegshäiiptlinge beruhte datreffen .uif 
Waiil ^'). An! Tonga war es dem llata. dem olterstcii Krieg»- 
häiiptling, gelungen, den eigentlichen König ganz in den Hinter- 
grund zu drängen'); es erinnert das an die Hausmeier der 
Frankenkönige oder an die Verdrängung des Mikado durch den 
SlK^n in Japan. Im südöstlichen Neu|^inea beobachtete 
Haddon*) Zustände, die etwas Verwandtes mit den weissen und 
roten Städten der Tschiroki und überhaupt der in Amerika 
nicht seltenen Teilung des Volkes in eine friedliche und 
kriegerische Hälfte hatten: Jedes Dorf zerfiel in zwei Uauptteile, 
deren einer vom Krie,izsh;iii| t ling, der andere vuni Ai'n uder 
Tabiihäuptling regiert wni h ; einige Leute vom JJorlteil dos 
Krie<j;stuhrer? dienten dem At'uliiiiiptlii)Lr als ciix' Art Polizei- 
truppe, die namentlich aul Beobachtung der Tabugesetze zu 
sehen hatte. Die Hewohner der Gazellehalbinsel auf Neu- 
pommern^) haben Sippenhäupter (a gala na tutana, grosse 
Herren) mit erblicher Würde und KriegshäuptUnge (iuluai), 
deren Einfluss nur auf persönlichen Eigenschaften beruht. Auch 
hier findet ein gewisser Wettbewerb zwischen den beiden Formen 
der Häuptlingschaft statt, der sich aber zu l ngunsten des Kriegs- 
führers zu entscheiden scheint; schon vereinigt oft der a gala 
die Würde des ersten lulnai inh der seinen und begründet da- 
mit eine unanfechtbare Obergewalt. Diiin ben treten auch die 
„reichen Leute"' als besondere einllu.ssreiche Kla.sse hervor, wie 
oben schon bei den Delawaren. Ks sind das höchst interessante 
Zustände, die auf die Entwicklung der Königsgewalt auch bei 
anderen Völkern ein helles Licht werfen. 

In Afrika ist wohl meist der Sippeuführer zum Orts- und 
Stammesoberhaupt geworden, der Kriegshäuptling tritt zurück 
oder wird erst im Notfalle gewählt. Immerhin finden sich an 
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der Guineakäste beide Hänptlingswürden noch häufig uebenein- 
ander; Mies Kingsley stellt sogar die offenbar übertriebene Be- 

hau|)tuug auf, dass bei allen ^echten Negern^, die sie den Bantn- 
negern als besondere Gruppe gegcnübersteUt, diese Doppclherr- 
schaft vorhanden sei'"). Bei den eigen.irtig organisierten Kru ist 
die Würde des Oberhäuptliags mit dei des Kriegsführers ver- 
einigt "). Das Hirtenvolk der Massai steht im Frieden unter den 
Stammesältesten, währen«! im Kriege ein jreraeinschaftliches 
Oberhaupt erwählt wird, das bis zur Herstellung des Friedens 
die Leitung übernimmt. Dass diese Art der Tlegierung den 
nomadischen Verhältnissen angemessen ist, beweisen die ganz 
ähnlichen Zustände bei den Arabern: der Scheich ist hier das 
Oberhaupt der zu einem Stamme vereinigten Familien, verliert 
aber in Kriegszeiten seinen ohnehin geringen Einflnss und muss 
die Fährung ganz dem Agyd überlassen, der ans der Zahl der 
tapfersten Männer -gewählt wird. Andere Noniadenvölker be- 
halten dagegen den Sippenhäuptling auch im Kriege als 
Füliror bei. 

Der Gegensatz zwischen dem erblichen, mit angeborenen 
liechten und Kräften ausgestatteten Stammeskönitr und dem ge- 
wählten Kriegsführer l^eherrsclit auch die ältere Geschichte vieler 
europäischer Kulturvölker. Im alten Rom sehen wir an die 
Stelle des Königtums, dessen friedlicher, Ordnung stiftender 
Charakter besondei's in der Gestalt des Nnma Pompilius ent- 
schieden herantritt, mit dem Erwachen des Erobenin gsgeistes 
nnd der Grossmachtspolitik das Konsulat treten, d. h. die Herr- 
schaft der ant knr/.e Zeit erwählten Kriegsführer, über denen 
der Senat als oberste Verw;dtunLrsbeliörilc steht. Als das i^rösstc 
unter tlen damaligen \ erkchr.'^verhälniissen noch mögliche Mass 
von Ausdehnung des Staates erzielt war, verschwand das Kon- 
sulat wieder und die Herrschaft erblicher Kaiser trat an seine 
Stell« . iiier ist das BM, das sich bei so vielen Maturvölkern 
im Kleinen zeigt, einmal in mächtigen Zfigen ausgeführt, <lie 
durch alles Beiwerk und alle verhüllenden Knltureinllüsse deut- 
lich hindurchschimmern. 

Die germanischen Völker haben zur Wanderzeit die Doppel- 
herrschaft und die daraus entstehenden Kämpfe und Entwicklungs- 
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formen an sich erprobt. Dem König, der ursprünglich den Vor- 
stand einer Familie oder Sippe bedeutet, der aber auch der 
Vertreter eines Sippenverbandes, eines Volkes sein kann, steht 
hier der Herzog als der Kriegsfnhrer gegenüber. Zur Zeit des 
Tacitus standen die deutschen Stämme teils unter Königen, teils 
unter Herzogen. Auch in diesem Fall ist der Konig der 
Friedensffirst, dessen ordnende und vermittelnde Thatiprkeit vor- 
wiegend nach innen gerichtet ist nn<l sich auf die palriarclialische 
Antorität innerhalb der Sippe stützt, der Herzog der Vertreter 
der nach aussen gewendeten AngrilTsliist, di*' zerstörend, aber 
auch staatenbildend wirken kann, und die ihren Hah an der 
kriegerischen männlichen Jugend des ganzen Stammes findet. 
Je nach der Lage der Dinge konnte bald die eine, bald die 
andere Herrschaftsform auch bei demselben Volke entschieden 
hervortreten. Die Franken standen in ihrer Wanderzeit unter 
Herzogen, aber nachdem sie feste Sitze gewonnen hatten, über- 
trugen sie das Königtum der Familie der Merowinger. Stellen- 
weise mag auch das Königtum Mittel und Wege gefunden haben, 
die Macht des Herzogs mit der eigenen zu verschmelzen, wie 
dergleichen ja überhaupt vielfach der Gang der Entwiekiung 
gewesen zu sein seheint. Ein Mittel dazu bot sich in der 
Schall'ung eines kriegerischen Gefolges, das aus Leuten gebildet 
wurde, die dem Sippen verbände entsagt liatten und als „Hage- 
stolze" oder „Degen" sich ausschliesslich ihrem Fürsten ver- 
pflichtet fühlten, die also einen kriegerischen Männerverband 
neuer Art darstellten Auch in diesem Falle stützte sich die 
staatenbildende Macht im Gegensatz zum zersplitterten Familieu- 
find Sippenwesen wieder auf die Männerj^esellschaft mit ihrer 
Fähigkeit zur Unterordnung und zum genieiiisamtin t hat kräftigen 
Handeln. 

Die Untersuchung der doppehen llüuptliugherrschaft hat 
scheinbar von der Besprechung der Klubs abgeführt, aber nur 
scheinbar, in der 'l'hat gewinnt ja die Gesellschaft der jungen 
Krieger dadurch, dass selbstgewählte l'^ührer über ihr stehen, 
einen strafleren Zusammenhalt und zugleich den ISippenführern 
und den älteren Männern gegenüber einen bedeutenden, manch- 
mal sogar ganz überwiegenden Einfluss. Einen Klub kann man 
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diese Kriegergesellschaft allerdings niclit nennen. Klubs und 
Vereine im engeren Sinne entstehen dadurch, da^s neue soziale 
Schichtungen die alten durchsetzen und deren Auflösung in 
kleinere abgeschlossene Gruppen bewirken; sie sind Mischformen 
zwischen älteren und neueren Bildungen. 

Die älteste, einfachste Art der Sonderung nach Geschlecht, 
Alter und allenfalls körperlicher oder geistiger Tftchtigkeit hat 
sicli nur l)oi den primitivsten und ärmlichsten Stämmen, wie 
den Huschmannern oder den Feuerländern, dauernd erhalten. 
Wo irgend die Leiehtigkeit des Daseins es f^'estattete, haben 
sich Uuterscliiedc in Kang und Besitz herausgebildet, sei es 
auch nur in dem Sinne, dass die Häuptlinge nur aus bestimmten 
Familien stammen dürfen oder dass die eine Sippe reichere 
Jagdgründe besitzt als die andere. Werden gar Sklaven als eine 
unterste Schicht dem Stamme hinzu^fogt^ wie das schon bei 
manchen Jäger- und Fischervölkeru geschieht und bei den Acker- 
bauern fast zur Kegel wird^^), so muss dergleichen natOrlich 
von Einfluss auf das Klassenwesen sein: Weder die Unfreien 
noch die Bettelarmen werden mehr in den Altersgruppen ge- 
duldet werden, und damit haben diese bereits einen klubartigeii 
( liarakter frewonneu. Die Fonierun«; von Kang und Besitz, die 
übrigens beide zunächst meist zusammenfallen, beeinliusst dann 
weiterhin das Wesen des Klub Verbandes: Wie der Eintritt nur 
gegen Zahlung möglich ist, so werden auch die höheren Grade 
nicht einfach mit dem entsprechenden Alter erreicht, sondern 
nur gegen weitere Zahlungen verliehen. In dieser Umbildung 
kann dann der Klub alle erwachsenen Männer von Rang und 
Besitz umfassen und enhält keine Altersklassen mehr, sondern 
ein System von (Iraden, deren liölicre Stufen den niederen gegen- 
über mit einem gewissen ( it"lii'imni> nm>^eben sind, während 
Nichtmitgliedern der Zutritt xAim Klub und zu dessen Zusammen- 
künften und Festlichkeiten überliaupt untersagt I)leil»t. Wird 
diese geheime Seite des Klubwesens weiter ausgebildet und mit 
Bewusstsein dazu verwendet, die Ungeweihten, also vornelimlich 
Frauen und Sklaven, einzuschüchtern und im Zaume zu halten, 
dann haben wir es mit einem Geheimbunde zu thun, dessen 
lichtscheues Treiben für den, der die Entwicklung aus den 
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Altersklassen und Klnbs verfolgt hat, wenig Unerklärliches 
mehr birgt. 

Wenn die Altersklassen bei ihrer Umbildung in Klnbs 

einen Teil ihres ursprünt^lichen Inhalts nnd Sinnes verlieren, 
so versteht es sich von seihst, ciass neue Zwecke an die Stelle 
tler alten treten werden; ^^eschieht das nicht, so wird der nutz- 
los gewordene Teil der Geseüschaitsordnung bald verschwinden 
und nur die Familien- und Sippenverfassung übrig bleiben. 
Nach zwei verschiedenen Richtungen oder wohl auch nach 
beiden zugleich pflegt sich nun das Klnbwesen weiterzubilden: die 
Klubs übernehmen entweder gewisse Kulthandlungen, sind dann 
also gewissermassen religiöse Orden, deren Thun und Treiben 
wenigstens scheinbar für das ganze Volk von Bedeutung ist, oder 
sie werden einfach zu geselligen Vereinigungen, deren Haupt- 
thätigkeit in gemeinsamen Schmausereien uiul (Jelagen besteht. 
In beiden Fällen sind sie geneigt, ^i( h weiter zu spalten oder 
die i]iKlun«x ähnlicher Gruppen mittelliar zu veranlassen, wobei 
dann die ursprüngliche Ähnlichkeit mit den Altersklassen völlig 
verloren geht. 

Einen sehr wichtigen Übergang zu Kultusvereinen haben wir 
in den Tanzgesellschaften der nordamerikanischen Indianer kennen 
gelernt. Es giebt unter den indianischen Tänzen zweifellos 
manche, die keinerlei religiöse Bedeutung im engeren Sinne 
haben, obwohl man sie andererseits ebenso wenig als unge- 
bundene Äusserungen des Behagens auffassen darf; sobald sie 
einmal in den Kulturbesitz des Stammes aiilgeiiommen sind, 
giebt ihneu der dunkle Zwani^ tles gesellschaftlicheu Herkommens 
Halt und Wichtigkeit. Den meisten Tänzen alier lie^t von An- 
fang an ein tieferer Sinn zu Grunde, der freilich oh nur unklar 
und durch Nebenideen entstellt hervortritt. Die fast überall vor- 
kommenden Ökalptänze, die uacli der I^ükkehr von erfolgreichen 
Kriegszügen stattfinden, sollen z. B. nicht nur nur den Triumph 
über den errungenen Sieg ausdrücken, sondern auch Einfluss 
auf die Geister der Erschlagenen üben; die nicht minder häufi- 
gen Büffeltänze hatten den Zweck, die Büffelherden heran- 
zulocken, andere Tänze bezogen sich auf das Gedeihen der 
Saaten, das Herbeiziehen des Regens u. dgl. Da viele dieser 
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Tänse bedeutende Kunstfertigkeit oder Erfahrung erfordern, so 
ergiebt es sich leicht, dfiS8 nicht mehr das ganze Volk oder 
sämtliche Angehörigen einer bestimmten Altersklasse daran teii- 

nehiiieii können, sondern dass besondere Genossenschaften ent- 
stehen, <lio «ich den verscliieJenen Tänzen widmen. Wie der- 
art ii:e Tajizgesellschaften unraittelljar ans tlon Altenskiassen her- 
vorgehen und den Klassen selbst bereits einen kl al »artigen 
Charakter aufprägen können, haben wir gesehen (8. 160). Selbst- 
verständlich sind auch Kult vereine möglich, die sich dem 
Dienste einer besonderen Gottheit widmen; im alten Griechen- 
land war ihre Zahl besonders gross**). Noch zur christlichen 
Zeit tauchen Kultgesellschaften immer wieder auf, unter ihnen 
die besonders wichtigen geistlichen Ritterorden, die als Seiten- 
stücke zu manclien primitiven (iesellschaftsbildungen zeigen, wie 
der unzei-störbare Geselligkeitstrieb der Männer immer wieder 
ähnliche Fonnen auch unter scheinbar ganz veränderten Ver- 
hältnissen «cbafft. 

Auch dort, wo die rclii.'iösen Beweggründe ganz zurück- 
treten, können sich die Klubs als £ss- und Trinkgesellschaften 
noch eine gewisse Daseinsberechtigung bewahren. £s handelt 
sich hierbei übrigens nicht um eine blosse Ausartung Ihres ur- 
sprünglichen Wesens, sondern nur um die stärkere Entwicklung 
eines Zuges, der den Männergruppen von Anfang an eigen ist 
und auf mehrere Wuraeln zurückgeht. Wenn sieh bei den 
meisten Natuivölkeni die Sitte wenigstens in Spuren lindet, dass 
der Mann nicht mit seiner Familie zusainnieii speist, so mag 
das z. T. auf abergläubi-rlicu (iiiiiiden berulien. dio <'hh weiter 
fortbilden und dazu führen können, dass namentlich vornehmo 
Personen überhaupt nicht in Gegenwart anderer essen oder trinken. 
In Westal'rika gilt es stollonweise als todeswürdiges Vergehen, 
dem Häuptling bei der Mahlzeit zuzusehen, und bei südamerika- 
nischen Stämmen hat sich sogar eine Ait Schamgefühl entwickelt: 
die Eingeborenen wenden sich verlegen ab, wenn sie einen Euro- 
päer ganz unbefangen vor aller Augen sein Mahl verzehren sehen. 
Der Hauptgrund aber, warum die Männer geneigt sind, gemein- 
sam und in Al»\\ (;:>eiiheit der Frauen zu speisen, liegt in der 
ursprünglich getrcuiiteii Wiitschaft der Geschlechtür: Der Manu 
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ist vorwiegend Jäger, die Frau sorgt in der Hanptsaclie för 
Pflanzenkost. Daraus entsteht leicht der Brauch, dass die 
Männer ihre Beute für sich zubereiten und die Frauen vom 
Miihle ausschliessen, das nun iraiiz naturL'('iiiüi.s nach dem 
Männerhause verleet wird. In iliesem Sinne dnrf mnn die ge- 
meinsamen Schmausereieii iler Mäuuer ais ein Ilauptmittel jener 
Art der Gesellschaftsbildung betrachten, die auf dem männlichen - 
Geselligkeitstrieb beruht; einen Sieg des Familien- und Sippen- 
wesens bedeutet es dagegen, wenn der Mann sich gewöhnt, seine 
Jagdbeute der Frau zu übergeben und die von dieser bereitete 
Mahlzeit im kleinen Familienhause einzunehmen. Wo durch 
Speiseverbote den Frauen ein grosser Teil der Männemahrnng 
versagt ist, kann diese dem Familicrjleben günstige Entwicklung, 
die an sich wohl die häufigste und natürlidiste ist, lange auf- 
gehalten werden, und im gleichen Sifino wirkt das \ erbot 
geistiger Getränke und narkotischer Stolle, die den Männern 
vorbehalten bleiben und selbst bei den Kulturvölkern durch 
ungeschriebene Gesetze den Frauen mehr oder weniger entzogen 
werden. Umgekehrt begünstigen diese Verbote das Klubwesen 
und die Yereinsbildungen der Männer. 

Als Muster der gemeinsamen Männermahlzeiten sind wohl 
jene altgriechischen Gelage zu nennen, die in den Gesängen 
Homers mit so behaglicher Breite geschildert sind, mögen sie 
nun im Lager vor Troja, bei den Phäaken oder im Paläste des 
Odys?eu<i stattfinden. Die l'roifM- der Peiielopc hildeii einen 
f*irinli( iien Ess- und Trinkkliil), der sich, als ul> das «iaiiz xjlbst- 
verständlich wäre, von den Vorräten des verschollenen Könis/s 
nährt; in der That ist ja die Halle des Königs an die Stelle 
des Männerhauses getreten und die Stätte iroworden, wo die er- 
wachseneu Männer sich zu Beratungen und Schmäusen zusammen- 
finden. Für Nahrung und Getränk sorgt der König, dessen 
Hauptaufgabe schrankenlose Freigebigkeit ist, wie überall auf 
gewissen Stufen der Entwicklung. Da sich neben der Königs- 
halle die Lesche als Ziisammenkunftsort erhalten hat und auch 
der Schmiede vorübergehend einiLfr Aulgahen des Männeihausos 
zugefiillen sind ( VLd. S. ^U4), sn liaiid-df es sich hier nicht um 
ein© blosse Umbildung, sondern eine Spaltung des ursprünglichen 
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Znstandes. Sparta hat, wie schon mehrfach erwähnt, die älteren 
Verhältnisse besonders xäh festgehalten und seiner eigenartigen 
kriegerischen Yerfassnng angepasst. 

Der gemeinsame Gennss geistiger Getränke und narkotischer 

Stoffe darf nicht einfach als eine Abart der gemeinschaftlichen 
Mahlzeiten Itetraclitct werden, sondern verdient als ein für die 
(Jesehichte der ( iesellschaft überaus wichti^^'er Branch noch be- 
sondere Beaelitunfr. Uberall linden wir die Sitte der Zechgelage, 
an denen fast ausschliesslich die Männer teilnehmen, während 
die Frauen ganz ferngehalten oder nur als Zuschauerinnen ge- 
liuldet werden, wie heute noch bei manchen feierlichen Kom- 
mersen der Studenten; wo das Männerhaus besteht, ist es der 
natürlichste und beliebteste Ort solcher Zusammenkfinfte. Dieses 
Privileg des männlichen. Geschlechts ist nicht zufällig entstanden 
nnd beruht wohl auch nicht allein auf dem Umstände, dass die 
Männer als dii ^turkeren die höheren Genüsse aller Art für sich 
in Ansprncli nainnen; hier spricht zweifellos ancli die Phntsache 
mit, dnsr- Iii ^e.selÜL'keitsfürdernde Macht der narkotischen Stoffe 
von den Männern früher erkannt und mit Bewusstsein verwendet 
worden ist. Die meisten hierhergehörigen Getränke und 8toA*e 
haben die Eigenart^ eine geim insaine, in der R^el fröhliche und bei 
massigem Genuss wohlwollende Stimmung zu erzeugen, die der 
Geselligkeit ausserordentlich zu statten kommt und den Zn- 
sammenhalt der Männer besser bewirkt als blosse gemeinsame 
Schmausereien. Was wären die Zusammenkünfte der Polynesier 
ohne die Kawa, die der Afrikaner ohne das Hirsebier oder den 
l'alrnwein, die der Indianer Nordamerikas ohne den Tabak! 
Kinen deutschen Verein oder Staniintisch ohne Hier kann man sich 
kaum vorstellen; selbst das weibliche Geschlecht hat für seine viel 
schwächer entwickelte Art der Geselligkeit die beleihenden Getränke 
herangezogen und stellt mit Thee oderKaOee das nötige gemeinsame 
Ikdiagen künstlich her, das ohne solche Mittel sich nicht immer 
leicht entwickeln will. Es kann nicht fehlen, dass Zechen und 
Rauchen stellenweise den Charakter einer religiösen Handlung an- 
nimmt. In fast grotesker Weise ist das Hanfrauchen von Ealamba, 
einem Häuptling des Balubavolkes im südlichen Kongobecken, dazu 
benutzt worden, ein friedliches Einverständniss im Lande her- 
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zustellen und -das ganze vorher von Fehden zerrissene Volk in 
eioe Gemeinde andächtiger Raucher zu verwandeln, bei denen 

der mächtig an<ieiegto rieselligkeitstrieb alle aus ramilien- und 
und Sippeneilersucht ontsteheiulen Spaiuinngeu siegreich über- 
wunden hat. \ ielieicht diwi man auch einen Teil der Hodcutiiiig, 
deu der Somatrank für die indischen Arier der älteren /rit 
besass, auf seine geselligki itsfordernde Macht zurückfühieu; in 
der Hauptsache sind natürlich die Rausch Wirkungen, die man 
für etwas Überirdisches, eine Art Ekstase hielt, die Wurzel der 
Yerehning. Selbst der Tanz ist ja vielfach ein Mittel, Schwindel- 
zustände and ekstatische Raserei herbeizuführen, die mit den 
geselligen Freuden mSssigen Tanzes nichts zu thun haben. 

Der Übergang von den Altersklassen zu klnbartigen, mit 
Tanz, Schmausen und Zechen vorwiegend beschäftigten Ver- 
bänden ist nach dem (lesa<^'teii uirlit schwer zu verstehen: Die 
Altersklassen sind Urganiöatiüiien. die der männliche Gesellig- 
keitstrieb schafft, und dieser Trieb führt wieder, durcli allerlei 
Nebenumstände unterstützt, zu gemeinsamen Mahlzeiten und 
Gelagen, die endlich Selbstzweck werden. Unter dem Einflass 
der Standes- und Besitzunterscluede zerfallen dann die Alters- 
klassen in kleinere geschlossene Vereinigungen, die als Klubs 
ein ziemlich harmloses Dasein fuhren, zuweilen auch in ihrem 
Kreise die Pflege feinerer Kulturgüter gestatten, in der üm* 
bildung zu Geheimbünden aber leicht zu sehr unerfreulichen 
Erscheinungen entarten. 

*) Kulturgeschichte S. o4. Vgl. aucii Uatzti, Völkerkunde 1, S. 5G5. 
-) Etwas über die erste Menschengesellschaft (Der erste König). 
^ Hartius, Rechtszustand der Ureinvohner Brasiliens S. 32. 

Mission der eTangeliscben Bruder S. 168. 
4 Vgl. Waitz, Anthropologie Iir, S. 122. — Uorgan, Die Ur- 
gesellschaft S. 60. * ' 
•) E. Tregear i. Journ. Änthrop. Inst. 18, S. 113. 
') Waitz-Gerland, Anthropologie VI, S. 179. 
») Oeographlcal Journal 16 (1900), S. 420. 

Rahl i. Nachr. a. Kaiser Wilhelms-Laud 1897, S. 71 und Tappen- 
beck, Deutsch-Neuguinea, S. PO. Vgl. auch rrjrcschirhte der Kultur S. 137. 
">) Rep. Brit. Assoc. Advancement of Science 18^8, S. 1018, 
*>) Waitz, Anthropologie II, S. 141. 
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*•) Vgl. Lauiprecht, Deutsche Geschichte 1, S. 135. Über Könige 
und Herzoge vgl. Lippert, Kulturgeachiclite II, S. 525. 

Vgl. hierzu Nieboer, Slavery as au industrial system. 
Vgl. Ziebarth, Das griechische Vereins wesen. 



2. Klubartige Orgauisatioiieii. 

a. Melanesien. 

Nirgends sind, soweit sich das bis jetzt übersehen lässt, 
die Klubs in so charakteristischer Weise entwickelt» wie in 
Melanesien. Dazn tritt überdies der Umstand, dass hier die 
Entstehung der Klabs ans den Altersklassen verhältnismässig 

um leichtesten zu beweisen ist, ond dass ferner neben den 
Klubs wirkliche Geheinibünde bestehen, die in diesem Zusammen- 
hang leiclit als umgebildete, neuen Zwecken angepasste Klubs 
zu erkennen sind; das Männerhaus ist entweder einiacii zum 
Klubhaus geworden oder es besteht neben ihm weiter. Von 
diesem Standpunkt aus darf man die melanesischen Zustände 
als die wichtigsten nnd beachtenswertesten bezeichnen, die sich 
gegenwärtig noch anf der Erde finden. Die nachfolgende knr^e 
Übersicht beruht hauptsächlich auf den Mitteilungen Codnngtons 

Auf den Banksinseln bestehen Männerhäuser und Klub- 
gebäude nnabhän^ig nebeneinander, nnd die Klubs wieder sind 
nicht identisch mit den ebenfalls vorhandenen Geheimbünden. 
Der Klub heisst Suqe, das dazugehörige Gebäude Gamal. ^Üas 
Klubhaus steht frei da und Jedermann kann, ausser bei der 
Aufnahme neuer Mitglieder, sehen was darin vorgeht, obwohl 
Frauen aufs strengste ausgeschlossen sind. Es ist eine gesellschaft- 
liche, durchaus keine religiöse Einrichtung; da indes religiöse 
Bräuche das gewöhnliche Leben des Volkes durchdringen, und 
da aller Erfolg im Leben auf mana, übernatürlichen Einfluss, 
zurückgeführt wird, so sucht man auch durch Fasten, Opfer und 
Gebet die Hilfe unsichtbarer Mächte, um zu den aufeinander- 
folgenden Graden der Gesellschaft au&usteigeu. Wer von Stufe 
zu Stufe steigen will, braucht Geld, Lebensmittel und Schweine; 
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dergleichen kann aber niemand erwerben, der nicht entsprechendes 
mana besitzt. Da also mana einen Mann im Suqeldnb vor- 
wärts bringt, so mnss jeder, der eioen hohen Grad im Snqe 
einnimmt, sicherlich ein Mann mit mana sein, ein angesehener, 

grosser "Wann, den man wohl einen Hftnptling nennen kann, und 
den die Händler als Köiii^ bezeichnt'ii. l^üier, der die höchste 
Stufe erreicht hat, ist tlKitsiichlich ein sehr grosser Mann und 
und führt den Titel Wetuka, als ob er den Himmel erreicht 
hätte; er nimmt eioen Rang ein, den sehr wenige erlangt haben, 
and ohne seine Zustimmung, die durch tüchtige Zahlungen er- 
langt werden mnss, kann niemand einen Grad höher steigen. . . . 
£& ist klar, dass in Ermangelung irgend einer nnmittelbaren 
Regiernngsform unter dem Volke der Suqe ein wertvolles ge- 
sellschaftliches Band bildet, da er den allergrössten Teil der 
männlichen Bevölkerung nmfasst und da in ihm die älteren und 
reicheren Leute, die nach Belieben Kandidaten für die höheren 
Grade zulassen oder abweisen können, ein beträchtliches Mass 
von Einfluss ausüben. Die ^ru^se Men<,^e der Eini;el)orenen 
kommt nie über die mittleren Ranf:5Sturen hinaus, viele gelangen 
nicht einmal so weit; aber last alle, denn die Ausnahmen sind 
sehr selten, werden schon als Knaben in die Gesellschaft auf- 
genommen. Ein Mann, der niemals eingetreten ist, führt den 
Spitznamen eines Lusa, einer Art des fliegenden Fuchses, 
die sich nicht zu. den Schwärmen der gewöhnlichen Gattung 
gesellt. Beim Eintritt und bei jedem Aufsteigen zu höheren 
Graden muss dene^, r die den Grad bereits erreicht haben, 
Geld gezahlt werden und ein mehr oder weniger kostspieliges 
Fest wird dem Rang entsprechend veranstaltet." Diese Angaben 
zeigen noch nahezu die <janze männliche Hevölkernn?? im Klub 
vereini«^t, dessen Grade eben nichts weiter als umgebildete Alters- 
klassen sind. 

Wähi-end überall, wo noch die Altersklassen ihren ursprüng- 
lichen Charakter bewahren, ihre Zahl nicht bedeutend ist, steiirt 
bei der Umbildung in klubartige Verbände die Anzahl der Grade 
sofort, wie sich das schon bei den nordamerikaolschen Tanz- 
gesellschaften deutlich zeigte (S. 153). Da ein festes Prinzip 
dann nicht mehr vörhanden ist, schwankt die Zahl auf den ver- 
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schiedenen Inselii. Der Suqeklub von Mota auf den Banksinseln 
hat nicht veniger als 18 Stufen; die untersten werden oft auf 
einmal übersprungen, dafSr zerfallt die elfte in diei, die zwölfte 
in zwei Untergrade. Einige Namen der Grade haben einen Sinn, 
aus dem sich vorläufig allerdiugs wenig entnehmen ISsst: der 
zweite, avrig, bedeutet „das kleine Feuer", der neunte, kerepue, 
den „Boden des Bambuseimei*s" u. s. w. Der lluqaklul) auf 
den Torrestnseln hat dagegen nur sieben Grfide, der Huqeklnl) 
von Dmba (Lepers Island) soir.n nur vier, die aber wieder in 
V'nterabteilungen zu zerfallen scheiaeu; auf Araga dagegen be- 
sitzt der Loliklub, der auch nahezu alle männlichen Eingeborenen 
umfasst, zwölf Grade. 

Die höheren Stufen haben in der Regel ihre Abzeichen; so 
trägt in Mota der Angehörige des zwölften Grades (lano) einen 
hohen konischen Hut, höhere Grade fahren als Abzeichen ge- 
schnitzte menschliche Figuren, die in diesem Falle also weder 
Götter- noch Ahnenbilder, wenn auch vielleicht aus solchen 
hervorgegangen sind. Die Figuren werden beim Fest der Auf- 
ii;ilinie in den Grad umhergetragen und dann in den kleineren 
(iamals aufgestellt, die für die Inhaber der hohen Grade er- 
richtet werden. Die kleinen, auf steinernen Plattformen er- 
bauten und mit einem Ofen versehenen Gamals liegen ab- 
seits von den grösseren Gebäuden; in diesen hausen die niederen 
Grade gemeinsam, doch so, dass verschiedene Abteilungen mit 
eigenen Öfen für die einzelnen Grade hergestellt sind. Das 
Betreten einer höheren Abteilung ist den Angehörigen niederer 
Grade streng untersagt; wer es dennoch wagt, verfällt dem Tode. 
In den Öfen bereitet man die Mahlzeiten, die von den Genossen 
jedes Grades sfemeinsani eingenommen werden. 

In Mota wird der Knabe durch seinen Mutterbruder in den 
Suqe eingeführt, wobei der Oheim das nötige Fest bezahlt und 
dafür von dem Knaben einige Geschenke erhält. Beim weiteren 
Aufsteigen in den Graden ist auch ein Einführender nötig, die 
Zahlungen leistet aber ausschliesslich der Kandidat, der von 
seinen Freunden dabei unterstützt wird. Beim Auftiahmefest 
verlassen alle Frauen das Porf. 

Neben dem Erwerben der Suqegr&de giebt es noch eine 
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andere Möglichkeit, öifeDtliohes Ansehen zu erwerben, nämlich 
durch Veranstalten eines Kolekole, eines Tanz- nnd Singfestes, 
wobei man gern an besondere Gelegenheiten, wie den Ban eines 
Hauses anknüpft. Es giebt verschiedene Arten solcher Öffent- 
licher Lustbarkeiten, deren jede dem Veranstalter einen Ehren- 
namen und das Ktsdit zum Traisen gewisser Abzeichen ^ieht. 
Auch wer srhoTi <len höchsten Rang im Suqe i'rkloiuin»'ii hat, 
kann sein Anselien durch solche Feste noch weiter steii^cni. 
Es erinnert das au die Ge.«rhonk feste der Nordwestamerikaner, 
nur dass man die Sache auf den Neuen Hehi iden nicht in ein 
so eigenartiges, dem nrsprnnglichen Sinn fremdes System gebracht 
hat wie dort. 

Als Seitenstack zum Suqe, aber wie immer bedeutungsloser 
und weniger entwickelt als das männliche Urbild, hat sich auch 
ein Klub der Frauen entwickelt. In ihm giebt es ebenfalls 

Grade, die durch Bezahlen von Geld und durch Fcstgelage er- 
langt werden und ihren Angehörigen das Recht verleihen, be- 
stimmte Abzeichen zu trafen; noch häutiger gelangen allerdings 
die Frauen durch Koiekole-Feste zum Rang von tavine motar, 
Frauen von Auszeichnung, die d^n tavine worawora, den ge- 
wöhnlichen Frauen gegenüber verschiedene Vorrechte gemessen. 

Das Klubwesen auf der kleinen Insel Meli, das Bässler 
schildert^ weicht in manchen Punkten von dem soeben nach 
Codringtons Angaben dargestellten Systeme ab, namentlich sind 
die Namen der Grade ganz andere. „So lange der Mann,*' 
schreibt Bässler'), „mit den Frauen isst. bleibt er ein Nahor, 
d. h. er hat dieses Wort seinem Namen anzuhiin'ien ; hat er ein 
bell wein geopfert, so vertauscht er dieses Anli;in<fst4 mit der 
Kndung Merib. Tötet er nach einiirer Zeit wieder ein Schwein, 
natürlich unter den entsprechenden Feierlichkeiten, so steigt er 
wiederum in einen höheren Ran^ und wird ein Dangur, weiches 
Wort er nunmehr seinem Namen anfugt. Dann giebt es noch 
sechs Baagßtufen, in die er, unter steter Wahrung bestimmter 
Formalitaten und jedesmaliger Darbringung eines Schweines, das 
den Göttern geopfert, aber von den Männern verzehrt wird, auf- 
zusteigen vermag, um schliesslich in der obersten den Häuptlingen 
zugezählt zu werden. Hat daher ein Jüngling einen reichen 
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Vater, der iliiii gestattet, kurz nacheinantier mehrere Schweine 
zu opfern, so kann er schneii aus der unteraten in die oberste 
Klasse gelangen; doch verstehen die Gungur und Mirum, die 
oberen Kasten, und vor allem die Namar, die Häaptlinge^ ihnen 
nicht genehme Persönlichkeiten am Aufsteigen zu hindern. Ist 
ein Mann nicht in der Lage, ein Schwein zu opfern, so bleibt 
er stets ein Nahor, moss wiihrend seines ganzen Lebens mit den 
Frauen essen und nimmt eine sehr verachtete Stellung ein. 
Auch die einzelnen Klassen sondern sich beim Essen von 
(in I nder ah; kein Tlülu rijestellter darf mit einem Niederen 
.speisen, er würde sonst unrein werden. Treffen sich Leute aus 
verschiedeneu ürten, so wird dasselbe Zeremoniell bewahrt.^ 
Die Verhältnisse scheinen hier einfacher zu sein als in Mota, 
aber im Grunde ganz ähnlich: Auch hier regiert sich das Volk 
selbst durch die in Klubgrade umgebildeten Altersklassen, neben 
denen wenigstens im öffentlichen Leben die Familien- and 
Sippenbeziehungen zurücktreten; im Grunde liegt freilich schon 
die eigentliche Leitung in den Händen einer Plutokratie, deren 
Häupter mit den Angehöri^^en der höchsten Klubgrade identisch sind. 

Schon die Angaben Codringtoiis über Mana zeigten, da^» es 
nicht ausschliesslich praktische Oründe sind, die das Klubwesen 
auirecht erhalten, sondern dass ihm allerlei mystische Anschau- 
ungen einen festeren Rückhalt geben. Wie sehr das der FaU 
ist, zeigen die Bemerkungen Codringtons über den Verfall des 
Suqe im nördlichen Teil der Insel Aurora. Der Klub ist hier 
nahezu erloschen; das Gamal wird wohl von den Hitgliedem 
noch als Zusammenkunftsort benutzt, allein niemand sucht mehr 
eine Aufnahme nach oder wünscht in hShere Grade aufisusteigen. 
Die Ureache West cn^össtenteils darin, dass man eliuii Platz im 
Suqe früher wesfen der Vorteile schätzte, die er nach dem 'l'ode 
gewährte: >i'ur Angehörige des Klubs e^^Iangteu nach drin dück- 
lichen Orte Panoi, während die Nichtmitglieder wie lliegemie 
Füchse au den Bäumen hingen. Jeder Vater betrachtete es also 
als seine Pflicht, seinen Sohn möglichst bald in den Klub auf- 
nehmen zu lassen; nachdem aber der Glaube an diese Dinge 
verschwunden ist» mag auch niemand mehr Schweine opfern, 
um dem Klub anzugehören. Offenbar ist die Anschauung über 
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das traurige Schicksal der Nichtmitglieder im Jenseits erst nach- 
träglich au^ebildet worden, vielleicht erst aof Grund des früheren 
Spottnamens der Nichtaufgenommenen, der wie oben erwähnt 
aach in Mota üblich ist; nachdem diese kfinstliche StAtie des 
Geb&Ddes mt Hauptsache geworden war, hat ihr Zusammenbrechen 
den Untergang des ganzen Klnbwesens herbeigeführt, — em 
sehr lehrreicher and ansiehender Vorgang ! Ob der Einflnss der 
EaropSer nnd besonders der Missionare den alten Glauben zer- 
stört hat, was sehr wahrscheinlich ist, wird nicht gesagt. 

Im übrisen Melanesien scheinen vorwiegend echte Männer- 
häuser einerseila, (leheimbüiide andererseits vorhanden zu sein, 
während die Zwischenform der Klubs zurücktritt. 

') The ilelaiiesiaus S. 101. 
») Südsee-Büder S. 203. 



b. Polynesien und Mikronesien. 

"WeuQ die melanesischen Klubs noch nahezu die ganze 
männliche Bevölkerung umfassen und einen plutokratischen 
Charakter tragen, so schaffen in Polynesien die stark entwickelten 
aristokratischen Anschauungen eigenartige Klub verbände, denen 
immer nnr ein Bruchteil der Bevölkerung angehört^ die im übrigen 
aber manche Wesenszüge bewahren, die lebhaft an die im Jung- 
gesellenhaus Tereinigte Altersklasse mit ihrer selbständigen Wirt- 
sobaft und freien Liehe erinnern. Die wichtigsten dieser Yer-^ 
bindongen sind die der Areoi auf Tahiti nnd der Ulitao anf 
den Marianen'). 

Die Genossenschaft der Areoi zeigt insofern den Einfluss 
der höher cutw^ickelten polynesischen Mythologie, als sie sich 
von einem Gotte (Üro) und dessen Brüdern herleitet; diese 
orten l);ir nachträglich entstandene Sage Hess die Areoi als eine 
Art Klubgesellschaft erscheinen, deren Dasein eine gewisse Be- 
deutung für das Wohl des ganzen Volkes hatte, und die in 
diesem Glanben eine nene Stütze ihres Bestehens fand. Die 
Areoi zerfielen in eine Anzahl von Graden, ganz nach Art der 

melanesischen Klubs; die Angaben über ihre Zahl d&rfton des- 
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halb schiecht zusammenstimmen, weil gleichzeitig eine lokale 
üiDteiliing naoh den Inseln and Bezirken bestand, die mit der 
Sonderong naoh Graden verwechselt wurde. Naoh den besten 
Nachrichten gab es sieben Grade und zwölf lokale Gruppen, 
Die Angehörigen der sieben Grade unterschieden sich ausserlich 
durch ihre Tätowirang und Tracht, und zwar so, dass die 
unterste Klasse überhaupt nicht tätowirt war, die oberste am 
reichlichsten. Zum Gefolge der Areoi gehörten ausserdem Diener 
Isoiderlei Cieschlechts, die nicht eigentlich Mitglieder der Oesell- 
schaft waren. Das Aufsteifjen von Grad zu Grad geschah unter 
grossen Feierlichkeiten und war nicht jedem möglich; während 
in die unterste Klasse Jedermann aufgenommen werden konnte, 
waren die oberen nur wenigen zugänglich. Anscheinend waren 
gewisse mystische Eigenschaften, Fähigkeit zu ekstatischen Zu- 
ständen u. dgl. Hauptbedingnngen des Anfsteigens. Die An- 
gehörigen der höchsten Grade galten för göttliche Wesen, denen 
keine irdischen Gesetze mehr Schranken auferlegten. Wie die 
Khibmitglieder auf der Insel Aurora waren auch die Areoi über- 
zeugt, dass ihrer im Jenseits ein besonders glückliches Loos 
wartete, und aus diesem Gruntle galt die Aufnahme in die Ge- 
sellschaft als ein erstrebenswertes Ziel. 

Die unteren Klassen der Areoi, die der Altersklasse der 
Jänglioge ungefähr entsprachen, huldigten der freien Liebe, 
während die Angehörigen der oberen Grade Terheiratel waren, 
aber alle Kinder mit wenigen Ausnahmen gleich naoh der Geburt 
töteten. Dieser letzte Zug ist echt polynesisch: Die Beschränkung 
der Kinderzahl ist auf den kleinen Inseln, die nur eine gewisse 
Menge von Einwohnern ernähren können, nicht ein Verbrechen, 
sondern ein Verdienst, das die Heiligkeit der Areoi noch erhöhte. 
Zugleich darf man die Sitte als eine Fortsetz uiil^ des Treibens 
der l^nverheirateteu ansehen, die bei altei' Ungebundenheit doch 
keinen Kindersegen wünschen. 

Ein zweiter bedeutungsvoller Zug ist die VerptUchtung der 
Areoi, öffentliche Tänze, Schauspiele und Gesänge aufzuführen; 
nur der Umstand, dass diese Aufführungen ohne Geheimnis- 
krämerei stattfanden, unterscheidet sie yon denen der Geheimbünde 
oder den bei den Knabenweihen üblichen Mummersien, mit 
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denen sie eraiohtlich nahe verwandt sind. Diese Tänze und 
Spiele Warden nur von den Angehörigen der unteren Grade ver* 
anstaltet. Zorn Teil bezogen sich die Vorfiihningen aof Götter- 
sagen, aber daneben trat das grotesk-komische Element, das 
neben dem Schauerlichen so bezeichnend för den Mummen- 
schanz der Geheimbünde ist, t^ehr entschieden hervor: Scenen 
aus dem t^lglichen Leben, die oft sehr unzüchtigen Inhalts waren 
oder auch ihre satirische ^>piuc liegen mächtige Persöulichkeitoii 
kehrten, waren besonders beliebt, und wenn auch Masken fehlten, 
so bemalten sich die Areoi weuigstens den Leib schwarz und 
die Gesichter rot. 

Die Bedeutung der Areoi für das Gesellschaftsleben war in 
einem verhältnismässig so gut organisirten Staatswesen, wie es 
anf Tahiti bestand, natürlich nicht so gross wie die der Klubs 
auf den Neuen Hebriden, aber sie war doch unverkennbar vor- 
handen. Da die Areoi bei jedem i^rösseren Feste unentbehrlich 
waren und beständig umlierzogen, verbreiteten sie überallhin 
den Sinn im feinere Sitten und liöhere Ijikiun^', weckten die 
Freude an künstlerischen (^enüs^;en und vermittelten überhaupt 
den geistigen Zusammenhang zwischen den einzelnen Bezirken 
und Inseln. Auch in diesem falle ist die völkervereinigende 
Art der Männerbünde deutlich zu erkennen. Einen Männerbund 
aber bildeten die Areoi in der Hauptsache noch, obwohl die 
Ausschliessung der Frauen nicht mehr in der Weise durchgeführt 
wurde, wie in Melanesien, da die Gattinnen der Angehörigen 
höherer Grade auch mit zur Gesellschaft gehörten. 

Auf anderen Inselgruppen gab es ähnliche, leider weniger 
genau bekannte Verbände, su auf Raratonga; hier wurden von 
den Areoi nur die neugeborenen Mädchen getötet, nicht die 
Knaben. Die entsprechende Gesellschaft auf den Marquesas-liif>elii 
war nicht dem Gotte Oro, sondern Maui geweiht, was auch 
darauf hindeutet, dass man die Einrichtung erst nachträglich zu 
diesem oder jenem Gotte in nähere Beziehung gebracht hat. 

Unter den Bewohnern der Marquesas-lnsel Nukahiwa giebt 
es noch eine andere Art von Gesellschaften, über die v. Langs- 
dorif berichtet*); wie das Tabu, auf das noch zurückzukommen 
ist^ vielfach zu rein praktischen Zwecken verwendet wird, 30 
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hat hier das KiubwMen eine nützliche Um- nnd Fortbildung 
erfahren, von der man nnr wfinschen mochte dass sie in ihren 
Einzelheiten besser bekannt wäre. »Wenn in einem sehr 
trockenen Jahre,'' schreibt y. LangsdorfT, „Hangersnot eintritt 
nnd Brotfrfichte, Schweine, Wurzeln nnd andere Lebensmittel 
selten sind, so teilt derjenige, der noch den grössten Vorrat 
davon hat, wolclies ijewöhnlich das Obürhaiipt ifJt, seinen hungrigen 
Brüdern etwas davon mit, und giebt als(l;inn « ine zeitlan«! einer 
bestimmten Anzahl armer Schlucker oliene Tafel, bei welcher 
alle Anwesende eiu bestimmtes Zeichen dieser Schmausgesellschaft 
tatuirt bekommen. Kraft eines Tabus sind in der Folge alle 
diese Ordensbrüder verbanden, jeden ihrer Mitgenossen mit 
Nahrungsmitteln zu nnterstfitzen, wenn sie anders bei einer zn- 
künftigen Hangersnot im stände sein sollten, Gleiches mit 
Gleichem vergelten zn kSnnen. Eine der vemflnfdgsten Manrer- 
logen auf dem Erdenrnnde. . . . Eine nnd dieselbe Person kann 
Mitglied verschiedener dergleichen Gesellschaiteii sein; von allen 
Gerichten aber muss dem sogenannten Priester oder Hexenmeister 
(Taua) eine Portion geschickt werden, wenn er selbst nicht 
Teilnehmer an denselben sein soiite; auch bei Tanzfesten ent- 
stehen ähnliche Schmansgesellschaften. Zur Zeit einer Hungers- 
not vereinigen sich auch zuweilen mehrere aaf einerlei Weise 
tatnierte Menschen und teilen unter einander alles was sie haben, 
rauben oder töten, und bilden also wahre Räuberbanden.** Hier 
ist also aus der gleichen Wurzel etwas ganz anderes entstanden, 
als die Kult- und Tanzgesellschaften der Areoi, obwohl noch 
einige Züge auf den Zusammenhang mit dem Priestertum und 
den Tanzfesten hinweisen. 

behr ähnlich den Areois waren dagegen die Ulitaos (Uritaos) 
der Marianen; auch der Name dürfte wohl gleichen Ursprungs 
sein. Die Ulitaos bildeten eine geschlossene Gesellschaft, die 
nur aus Männern bestand und besondere Häuser bew ohnte. Sie 
unternahmen wie die Areoi festliche Umzüge mit Tanz und 
nnd Gesang, wobei sie besonders erotische Lieder in einer be- 
sonderen, von der gewöhnlichen abweichenden Sprache vortrugen; 
auch hatten sie zweifellos den Charakter einer Kultgenossenscbaft, 
die unter dem besonderen Schutz der Gottheiten stand, und 
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wareu deshalb nach der Besetz mia der Insehi iliirch die Spanier 
der Ansbreitung des rhristciituini; besonders hiinieilich. Von 
Rangstofeu innerhalb der Geselkchai't wird nichts i)erichtet, doch 
sind deren wohl vorhanden gewesen, wenn sie auch weniger 
deaiUch hervorgetreten sein mögen, wie bei den A reois und den 
melanesiachen Klnbs. Von den Areoi onterBchieden sich die 
UlitaoB besonders dadurch, dass sie sämtlich in freier Liebe mit 
Mädchen ans den yomehmsten Familien sosammenlebten, für 
die dieser Umgang als ehrenyoll galt. Die Behauptung, dass 
die Schrankenlosigkeit bis zur Blutschande gegangen sei, ist 
wohl mit \ orsicht anfzunehmen. Ein verzierter Stab diente als 
Abzeichen des ülitaos'). 

Es mag hierbei daiaii erinnert sein, dafii? nnt den nahege- 
legenen Palau-Inseln und Karolinen das Treiben im Männerhause 
ebenfalls einen klubartigen Charakter besitst und dass auch hier 
die freie Liebe bereits in der Umbildung zur Prostitution be- 
griffen erscheint. Gerade derartige verwandte Erscheinungen zeigen, 
wie eine Form sich aus der andern entwickelt hat, oder, was 
oft richtiger ist, wie aus einer gemeinsamen Sitten- und An- 
schauungsschicht sich verwandte und doch in vielen einzelnen 
Zügen verschiedene Bräuche herausbilden können. 

') y^]. (laiüber uumeudich die Zusammenstellungen in Waitz- 
Gerlaiids Anthropologie. 

Reise um die Welt I, S. 104. 

^ Vgl. Freycinet, Voyagc aatour du monde II und Le Gobien, 
Histoire des Isles Mamnea. 



c. Indonesien. 

Aus liidouesieu mag nur ein Beispiel angeführt werden, das 
alb l'beitfangsform zwischen dem einfachen System der Alters- 
klassen und den Geheimbünden Aufmerksamkeit verdient, auch 
wenn man in diesem Falle nicht von der Entwicklun«^' eines 
Klubs im engeren Sinne reden kann. Wahrscheinlich bieten 
Indonesien und Indien noch manche Erscheinungen ähnlicher 
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Art, aber man mma m\\ \ urläufig begnü^'t ii, die genauer beoh- 
achtett'ii Tliatsaclu'ii zu bcsprechou und zu hoffen, dass dieser 
Hinweis vielieiciit dazu beiträgt, die Aulnierksamkeit der Beob- 
achter auf diese meist auffallend veriiacbiässigtea Verhältnisse 
SU lenken. 

Die merkwürdigen Verbindungen, die hier nach den An- 
gaben L. Prochniks kurz dargestellt werden sollen, finden sich 
auf der Molukkeninsel Ceram. „Die Männerwelt von ganz 
Ceram,'* schreibt Prochnik,') ,,ist zu einem Gehelmbunde ver- 
einigt, dem .^(»genannten Kakian-Bunde, einer Art Vehme, der 
jeder mann- und btreitl)are Alfure angehört oder besser ange- 
hören muss. Der Kakiaii-J)und zerfällt in zwei Hauptgruppen; 
Die Pata-liraa uud Pata-Siwa. Die Pata-lima bewohnen den 
westlichen Teil und beinahe die ganze Südküste von Ceram. Die 
übrigen Alfuren als auch die von der Insel Halmaheira gehören 
der Pata-Siwa an. Jede Hauptgruppe steht unter einem obersten 
Leiter, dem Eapala-senurL^ 

Schon hieraus geht hervor, dass wir es hier mit einer ganz 
eigenartigen Übergangsbildung zu thun haben: Um einen Geheim- 
bund handelt es sich insofern, als gegenüber Weibern und Kindern 
die Vereinigung sich in der That als ein solcher giebt; da er 
aber alle strcitbureu Männer unifasst, so st lieint er nichts weiter 
zu sein, als eine weitergebildete Alterskla.s.se der Männergruppe, 
innerhalb deren woh! noch Grad- oder Altersschi'chtuugen be- 
stehen werden. Prochnik sagt darüber nichts, schildert dagegen 
die Aufnahme eines Jünglings in den Band, die ganz den Knabeu- 
weihen mit Tod und Wiedererweckung entspricht und deutlich 
zeigt, wie das geheimbündlerische Treiben mit Vorliebe an diese 
weitverbreiteten Bräuche anknüpft. 

„Für jeden erwachsenen Jüngling kommt endlich die Zeit, 
dass er sich in den Kakian-Bund aufnelimen lassen muss. Nur 
dann wird er als streitbarer Mann, als vollberechtigtes Mitglied 
der Gemeinde angesehen, und was noch mehr ist, nur dann erst 
kann er um eine Tochter des Lande« weihen. Jeder Bündler 
hat für sich und seine Familie Anspruch auf solidarischen Schutz 
und Hilfe von seinen Gemeindemitgliedern. Die Furchtsamen 
und Zaghaften werden durch Zeichen und Drohungen einge* 
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schüchtert und zum Eintritte iu deu Bund augeeifert. Das 
Pflanaen eines Baumes vor dem Hanse eines Eingeborenen ist 
das schwerste dieser Zeichen, es bedeutet» dass dessen Einwohner 
vogelfrei sind — gleichbedeutend mit dem sicheren Tod. 

„Dem Jünglinge, der sich um die Aufnahme bewirbt, wird 

iu erster Reihe befohlcj), iilier alles, wab er sieht iiiifi hört, un- 
verhrüchliches Schweigeil zu bewahren, nl»erhaupt ist das Sprechen 
verboten, und er wird zu^deicli eine zeithing durch Eiu- 
schücliterungeu und Schreckenssceneu diesbezüglich auf die Probe 
gestellt. Daraul' wird er iu einer Pomalihütte abgesondert und 
ihm jeder Umgang verboten. 

9 Allnächtlich besucht er nun die geheimen Versammlungen 
im Balenw (s. 8. 271), wo die Mysterien für seine Aufnahme 
und Einweihung stattfinden. ... Ist die Aufnahme erfolgt, 
dann wird der Jüngling in mitternächtlicher Stunde vor sein 
Haus gebracht, an die Thür geklopft und dann von seinen Be- 
gleitern verlassen. Der Ihnm des absohiten Schweigen? wird 
aber erst nach Wochen von ihm genommen. Stumm hcweut 
sich der Jün^ding im kreise seiner 1 amilie und auch in der (ie- 
meinde herum, bis ihm bei einer Öitzuug im Baleuw das Heden 
wieder gestattet wird." 

Trotz der engen Verbindung aller Bewohner mSnnlichen 
Geschlechts fehlt es nicht an Streit und Blutvergiessen. Nicht 
nur die beiden 6rtlichen Hauptgruppen des Kakianbundes stehen 
sich feindlich gegenüber, auch innerhalb dieser Gruppen scheinen 
kleinere Abteilungen zu bestehen, indem die Bewohner der 
eiüzehien Distrikte und Ortschaften enger zusammenhalten, ganz 
abgesehen von den Sippen und 1 amilien, die auch wicih^r ihre 
besonderen Wege gehen und sich u^egenseitig bekämpfen. Politische 
Einheit und Geschlossenheit wird also durch den Kakianbund 
nicht verbürgt, und walirscheinlii h ist es eben die Umbildung 
in eine Geheimgeselischaft, die jedeji günstigen Einiluss der Ver- 
einigung lundert. Gerade die für allen Zusammenschluss ver- 
derblichste Sitte, die KopQägerei, wird durch den Geheimbund 
eher begünstigt als beseitigt. 

Die Entartung des Bundes hat wohl erst in neuerer Zeit 
stattgefunden. Nach der Behauptung des Ka^dtäns Schulze'') 
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stammt er aus alterer Zeit und hatte den Zweck, die Fremd- 
herrscbaft abzuwehren, war also damals wirklich ein politisches 
Einigungsmittel der Alfnren. Schulze erwähnt noch, dass den 
Mitgliedern als Abzeichen ein Kreuz auf die Brust tilttowiert 
wird. Wie er glaubt, dient der Buntl jetzt liauptsächlich als 
Tribunal für Hechtssti'eitigkeiten. 

>> Mitt d. Geofr. Oes. ia Wien 1692. 8. 595ff. 

^ Verh. d. Gesdlsch. f. Anthropologie 1877, S. 117. 

(1- Afrika. 

Auf afrikanischem Boden haben die Geheimbünde das harm- 
losere Klubwesen fast ganz überwuchert. Immerhin i^t wenigstens 
ein sehr interessantes Beispiel zu nennen, das zugleich zeigt, 
wie sich eine Ginrichtung weiterbilden und neuen, diesmal ge- 
radezu sodalpolitischen Zwecken dienstbar gemacht werden kann. 
Bei den Stammen am Soden- und Blephantensee in Kamerun 
ist der Klub (Yugu) zu einer Altersversicherung geworden! ^Sie 
besteht darin,'' schreibt der Missionar Keller/) ,,dass ein >r;inn, 
wenn er einigen Regitz erworben h;»t. in den Ortsverhainl, in den 
Yugu, eintritt, in diesen muss er allerlei VVarenstoÜe, Haus- 
tiere, T&uscbartlkel und Lebensmittel einzahlen. Er kann diese 
Zahlung nach und nach leisten und so jahrelang seinen Anteil 
entrichten. Alles kommt sozusagen in die gemeinsame VereiDs- 
kasse. Nach erfolgter Einzahlung hat der Betreffende Teil an 
den Beständen der Kasse, die zeitweise unter die Mitglieder ver- 
teilt werden. So kommt es, dass z. B. alte Leute fast aus- 
schliesslich vom Yugu mit Lebensmitteln und BekleidungsstoiTeii 
versehen worden und sie somit im Alter mit dem Nötigsten ver- 
sorgt sind. In den meisten Städten, in denen wir mit Hühnern 
und Pisaufj oder einem Schaf beschenkt wurden, stammten die- 
selben, wie wir später erfuhren, aus der Yugukasse, während 
unsere in Waren bestehenden Gegengeschenke wieder in diese 
flössen. Um aber diesem Institut Rechtsschutz und Bestand zu 
verleihen, ist es unter den Einfluss und die Aufsicht eines 
Fetischs gestellt^ 

') Deutsches KolouiuU.latt 1900, 8, 144. 
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3, Die Cfebeiiiibllnde« 

Tn den Geheimbüiulon tritt uns die letzte Jui^auziui^r jener 
(iruppG gesellschaftlicher Formen entgegen, die in der Jiautit- 
sache dem OesslHgkeitstrieb der Männer ihre Entstehnnj; ver- 
daiiken; sie bilden das äusserste Glied einer Entwicklungsreihe, 
deren einzelne 8tnfen in den Altersklassen, den MännerhUusern 
und den Klubs deutlich zu verfolgen waren, einer Reihe, die 
gleichwertig neben die Familien- nnd Sippenentwicklnng tritt. 

Freilich, so einfach, wie es nach diesen Worten erscheinen 
möchte, ist das Büd des gesellschaftlichen Fortschreitens nicht: 
Wer die Thatsachen lebendigen Wachstums im Völkerleben wahr- 
haft erfassen will, mii-ss sich vor jener künstlichen Klarheit 
hüten, die einen Teil der Ereignisse urell beleuchtet, um dafür 
andere um su tiefer im liuiikel versinken zu lassen. Die Ent- 
stehüii^r der Geheimbünde ist kein ganz einfacher, sie ist auch 
kein notwendiger Vorgang, der wie das Ergebnis einer mathe- 
maiischea Berechnung aus den Voraussetzungen folgte: Vielen 
Völkern, die anf höheren Stufen der Knltur stehen, sind die Oe- 
heimbünde nnbekaunt, bei anderen sind sie wohl vorhanden, 
aber der Znsammenhang mit den Altersklassen nnd ihren Um- 
bildungen ist mehr als zweifelhalt. Beide Thatsachen sind wohl 
einer näheren Erwägung wert. 

Die Geheimbünde sind kein notwendiges Erirehnis der 
£nUvi( kluiig, sie sind vielmehr ein Ausiiiufer, eine letzte äusserste 
Form, die sieh unter c^ünstigen Umständen bildet, die aber auch 
häufig genug garnichfc zur Entfaltung kommt, wenn andere Sitten 
stellvertretend erscheinen. Das hat auch bei Kulturvölkern seine 
Parallelen. Die Fehme hat sich in Deutschland erst zum ge- 
fürchteten heimlichen Gericht entwickelt, als die übrige Rechts- 
pflege schmählich verkommen war, und sie ist zur Posse ge- 
worden und endlich verschwunden, nachdem das staatliehe 
Rechtswesen neue Festigkeit gewonnen hatte; in derselben Weise 
werden bei gewissen >>aturv()Jkeni die Gcheiinbünde zu Hütern 
der Gerechtigkeit, während bei anderen, straffer organisierten 
Stiiirimen diese heimliche liechtspflege garnicht Wurzel zu fassen 
vermag. 
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Wenn somit die Geheimlnhide mir als eiu mögliches Er- 
gebnis der £ntwicklimg, ja vielleicht besser als eine Ausartung 
des männlichen Gesellschd'tstiiebes zu betrachten sind, so ergiebt 
sich von selbst, dass dieser Trieb sich noch in anderer Weise 
fortschreitend äussern und auch dort vorhanden und wirksam 
sein wird, wo die Geheimbünde keinen llaum zur Entstehung 
linden: Gerade diese anderen Formen, in denen er sicli äussert, 
sind OS dann, die geheime (leseilschaften überflüssig erscheinen 
lassen oder schon in ilu*en Anfängen beseitigen. Manchmal be- 
stehen sie nebenbei, aber mit beschränktem Wirkungskreise 
weiter: In Griechenland hat sicli die Bildnng der Staaten und 
Verfassungen im ganzen auf rein politischem Gebiete vollzogen, 
wahrend die Mysterien nicht viel mehr waren als geheime Kult* 
handlungen, deren Einfluss auf das öffentliche Leben nur zeit* 
und stellenweise bedeutend war. Zudem sind alle Geheimbünde 
dem Verfall mehr ausgesetzt, als andere Gesellschaftsformen, 
weil ihit; Kraft in Gelieimnissen liegt, die niemals dauernd be- 
walu't bJeiben, mögen auch noch so lurclitbare Strafen die Ge- 
schwätzigkeit in Schianken halten. 

Andererseits werden Geheimbüiide unter begünstigenden 
Umständen immer neu entstehen, ohne dass ein unmittelbarer 
Znsammenhang mit den Altersklassen und ihren Umbildungen 
anzunehmen wäre. Die Neigung zu geselligem Zusammenschluss 
liegt ja tief im Menschen, besonders im Manne; ein Geheimbund 
aber ist nur eine Abart der Gruppenbildung, die freilich in ihren 
ausgeprägten Formen seltsam und eigentümlich ersdieinen mag, 
im übrigen aber in ihren Grundzügen an ganz alltägliche Er- 
scheinun<ien anknüpft. Das ergiebt sich, wenn wir versucheü, 
das W esen eines (ieheindnmdes zn delinieren. 

Jeder Geheimbund biklet eine kleinere Gesell^chatt inner- 
halb einer grösseren, vor der er sein Dasein oder doch sein 
eigentliches Wesen geheim hält^ indem er sich durch bestimmte 
Massregeln, durch bestimmte Formen und Zeichen vor der Neu- 
gierde Unberufener schützt. Thut er aber damit etwas ausser- 
gewöhnliches? Jede, auch die kleinste menschliche Gruppe um- 
giebt sich mit Formen, die ihr Halt und Zusammenschluss 
gewähren, nach aussen hin aber wie eine mehr oder weniger 
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nndnrchmchtige Hülle wiiken. Selbst eine so natürliche und 
harmlose Gruppe, wie eine aus wenigen Personen bestehende 
Familie, hat doch ihre gemeinsamen Anschannngen nnd Err 

innerungen, ja ihre besondere Sprache; wo man sich nicht, wie 
in England, völlig dem Zwang der herkuiniu liehen Sitte beugt, 
hat sie wohl auch ihre eigenen (rewohnheiten in der Einteilnn«^ 
der Zeit, in der Stunde iiiui Dauer der Mahlzeiten n. s. w. Ein 
Fremder, der als Gast in eine Familie tritt, muss erst in diese 
„Geheimnisse" eingeweiht werden, ehe er sich völlig za Hause 
fühlt und an alltäglichen Gesprächen ernstlich teilnehmen kann. 
Und der einzelne Mensch selbst? Anch er hat, nnd wäre 
er der Grossvater der Schwatzhaftigkeit, seine geheimen Ge- 
danken nnd Gefühle, die er nicht äussern kann ader mag, er 
hat etwas eigenes, das anch der nächste Verwandte nnd Freund 
nie völlig ergründet und versteht. In diesem Sinne gehört der 
reicher beanlagte, im vollen liehen stehtjude Kulturmensch stetii einer 
ganzen Anzahl v(ui Geheimbüuden au ; erbat vielleicht seineFreunde, 
mit denen er einmal die tiefsten Probleme des Daseins besprechen 
kann, die aber eine Unterhaltung über Sport and Pferdezucht 
unerträglich finden würden, er hat andere, die er durch eine 
Bemerkung über das Welträtsel nur zu einem blöden Gelächter 
reizen könnte, die aber sehr nett über die Aussichten des nächsten 
Rennens zu reden wissen, er kennt auch einen vertrockneten Ge- 
sellen, der im ganzen ungeniessbar ist, mit dem ihn aber die 
gemeinsame Freude am Sammeln gewisser seltener Kupferstiche 
verbindet; ob er über seine Geschäfte, über Jagd, über Politik 
reden will, er wird immer nur einige Leute haben, die auf der- 
gleichen mit Verständnis eingehen, während andere höchstens 
etwas erkünstelte j'eünahme zei!j;en. \\'ollte er alle seine Be- 
kannten, alle seine „Geheimbünde'' einmal um sich versammeln, 
so wurde sich zeigen, wie völlig fremd sie sich gegenüberstehen, 
nnd den Gastgeber selbst müsste ein eigenes Gefühl der Zerrissen- 
heit überkommen; er könnte wohl mit jedem einzelnen seine 
Sprache reden, aber er hat keine Sprache, die alle verstehen, 
abgesehen vielleicht vom leersten Wortgeplapper der gesellschaft- 
lichen Unterhaltnng. Die ganze Kulturwelt ist voll von der- 
artigen lofl«Q Gehdmbfinden, und es bedarf nur begOnstigender 
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Umstände^ um aus diesen lockeren Vereinigungen feste Verbände 
gu bilden, die dann leicht, namentlich in ihren Anfangen, etwas 
Geheimnisvolles an sich haben. 

In ihren Anfängen! Alles Leben, Alles nen aufsprossende 
nnd werdende beginnt ja geheimnisvoll, &8i nnbemerkt und un- 
beachtet, bis plötzlich sein Dasein erkannt wird. Das Geheim- 
nisvolle ist der Schutz der schwachen Auläiigü, denn nichts hat 
mehr Keiiule als das \Verdende, das kein Recht auf seinen Platz 
zu haben scheint und die Harmonie des Vorhandenen durch 
seine neuen Ansprüche bedroht. Schleicht sich doch auch der 
Mensch wie verstohlen in eine Welt, vor deren selbstsüchtigem 
Mass ihn selbst die Verborgenheit des mütterlichen Schosses oh 
nicht zu sch&tsen vermag. Im grossen Organismus der Gesell- 
schaft aber entstehen neue Gedanken, neue Ideale wie die Keime 
in der Natur still und geheim ; wer das nicht erkennt^ wer seine 
neue Erkenntnis laut nnd aufdringlich in die Menge ruft, wer 
die Harmonie der Alltäglichkeit verwegen stört, wird seinen Ver- 
such schwer zu büssen haben und seiner Idee, die er nicht zur 
Reife gelangen lässt, nicht minder schaden. Das Neue und 
Grosse wird erst wahrhaft gross, wenn es Zeit hat, in der Stille 
zu wachsen; nicht vor die gedankenlose, in schwerer Arbeit und 
dumpfer Sinnlichkeit verworren dahinlebende Masse gehören die 
Keime des Guten, die sie nur achtlos oder mit boehi^r Freude 
zertreten würde, sondern vor die Wenigen, die wie ein schirmender 
Geheimbund den hoflhnngireichen Spross behüten. Aber alle 
Geheimbnnde im guten Sinne müssen einmal öffentlich werden, 
wie auch die neuen und grossen Erkenntnisse aus dem Dunkel 
der Anfänge heraustreten müssen an das Licht der Tages. Wenn 
erst eine \\'ahrheit in den Schulen gelehrt wird, bedarf sie 
keines Schutzes mehr, uud es ist dann Zeit für die tiefer an- 
gelegten Naturen, nach neuen Keimen Umschau zu halten, die 
abermals in der rauhen Luft der Wirklichkeit nach Pflege ver- 
langen. 

Das sind die Grundlagen, auf denen die Geheimbnnde der 
Kulturvolker meist entstehen. Wo politischer oder religiöser 
Druck zu dem immer vorhandenen Zwang der Gesellsohaffc 
hinzutritt, krystallisieren die losen Gemeinden einer neuen 
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Wahrheit, eines neuen Ideals leicht zu Geheimbünden, denen 
meist Hass und Rachegefühl einen unedlen Zug verleihen, ja 
die im kleinen einen Despotismus üben, der imerträglicher sein 
kann, als irgend eine tyrannische Fürstenmacht. Dass eine 
Entartung dieser Art nicht notwendig eintreten mnss, beweist 
die Geschichte der Freimaurer, die trotz mancher kläglichen 
Episode doch einen edlen Zug hat, wohl deshalb, weil hier nicht 
ein bestiiiimlet Gegner bekämpft, sondern ein fernes Ideal an- 
gestrebt wird. 

Bei alledem würden die geheimen (iesellschaften mit ihrem 
Ott so lächerlichen Hokuspokus, der gerade von den innerlich 
hohlsten Gruppen mit besonderer Hingebung gepflegt wird, nicht 
bei fast allen Kultnrvölkem bestehen und sich immer aufs nene 
herausbilde^, wenn nicht eine eigene Freude am Geheimnisvollen 
im Menschen läge und sein gesundes Urteil nur su leicht in 
Fesseln schlüge. Selbst die oberflächlichste weibliche Seele kennt 
wenigstens die Neugier, die freilich in der Regel nichts ist als 
eine taube, unlruchtbare Regung ohue tiefere Folgeu. i^as miuiii- 
liehe (Jeschlecht in seinen besseren Vertretern zcijrt aueh hier, 
seiner Neigung zum Nachdenken entsprechend, eiueu anderen 
Zug, den Wunsch, die Rätsel des Daseins zu lüsou oder doch 
die Lösung von Anderen, weiter vorgeschrittenen sich mitteilen 
zu lassen. Das religiöse Gefühlsleben, der Glaube ohne ßeweise 
genügt da nicht; wohl aber mag es scheinen, dass in geheimen 
Gesellschaften eine tiefere Weisheit gegflegt wird, die der Adept 
nach allerlei Prüfungen zu erlangen vermag, und so kommt es, 
dass gerade das Streben nach Wahrheit und Erkenntnis eine 
Stütze aller Geheimbündelei ist, selbst bei den Kulturvdlkem. 
Auch in diesem Sinne erscheint es natürlich, dass bei alledem 
das weibliche Geschlecht fast ganz in den Hintergrund tritt oder 
es nur zu schwachen Nachahmungen lirin^t. 

\'on einem unmittelbaren Zu.sammeuhang der Geheimbünde, 
wie sie sich bei den Kulturvölkern linden, mit denen der Natur- 
völker kann nach dem Gesagten nicht wohl die Rede sein; 
immerhin mag aber dieser oder jener Zug mittelbar aus alter 
Zeit und primitiven Verhältnissen stammen. Knüpft doch im 
Gesellschaftsleben bewusst oder unbewusst immer eines an das 
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andere an! Wer heutzutage eine GeheimgesellBchaft gründet, 
wird anwiilkürlich dabei das verwenden, was er über ähnliche 
Formen im Ged&chtnis hat^ falls er nicht eigens irgend ein 
älteres Vorbild, sei es die ägyptische Geheimlehre, den Carbona- 
rismns oder die Freimanrerei zum Muster nimmt; und das» alle 
diese Urbilder wieder auf andere, ältere Formen znrnckgehen, 
ist wohl anzunehmen. Der treibende Beweggrund bleibt immer 
wirksam un*l tritt selbständig unter günstigen Verhältnissen 
Jieivüi, aber wenn ireend möglich, greift man dabei auf ältere 
Vorbilder zurück und bezeugt damit besonders deutlich die 
merkwürdige Idoonarmut der» Menschheit. ^Tit leisem Vorbehalt 
also lässt sich doch sagen, dass jeder Geheimbund der Gegen- 
wart auf die Formen zurückführt, die sich bei der Umwandlung 
der Altersklassen zu geheimen Verbänden gebildet haben. Die 
Zustände bei den heutigen Naturvölkern sind dann um so be- 
achtenswertere Parallelen. 

Die Umbildung der Altersklassen zu Geheimhftaden hat ihre 
charakteristischen Zü£je, die man kennen muss, um in den Laby- 
rinth der Eiiiweiluingsformeu, der Kitea und Tänze, des Masken- 
spnks lind der tollen mythol(»gisehen Erklärungen den Faden 
d-es geistigen Zusammenhanges nicht zu verHeren. Die meisten 
dieser Züge ergeben sich von selbst aus dem Wesen der Alters- 
klassen, und ihre Wirksamkeit wird durch die Thatsachen voll- 
kommen bestätigt. 

Wie immer wieder betont werden muss, ist die Einteilung 
nach Altersklassen in der Hauptsache dem männlichen Gesell- 
schaftstriebe entsprungen und steht so, obwohl in vielen Fällen 
auch die Frauen in Klassen organisiert sind, zum weiblichen 
Lebenselement der durch Blutsverwandtschaft verbundenen, im 
übrigen al)er alle nnr nniglichen Unterschiede umfassenden Familie 
und Sippe entscliieden im (ie[iensatz. Ein gewisser Wettbewerb 
zwischen den beiden (^st llsch.iH^loiinen, der Männergruppe und 
dem Familien verband, tritt überall mehr oder weniger deutlicli 
hervor, und wir sehen denn audi bald den Männerbund als 
geringwertige Gruppe von Junggesellen, deren jeder durch baldige 
Heirat auf die höhere Stufe eines Ehemannes zu steigen sucht, 
bald schon in äusserlicher Symbolik die Familienhäuser als 
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kfimineiliclie Anhiiigwi der gewahigMi Minnetiial]«» in imitk 
die Yeiiieintetfln Mianer nach Möglidikeit noch das Junggesey«»- 
dasein mit seiner biftderlidien Oeaelligkett foitseteeii. Das 

Gegenspiel der beiden Systeme bildet ein grosses Kapitel in der 
Entwi< klangsgeschirhte der menschlichen fiesellschaft. In den 
Geht i Iii Bünden lässi j^ich m (iiesem Sinne vielfach ein Schachzug 
des männlichen Prinzips erkennen, das sich mit Bewnfsstsein 
gegen das durch Frauen nnd Kinder vertretene Familienwesen 
kehrt nnd durch Einschüchterung seine Oberherrochafi sn be- 
festigen strebt. Es ist merkwürdig sn beobachten, ¥ne aoch in 
diesem Falle das weibliche Element zuweilen nadiahmend anf- 
tritt nnd durch eigene Geheimbnnde der Unterdnickang nicht 
ohne Erfolg entgegenarbeitet Natürlich spielen wirtschaftliche 
Beweggründe immer mit in diese Entwickeiungen hinein. So 
lange die Männeri>;esells('haft in ihrem Jagdmooopol eine reiche 
Erwerbsquelle besitzt und die Samuielwirtschaft oder der Feld- 
bau der Frauen nur als Nebensache in Betracht kommen, sind 
besondere Massregeln zur Aufreclitedialtung des Kintlusses der 
Männer nicht nötig; geht aber die Jagd zurück und wird der 
Feldbau die Grundlage des Daseins, dann wird die Gesellschaft 
der Männer mehr oder weniger bewnsst nach Mitteln suchen, 
die dadurch entstehende Abhängigkeit von den Frauen mdglichst 
sn verringem. Ein solches Mittel ist das starke Betonen des 
Krieges, mit anderen Worten der Baubwirtschaft, ein anderes 
sind vielfach die Geheimbünde mit ihrer mystischen, scheinbar 
unwiderstehlichen Macht. 

Diese Macht richtet sich bei ackerbauenden A olktia nicht 
ausschliesslich gegen die Frauen, denn auch Mäuuer, Kriegs- 
gefangene oder gekaufte Sklaven, eischeinen neben ihnen als 
Vertreter der Arbeit, die von den l'reien verachtet wird, aber 
auf die Dauer dem Thätigen eine heimliche Kraft verleiht. 
Auch als ein Mittel, diese doppelt gefährliche unterste Schicht 
am Boden su halten, bewähren sich die Geheimbünde mit ihrer 
Sdireckensherrschaft, so bei den Eüstenvölkern Westafrikas. Es 
ist das eine seltsame, aber doch in ihrer Entwicklung ganz klare 
Umkebrung der Y^Sltnisse, die wir meist bei den Kultur- 
völkern finden: Wenn bei diesen die Unterdiückten sich heim- 

Schorta, OtMlltebAft. 28 
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liofa zQsammeathon, um als Garbonari, Nihilisten, Tugendbündler 
oder Hetäristen ihre Befreiung anzubahnen, während die herr- 
schende Macht ihre Ziele offen zeigt, sind es in Westafrika die 
-freien Leute, die darch Geheimbflndelei ihre Herrschaft aufrecht 

halten. Wer sich mit Völkerkunde eingehender beschäftigt, 
findet immer von neuem, wie dieselbe .Sache den verschiedensten 
Zwecken dienstbar gemacht wird, ohne sich mehr nls in einigen 
Äusserliclikciten zu verändern, aber Beispieh\ in denen diese 
Eigentümlichkeit so klar zu Tage tritt wie hier, sind nicht 
häufig und deshalb als Muster besonders schätzbar. 

Aus dem Gegensatz gegen die Frauen und das Familien- 
leben einerseits, gegen die Sklaven andererseits ergiebt sich die 
Richtung, in der sich die Geheimbfinde meist entwickeln, und 
zugleich eine neue Berechtigung ihres Daseins, das die sonst 
sehr naheliegende Entartung verhindert. Diese Richtung liegt 
schon in der ursprünglichen Eigenart der männlichen Altersklasse 
begiüniiet. Aber auch in ihren l^ormen greifen die Geheini- 
bünde auf die einfacheren Anfänge der Männergesellschaft zurück. 
Vor allem sind es die Bräuche der Knabenweiho, die man über- 
nimmt, weiterbildet und zweckmässig umgestaltet; daneben er- 
scheint der Totenkult, soweit er von den verbundenen Männern 
betrieben wird, als Ausgangspunkt verwickelter Zeremonien und 
schreckhafter Formen, und endlich sind es die auf Jagd und 
Tierkult bezüglichen Tänze und Maskeraden, die willkommene 
Vorbilder liefern. Alle diese Dinge verschmelzen eben in der 
wunderliclisten AN'eise miteinander und bilden wie Flüssigkeiten, 
die sich mischen, eine neue Einheit. Man kann wohl die ein- 
zelnen Zuflüsse verfolgen, aber es ist unmöglich, in der Mischung 
selbst noch die Bestandteile zu sondern. 

Von den Bräuchen der Knabenweihe sind es zunächst die 
Proben des Mutes und der Standliaftigkeit, die man weiter fort- 
bildet, oft in höchst grotesker Weise; die Einzuweihenden müssen 
ein ganzes System von Qualen und Schrecknissen durchmachen, 
wobei es meist weniger darauf ankommt, ihren Charakter zu 
prüfen, als ihnen die Macht und Furchtbarkeit des Bundes 
möglichst eindringlich vor Augen zu fähren. In je höhere Grade 
der Kandidat aufsteigt, desto einfacher werden meist die Riten, 
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weil die tibergrosse Heimlichkeit und Einschüchterung hier nicht 
mehr nötig sind, vielmehr die Mitgliedei der ol»eren Stufen selbst 
hinter den Kulissen stehen und <las Spiel übersehen müssen. 
Wie -^ich in dieser ^N'eise echte Altersklassen zu (ira<len eines 
Geheimbundes mit mehrlachen Weiheproben umbihlen können, 
hat sich bei manchen australischen Stämmen gexeigt (S. 143). 

Die Knabenweihe ist die Zeit, in der man die Jagend in 
den Oberlieferangen des Stammes mkd einigen sonstigen Kennt- 
nissen nnterrichtet; anch dieser Zng wird von den Geheimbfinden 
aufgenommen und oft mit Bewnsstsein zu einer Hauptstütze 
ihres Daseins ausgebildet. Hierin gleichen sich die geheimen 
Gesellschaften bei Natur- wie Kulturvölkern in auffallender 
Weise. Das Ansehen der lliiiivle beruht ja zum guten Teil 
darauf, dass man ihre ^lit'^lieder im Besitze besonderer Keimt- 
nisse und Fähigkeiten glaubt, die der Adept nach und nach er- 
lernen rouss, indem er von Stufe zu Stufe emporsteigt. Die 
Geheimbünde der Kulturvölker erwecken gern den Anschein, 
tiefere Erkenntnis der Wahrheit zn besitzen, als das profane 
Volk; bei den primitiven Stämmen sind es dagegen meist die 
Geister der Verstorbenen, mit denen die Mitglieder der geheimen 
Gesellschaften auf gntem Fusse zn stehen behaupten, ja die sie 
naeh Belieben erscheinen nnd furdki und Schrecken verbreiten 
lassen können. 

Zu diesem Goisterverkehr bilden auch gewisse Brau« lie der 
Knabenweihe einen ungezwuni^enen l l)ei'«^ang. Wie wir gesehen 
haben, hat sich vielfach der (iedanke entwickelt, dass die Knaben, 
die zu zeugungsfähigen Mäuuern werden, hierbei eine geheimnis- 
volle innere Umwandlung durchmachen, dass ein neuer Geist 
sie beseelt^ dass sie gewissermassen sterben nnd wiedergeboren 
werden. Es ist nicht leicht zu sagen, wie diese eigenartige 
Anschauung, die in den verschiedensten Teilen der Erde wieder- 
kehrt, sich herausgebildet haben mag und welches ihr ursprüng- 
licher Sinn ist, aber man darf wohl annehmen, dass hierbei der 
Glaube an das Dasein von Geistern eine Holle spielt; eine Er- 
klärung der Sache, die unseren Ansprüchen an Loj^ik und Deut- 
lichkeit genügt, wird wohl überhaupt nicht zu linden sein, da 
eben Logik gar nicht im. Wesen der ^iatur Völker liegt. Die 
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Wiedergeburt mit ihrem Mommensehans ist gleichzeitig ein aas- 
geseidmetes Mittel, den jungen Mann von seiner Verbindiing 
mit der Familie tu iSsen und seinen Eintritt in den Männerbimd 
vorzubereiten; schon aus diesem Grunde mussten die Geheim- 
bünde diese Dinge mit besonderem Eifer aufnehmen. An Über- 
gängen fehlt e» nicht: Wo das Männerhaus in ausgeprii'^er Form 
besteht, ist es oft der Mittelpunkt des Totenkultus und die in 
ihm \ iriiiigten ßew diiiKT. obwohl sie alle erwachsenen Männer 
bestimmter Altersstufen umfassen, stehen bereits wie ein Geheim- 
bund den übrigen Stammesgenossen gegenüber. Zustände dieser 
Art finden sich z. B. an der Astrolabe*Bay in Neuguinea. 

£swäre nun freilich voreilig, aniunehmen, dass immer die 
im Männerhaus vereinigten Altersklassen die Träger des Ahnen- 
kultus sein mnssten. Wo die Entwicklung den Weg einschlägt, 
dass das Klassensystm zerf&llt, dafftr sh&r eincdne Männer als 
Führer an die Spitze der Familien und Sippen treten, wird auch 
der Almendienst von diesen „Altesten" übernommen und gewinnt 
dann den Charakter eines häusiiilien Kultes, der sich von den 
wilden Maskentänzen, den nächtlichen Umzügen und der .^(;hädel- 
jagd der Geheimbünde völlig unterscheidet. Wieder anders ge- 
staltet sich das Bild, wenn eine Priesterschaft, die sich aus 
mystischen Heilkünstlern und Geisterbeschworem entwickelt, die 
Kulthandlungen als ihr Monopol betrachtet. Von einer scharfen 
Sonderung der Völker und Religionen nach diesen Gesichts- 
punkten kann indes keine Rede sein, da Übergangs- und Misch- 
formen überall die einfachen Züge verdrängen oder entstellen. 

Das charakteristischste Merkmal des Totenkults geheimer 
Gesellschaften sind <lie Masken. Wo die Geheimbünde oder 
wenigstens deren Voretufen stark entwickelt sind, erscheinen 
auch die Verhüllungen des (iesichtes und Körpers in reicher 
Füllen wo die ersteren fehlen, pÜegen auch die Hasken selten 
zu sein. Schon daraus folgt ein gewisser Zusammenhang zwischen 
beiden Erscheinungen. Natürlich wird dort, wo die Geheim- 
bünde zerfallen und die Enabenweihen mit ihrem Mummen- 
schanz sich zu neuen Sitten umbilden, auch das Maskeuwesen 
einen anderen Charakter annehmen, ^ wird zur Spielerei ent- 
arten oder neuen Zwecken dienstbar gemacht werden. Infolge- 
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dessen haben die Einteilaogen der MaslLen nach dem Zwecke, 
wie sie Andree und Dali vorgenommeD haben, nnr den Wert 
einer vorläufigen Übersicht, die übeF das eigentliche Wesen der 
Sache wenig Auskunft giebt. Ob alle Masken mittelbar oder 
nnmittelbar auf die mystischen Bnlnche des Männerhauses und 
der Geheimbünde znrückgehen, ist schwer zn sagen. Eine eigen- 
artige Gruppe bilden zweifellos die Tiennaskeii, wie sie mit 
Vorliebe bei Tänzen ^('biMUcht werden, die Jagdtiere heiboilockon 
oder versöhnen sollen. So liatte z. Ii. j<Hier Mandan-hidianer 
seine Büffelmaske, nm damit am gemeinsamen 'J'anze aller Männer 
teilnehmen zu können, wenn der Mangel an Büffelfleisch be- 
denklich wurde,*) und bei den Nutkastämmen gab es Masken, 
die den Köpfen gewisser Seetiere ähnelten und nur beim Fang 
dieser Tiere oder bei den dazu gehörigen Zeremonien verwendet 
wurden.^ Aber auch diese Masken stehen, wie die überall ver* 
breiteten totemistischen Anschauungen beweisen, in einer ge- 
wissen Beziehung zum Ahian- und (leisterkult, wenn auch die 
Art dieser Beziehuiiir noch sehr der l ntersnt hung bedaii'; zum 
miiulesleii steht lest, das.s die Männer oder gewisse männliche 
Altersklassen und Tanzgruppen mit Vorliebe auch diese Tier- 
tänze pflegen, die ihnen als den Jägern des Stammes ohnehin 
zukommen. Wo das weibliche Geschlecht Tiertänze aaflührt, 
scheint es sich nur um eine jener schwachen Nachahmungen 
männlicher Vorbilder zu handeln, die immer wieder in der 
Entwicklnugsgeschichte der menschlichen Gesellschaft auftauchen. 

Ein zweiter weitverbreitetei' Zug des von den Männern ge- 
pllegten Totenkultes ist die Schädel Verehrung mit ihren scheiiss- 
lichen Ausartungen, der Knpfjagd und der Skalpjägerei. Wie 
ich an anderer Stelle ') schon gezeigt habe, geht die ganze 
Gruppe von Sitten von der Anschauung aus, dass die Seele eines 
Verstorbenen ganz oder teilweise an den körperlichen Kesten 
haftet und ihnen eine mystische Kraft verleiht; der I\eli(_[iiienkult 
der katholischen Kirche geht unmittelbar aus diesen Ideen hervor, 
die einfachen Gemütern sehr nahe liegen müssen. Es ist auch 
verständlich, dass besonders das feste Knochenhaus des Schädels 
als Sitz der nachgebliebenen Seele gilt, dass man auch bei 
eiligen Rückzügen oder langen Wanderungen wenigstens die 
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Köpfe der abgeschiedeneu Preunde zu retten sucht, und dass 
man allerlei Mittel oriindet, diese Köpfe zu räuchern, zu mumi- 
fizieren oder, was das Gewöhnlichste ist, als lleischlose Knochea 
aufzubewahren. Mit Vorliebe - häuft man die Schädel im 
Männerhaus auf, dessen Insassen als abgehärtete Krieger und 
als Freunde der Toten w^üger von diesen zn forchten haben 
als die Familien, innerhalb deren sich Besitz und Einflnss des 
Verstorbenen zu dessen Neid und Misbehagen vererbt. Wie 
sich die Männerhäuser auf diese Weise zu förmlichen Beinhäusern 
und Schädelhätten umbilden können, hat sich besonders bei den 
Dayak gezeigt (8. 266). Einen t^bergang zum Maskenwesen bildet 
es dabei, wenn mnn den Vonlersehädel des Toten selbst durch 
Aufkleben von Tliuu und Heinaiung zu einer Maske umgestaltet, 
deren Träger bei gewissen Tänzen die Stelle des Abgeschiedenen 
vertritt; hierher gehören die Schädelmasken von Nenpommern. 
Nach der Augabe Kleinschmidts ^) w aren es nur die Schädel 
verstorbener Verwandten, die man in dieser Weise zurichtete. 
Andree hat darauf hingewiesen, dass man auf den benachbarten 
Neuen Hebriden die Schädel der Toten in ganz ähnlicher Art 
präpariert, aber sie nicht zu Masken umgestaltet, sondern auf 
menschenähnliche, aus Barnim:- u. di^l. «gefertigte Fi-iiiren aufisetzt, 
ilic die Verstorbenen darstellen sollni und mit deren Schmuck 
und Waften versehen werden. Derartige Paralhdcu sind beweis- 
kräftiger, als die kategorische Erklärung Tappenbecks*), der die 
Ansicht von einem Znsammenhang zwischen Schädelmasken und 
Ahnenkult einfach deshalb für „absolut haltlos^ erklärt, weil er 
von den Eingeborenen fiber den ganz in Abgang gekommenen 
Brauch nichts Hechtes mehr erfahren konnte. Wollte man alle 
Sitten und Gewohnheiten für sinnlos halten, über deren Zweck 
die Ausübenden selbst keine Kecbenschaft geben können, dann 
bliebe wenig übrig, womit man sich vom wissenschaftlichen 
Standpunkte aus überhaupt liL-chaftigen durfte. 

Aus der Verehrung, die man den Schädehi der eigenen 
Verstorbenen lieweist, bildet sich die Ansicht heraus, dass der 
Besitz möglichst vieler Schädel, gleichviel von wem sie stammen, 
höchst wünschenswert ist; der Umstand, dass Feindesschädel 
zugleich Trophäen sind, tritt verstärkend hinzu, ist aber nicht 
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die erste Trcache der Knpfjägerei, die als eine Art grauenhafter 
Samineileideuschalt schliesslicli aus dorn ursprünglichen Ahnen- 
kalt herauswächst. Der Mittelpunkt der Schädelverehnmg ist, 
wie wir gesehen haben, das Männerhaus, und so ist es nicht 
mehr als natürlich, dass aach die Gebeimbünde, die dem Männer- 
hans entspringen, zuweilen den Schädelkult im grossen Stile 
pflegen. Der Schrecken vor ihrem unheimlichen Treiben wird 
dadurch ohnehin in erwünschter Weise erhöht 

Eine andere Gruppe von Briiuchen, die mit dem Totenkult 
zii>aimiienhängen, kann ebenfalls zu einem Monopol der Geheim- 
biui !' werden; es sind das die Talnigesetze, wie man sie kurz 
nennen kann, wenn audi der Ausdruck „(ieset//* in solchen 
Fällen immer sein Bedenkliches liat. Man spricht vielleicht 
besser von Tabugebräuclien, die als Grundlage von Gesetzen ge- 
legentlich dienen. Bas AVort Tabu (Tapu, Tambu) ist in Poly-. 
nesien und Melanesien gebräuchlich und bedeutet etwas Ver- 
botenes, in erweitertem Sinne auch etwas Heiliges, Göttliches; 
stellenweise scheint fast Alles, was mit dem Götter- und Geister- 
kult zu thun oder überhaupt eine mystische Beziehung hat, als 
tabu bezeichnet zu werden. In ihren Anfängen aber gehen alle 
Tabubräuelie zweifellos auf die Scheu vor den ^^erstorbenen und 
vor deren nacli'^ela>-?,--enen Besitztümern zurück.^) Keine Taou- 
verbote sind so schwer als jene, die .-m den Leiclien haften und 
von ihnen auf alle übergeben, die mit der Bestattung zu thun 
haben, oder jene anderen, die Grabstätten und die auf ihnen 
wachsenden Fruchtbäume vor jeder Behelligung schützen. Wer 
eine Leiche berührt hat, ist wie verseucht und wird ängstlich 
gemieden; er darf nicht einmal die Speisen, die er geniesst, mit 
eigener Hand zum Munde führen, da sonst leicht der Geist des 
Verstorbenen oder andere von diesem angestiftete böse Geister 
in den Leib des Essenden fahren köiuiten, sondern er niuss die 
Xalirun^' mit dem Munde von der Erde aul'nelmien otler sich 
von an<lern füttern lassen.^) Al)er dies an sich höchst lästige 
Tabu wurde bald in nützlichem .Sinne verwendet: Wenn die 
Geister der Verstorbenen ihr Eigentum anch nach dem Tode 
schützten, sodass nicht nur die auf ihren (Arabern wachsenden 
Pflanzen, sondern überhaupt alle ihnen früher gehörigen Frucht- 
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bäume unbenutzbar Tür die Nachkommen wurden, so mus-t^- os 
auch möglich sein, zeitweilig anderen Privatbesitz unter ihren 
gefnrchteten Schatz zu' stellen, indem man z. B. Ahnenbilder in 
den PflanznDgen anbrac hte und erst unmittelbar var der Ernte 
wieder entfernte. »Will jemand, berichtet Krusenstem von 
den Marqnesas, «einen Brotfmcht^ eder Kokosbanm oder sein 
Hans oder eine Fflanzong vor Banb nnd Zerstörung schütsen, 
so erkl&rt er, dass der Geist seines Vaters oder des Königs, oder 
irgend einer anderen Person in diesem Baum ruhe, und dann 
führt der Baum oder (his Haus diesen Namen und keiner wagt 
es, einen solchen (iegenstand anzurühren." Die dieser Sitte zu 
Grunde liegende Anschauum: ist weit verbreitet; selbst in Europa 
hat man im Büttelalter versucht, Bauwerken durch Einmauern 
von Kindern gewissermassen eine Seele oder einen Schutzgeist 
m geben. In Polynesien giebt es natürlich Mittel, das Tabu 
rechtzeitig wieder wegzunehmen oder es für den Eigentümer 
nnschadlich zn machen. Als Schutz des Eigentums bildet sich 
das Tabu dann zu einem wirklichen Kechtsbrauche aus, der 
noch einer besonderen Erweiterung fähig ist: Da leicht der 
Glaube entsteht, dass den Häuptlingen schon bei Lebzeiten etwas 
von der unheimlichen Zaubermacht der Vei*storbenen anhafte, 
so sclu'eibt man ihnen auch die Fähigkeit zu, das Tabu will- 
kürlich zu verhängen, und nun sind sie im stände, z. B. durch 
rechtzeitiges Tabuieren der Lebensmittel deren Verschleuderung 
und somit eine diohende Hungersnot zu hindern oder dafür zu 
sorgen, dass für ein Fest genügende Vorräte vorhanden sind. 
Ein Machtmittel von ausserordentlicher Wirksamkeit, das mit 
ganz anderer Genauigkeit befolgt wird als unsere grimmigsten 
Polizeiverfügungen, ist damit in die Hände der Häuptlinge gegeben. 

Wie es nun beim Aliiiünkuli iiiid den damit verbundenen 
^lysterion der l all ist, dass bald die l^'amilienhäupter nnd Sippen- 
l'ührer ihre AusiibunLi; übernehmen, bald die Insassen des 
Männerhauses in ihrer Art diese Dinge ptiegen, so erscheint auch 
das Tabu häufig eng an die Einrichtung des Männerhauses ge- 
knüpft. Das Verbot für Frauen und Kinder, das Haus zu be- 
treten oder den Ton gewisser dort aufbewahrter Musikinstrumente 
in der Nähe zn hören, hat schon einen tabuistischen Charakter, 
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denn 88 beruht auf der Furcht vor unheimlichen Mächten und 
in enter Reihe den Geistern der Verstorbenen. Aach der Name 
des Männerhauees ist nicht ohne Bedentnng. Dass man in 
Melanesien die Elnbgebäude oft als Tabohänser bezeichnet, 
soll hier weniger betont werden, denn die Benennung scheint 
von Europäern herzurfihren; das Wort Tabu selbst aber hat 
uumittelbai- mit den Namen des Männoihauses nichts zu tliun, 
deutet vielmehr auf dun Oeisterglaubeii hin, wie schon die Ver- 
waudtbcliaft mit dem Iwd^c liiwuit tai)iuM (Almen) buweiöt, dem 
auf Neuguinea tubuna, tabuna, upuua, tubuda u. s. w. in 
gleicher Bedeutung entspricht^). Um so wichtiger sind die dem 
Worte tal)U gleichwertigen Bezeichnungen in Indonesien; pomali 
ani' den Molukken, pilih aoi' den Sangi-Inseln, pali auf Borneo, 
bujut bei den Badawis auf Java, padi, fosso, sassie u. s. w.; 
ihnen entspricht blal auf den Palau-Inseln, fadi auf Mada- 
gaskar, vielleicht auch das japanische fujo (unrein), dass sich 
ebenfalls auf die Leichengebräuche bezieht. Wenn pomali an 
iiialae und marae erinnert, so ist pali nebst der ganzen Gruppe 
verwandter Wörter offenbar identisch mit zahlreichen lie- 
zeiclmungen des Männerhauaes, bale, lale u. s. w. Das Urwort 
dürltc wolil einfach „Haus'^ bedeutet haben; während es stellen- 
weise diesen ersten Sinn bewahrt hat, ist es anderswo zur 
Sonderbezeichnung des Männerhauses geworden, und aus dieser 
Bedeutung hat sich wieder die dem tabu en^rechende herausge- 
bildet; der umgekehrte Gang der Entwicklung ist wenig wahr- 
sdieinlich. Auch in diesem Zusammenhange also erscheint 
wieder das Männerhaus als Stätte des Totenkults und aller da- 
mit zusammenhängenden Bräuche; wie sehr die Möglichkeit, 
Tabuverbote willkürlich zu verliiimfon, die flacht der organi- 
sierten Männergruppe stärken und ihre UmbildnnL' zu einen 
Geheimbuud begünstigen musste, ist leicht zu ermcö^en. 

Wenn einmal die Geheimbünde mystische Kultgebräuche 
üben, so fallen ihnen auch andere wichtige Aufgaben dieser Art 
2U. Vor allem das Herbeizaubern des Regens ist hier zu nennen, 
das bei manchen afrikanischen Bünden zum Hauptzweck ihres 
Daseins geworden ist. Auch für glückliche Jagd oder das Ge- 
deihen der Felder fühlen sie sich zuweilen verantwortlich. 
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Aul" di*' uiih- imlicheii ihnen zu (ieboie -iLlteudeu Kräfte ge- 
stützt kömieu die Geheimbünde einen von jeder Verantwortung 
freien Terrorismiis ausüben, gegen den sich die Unterdrücktea 
höchstens durch Begronden ähnlicher Geheimbünde zu schützea 
vermögen. Es fehlt namentlich in Afrika nicht an Beispielen, 
dass die geheimen Gesellschaften ihre Macht missbranchen nud 
eher Räuberbanden genannt zu werden verdienen, als nützliche 
Vereinigungen; es wäre anch wunderbar, wenn derartige Ans- 
aitungen nicht erfolgten. Aber doch liegt im Menschen ein 
Drang, nicht nur seineu Triol)en eine äussere Form zu geben, 
bundern auch einen inneren ilalt, eine Daiieiuöberechtigung 
wenigstens sich vorzulügen; möchte doch selbst die Räuberbande 
Karl Moors glauben machen, dass sie im Dienste der höheren 
Gerechtigkeit mordet und plündert. Eines solchen inneren 
Haltes wollen auch die Geheimbünde nicht gern entbehren. 
Wenn ihnen die Ausübung heimlicher Kulte, die angeblich zum 
Gedeihen das ganzen Volkes unentbehrlich sind, nicht als Vor- 
wand ihres Daseins genügt, dann widmen sie sich der Pflege 
des Rechtes und wollen das, was ursprünglich Einschüchterung 
des Schwächeren und Förderung der eigenen .^elljstsüchtigeu 
Ziele ist, gern als Au.'-Iliiss heimlich waltender und eben dej-halli 
unfehlbarer Gerechtigkeit liinriiellen. Su kann sich der Bund zu 
einer Art geheimer Justizbehörde ausbilden. 

Dergleichen geschieht niemals einlach auf Grund kleinlich- 
pfiffiger Berechnung, sondern ist immer ein Teil jenes grossen 
Stromes fortschreitender Kultur, der so oft die wunderlichsten 
Seitenwege einschlagen muss, aber doch beständig emem grossen, 
unverrückbaren Ziele zufliesst. Der Drang nach Gerechtigkeit 
und nach Menschen, die über den Parteien stehend Recht und 
Billigkeit zu üben wissen, ist vorhanden und ruft nach Eriülluug; 
aber wenn bei einem Volke sich allmählich aus den Sprüchen 
der Alti'Sten und der Sip[)enhäupter ein rechtliches Herkommen 
und endlich eine geordnete Justiz entwickelt, greifen anderwärts 
die Geheimbünde die halbbewussten Wünsche ihrer Stammes- 
genossen auf und suchen einen Ersatz iles wirklichen Rechts- 
wesens zu bilden, bis die wachsende Kultur ihr dunkles Gewebe 
erbarmungslos zerreisst. 
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Die Umbiidang der Gebeimbüade zu richtenden und 
strafendea Genossensdiaften liegt nahe genug: Die innere Justiz 
geht der äusseren voran. Die Mitglieder eines Geheimbundes 
müssen eine gewisse Zucht innerhalb ihres Verbandes einführen, 
sie müssen, da das Geheimnisvolle ihr grösstes Machtmittel ist^ 
Gesetze und Strafen für treulose, geschwätzige oder ungeschickte 
Genossen haben; jede Geheirogesellschaft der Kulturvölker, ab- 
gesehen von den haiinloseii Abarten, ist zu einem gleichen Vor- 
gehen genötigt. Hei den Naturvölkern sind die Strafen, der ge- 
ringen Wert seil :it /, 11 ng des Menschenlebens entsprechend, oft sehr 
hart und wiliküriicli oder tragen selbst einen unheimlichen, 
mystischen Charakter; Wer z. B. bei gewissen Geheimtänzen 
nordwestafrikanischer Stämme strauchelte oder Fehler beging, 
wurde erschlagen oder verbrannt"), ebenso verfahren die Karaya 
in Brasilien gegen ungeschickte Maskentänzer"). Gegen die 
Neugierde der Aussenwelt schützt man sich ebenfalls am besten 
durch Beseitigung oder grausame Einschüchterung aller, die 
etwas von ilen Geheimnissen des Bundes erialiren; meist ge- 
nügt ja der Giaul-e. dass jeder, der den Mysterien zu nahe 
kommt, durch die Geister getuiet wird, aber manchmal ist es 
doch nötig, durch ein recht handgreifliches Beispiel diesen 
Glauben wieder aufzufrischen. Die Kache richtet sich natürlich 
nicht allein gegen Neugierige, sondern ebenso kräftig gegen 
Solche, die den Interessen des ganzen Bundes oder einzelner 
Mitglieder zu nahe treten. Umfasst nun, wie das ursprünglich 
wohl die Regel ist, der Bund alle erwachsenen freien Männer 
eines Stammes, so fallen alle A'ergehen und vor allem alle 
strafwürdigen Thaten der Frauen und Sklaven in sein Rechts- 
gebiet; der Geheimbund wird zum heimlichen Gericht^huf und 
trügt dank seiner straffen Organisation in der That mehr 
Ordnung in das liechtsleben, als sie bei der Zersplitterung in 
Sippen mit ihren ewigen Fehden und ihrer Blutrache vor- 
handen ist, gegen die das Ansehen schwacher Oberhäuptliuge 
nicht aufzukommen vermag. Auch in diesem Zuge also erscheint 
noch die einigende Macht der Mäunerverbände, so wxnig im 
übrigen die willkürliche Rechtspflege der Geheimbünde erfreu- 
lich erscheint. Es kann dahin kommen, dass in den Geheim- 
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banden überhaupt die einzige politische Macht verkörpert ist^ 
die die aersplitterten Sippen und Gemeinden za einer höheren 
Einheit znsanunenfaBSt und ein gemeinsames Recht für alle 
schafft. Ein Musterbeispiel dieser Art ist der afrikanische 
Porrahbund. Selbst die britische Regierung hat in Sierra Leone 
gelegentlich diesen günstigen Einflass der Geheimbfinde for ihre 
Zwecke benutzt'''). ♦ 

Wenn die (ieheimbiindc mit ihren Bräuchen und Einflüssen 
im ganzen unerfreulich sind, so sind sie dafür auch niemals 
von allzulanger Dauer; sie biiiieu sich ans den Altersklassen 
heraas, und wie grosse, schillernde Blasen, die eine Zeit lai^ 
wachsen, um dann unter den Einflass von Licht und Luft zu 
zerplatzen, zersetzen sie sich wieder, um neuen Bänden oder 
auch anderen Daseinsformen Platz zu machen. Auch in der 
Gesellschaft können lichtscheue Einrichtungen nicht ewig dauern, 
auch in ihr mögen sie wohl lange seltsam wuchern und zunehmen, 
aber dann werden sie an den Tag gezogen und gehen rasch zu 
Grunde. Mögen die Abzeichen und TiOSimgswürte des Hundes 
noch so geheim gehalten werden, iihji^ man so^ar, wie mehrfach 
in Afrika, eine eigene Ueiiemisprache besitzen, es wird doch 
früher oder später der Aussenwelt der Einblick in diese 
Mysterien gelinir»'!). 

Wie leicht der Verfall eintritt, lässt sich bei gewissen 
brasilischen Waldstämmen beobachten, wo utspriinglich die 
Männer als geschlossene Genossensohalt mit eigenem Hause und 
mit geheimnisvollen Maskentänzen den ungeweihten Frauen und 
Kindern gegenüberstehen. Man kann bei diesen Stämmen die 
verschiedenen Stufen der Entwicklung und Entartung neben ein- 
ander beobachten: Die Suya am Schingu schliessen noch die 
Frauen von allen ihren Tänzen aus, die Bakai'ri lassen sie 
schon bei klein« r ii Festen zu'^); wiilirend bei den meisten 
Stämmen die JScliwiirhöizer, die zum geheimen Apparat des 
Männerhauses gehören, von den Frauen nicht gesehen werden 
dürfen, wurden sie bei den Nahnqua. ganz unbefangen auf 
offenem Dor^latz gezeigt, ohne dass man die Frauen weg- 
schickte*^). Ähnlich verhält es sich mit den Masken, die viel- 
fach noch als wichtige Geheimnisse behandelt werden, während 
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anderw&rtB die Frauen ganz gut wissen, dass nichts weiter' 
hinter den tanxenden Geistern steckt als ihre Gatten und BrClder. 
Wie die Umwandlung erfolgte, berichtet eine Überlieferung der 

Tapirape in Goyaz: Nachdem hier früher jedes Weib sofort ge- 
tötet worden war, das dem Geheiuuiis der Maskeiitiiüzc auf die 
.Spur kam. geschah es einst durcli einen Zufall, dass sämtliche 
Weiber des Stammes gleichzcitiü; die Masken erblickten; sie alle 
zu töten war denn doch nicht möglich, und so entschloss mau 
sich, ihnen das Geheimnis preis zu geben und die Maskentänze 
fortan nur als harmlose Unterhaltung za behandeln'^). 

Wem die Geheimbundelei in diesem Falle an ihrem 
eigenen Widersinn zn Gmnde gegangen ist, so sind es ander- 
wärts die EÜnflässe höherer Kultnr, vor d^en die Nichtigkeit 
des primitiven Mummenschanzes endlich zusammenbricht. Tn 
Melanesien, wo die organisierte Männergesellschaft, wie wir 
gesehen haben, fast das einzige Mittel politischen Zusammon- 
haltes bildet, verschwinden in solchen Fällen die Cieheimbünde 
nicht ganz, sondern bilden sich zu khibartigen Genossenschaften 
zurück. „Auf den Banks-Inseln^, schreibt Codrington '^), „hat 
der Tamate (Geheimbund) die Einführung des Christentums 
überlebt. Aller Glaube an den übernatürlichen Charakter der 
Gesellschaft ist freilich längst verschwunden, alle Frauen und 
Kinder wissen, dass die Tamate verkleidete Männer sind, die 
ihre Masken selbst gefertigt haben, und dass die Geräusche und 
Rufe auf natürliche Weise zustande kommen. Aber diese Ge- 
nossenschaften spielten eine so wichtige Rulle im Gesellschafts- 
leben des Volkes, dass sie nun als Klubs weiter bestehen." 
Auch durch den Verkehr der Eingebornen unter einander, der 
durch das Eingreifen der Europäer begünstigt wird, hat das An- 
sehen der Geheimbünde gelitten, denn dergleichen gedeiht nur 
dort gut, wo kein frischer Hauch des Verkehrs und keine neuen 
Anschauungen hingelangen. Ist erst an irgend einer Stelle das 
Ansehen der Geheimbfinde erschüttert, dann verbreitet sich 
bald die Skepsis weiter und weiter. 

In Afrika geht der Niedergang der geheimen Gesellschaften 
meist in anderer und recht eigenartiger Welse vor mch. Zum 
Teil entarten sie zu Kaub- und Mordbandeii, gewöliulicii aber 
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werden sie in den Strom der Entwicklung mit hineingeiissen, 
der bei den Negern fast überall zu, einer starken Ausbildung 
der Häuptlingßmacht geführt hat, die sich ihrerseits wieder 
weniger auf die Männerbünde als auf die Sippenältesten stntast. 
Das hat für die Männerverbindungen, unter denen die Geheim- 
biiiiclo woitaus an erstei' Stelle stehen, verhängnisvolle Folgen, 
da sie nun mehr oder weniger überflüssig werden. Es bleibt 
ihnen nichts übrig, als in den Dienst der Häuptlinge zu treten 
und sich aus einer gefürchteten heimlichen Justizbehörde zu einer 
blossen Polizeitruppe umzubilden. Da sie ihre Vermummung, 
an der immer noch ein gewisses Ansehen haftet, auch dann 
noch gern beibehalten, so kann man in Afrika das seltsame 
Schauspiel genieesen, maskierte Polizisten, Nachtwächter und 
Zolleinnehmer zu sehen'*). Die maskierten Geheimbündler der 
Sindungogesellschaffc in Angoy (Loangoküste) stehen ganz unter 
dem Befehle des Herrschers und werden sogar „Soldaten des 
Könip^s" genannt^'). Übrigens kommen auch m Neuguiueii 
Maskierte als Wächter der Pflanzungen vor''). 

Eine andere Fort- und Umbildung der Geheimgesellschaften 
findet sich ebenfalls in Afrika. Olfenbar unter dem Einfluss des 
Priestertums und des Götterglaubens entstehen aus ihnen Kult- 
genossenscbalten, die man einigermassen mit unseren geistlichen 
Orden vergleichen kann. Der eigentliche Sinn der Männer- 
bünde geht in diesem Falle fast ganz verloren, wie sich schon 
aus dem Umstände ergiebt, dass auch das weibliche Geschlecht 
hier stark hervortritt. Am bekanntesten unter diesen Orden, 
aul die auch im folgenden nicht näher eingegangen werden soll, 
ist der Jevhebund im Togolande, dessen Mitglieder sich aus 
beiden Geschlechtern rekrutieren. 

Einen Sieg des Familienwesens über das Prinzip der 
Männergen '>s«enschaft bedeutet es endlich, wenn die Angehörigen 
eines Geheimbundes nicht mehr der ganzen Volksgemeinschaft 
entstammen, sondern nur bestimmten Familien angehören, inner^ 
halb deren sich die Geheimnisse vererben. Auch diese Ausartung 
ist besonders in Afrika zu beobachten, wo dann die Geheim- 
bündler oft nichts besseres mehr sind als Spassmacher und 
üffentliche Tänzer. Bei den Bali sind es dagegen gerade die 
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vomehmBten Familien, die einen Geheimbnnd bilden and anf 
diese Weise die Leitung des Stammes doppelt fest in der 
Haud halten. 

Ein (fCgeiisitück zur KutiutuM^ <l»'r Geheiinbüiule l)iI(iot die 
Thatsache, dass zuweilen auch geheime Gesellschaften neu ent- 
stehen, um die Anarchie und Verwilderung innerhalb eines 
Volkes zu bekämpfen. In Afrika giebt es mehrere Beispiele 
dieser Art'^). Am bekanntesten sind die verschiedenen Formen 
der amerikanischen Lynchjustiz: Mehrmals ist es im Lande der 
Freiheit gelangen, durch geheimen ZusammenscMuss der besseren 
Elemente die zQgellosen Raufbolde, die einen wüsten Terroris- 
mus ausübten, völlis; einzuschüchtern und aus dem Lande zu 
treiben. Wo die ölleutliche Justiz versagt, greift man also mit 
Erfolfit auf die ältere Form *ki Rechtspflege zurück; auch das 
ist ein Beweis dafür, dass es sich l>ei der Kntwii klung der Mensch- 
heit nicht um zahllose Daseiusmöglkhkeiten und eine uner- 
schöpfliche Menge von Lösungen brennender Fragen handelt, 
sondern dass die Zahl dieser Tiösungen verhältnismässig gering 
ist und dass je nach den Umständen unter diesen wenigen 
immer wieder eine Wahl getroffen werden muss^ ohne dass des- 
halb eine Entwickelang im eigentlichen Sinne des Wortes statt- 
findet. 

0 Cutliu i. Smitlison. Report 1885 II, S. 311. 

^ J. Meares b. Forster, Gesehiclite der Reisen I, S. 217. 

4 Deutsche Geographische Blätter 19, S. 93 fF. 

«} Globus 41, S. 40. 

Deutsch-Neuguinea S. 104. 

^ Vgl. darüber meine Stadie in den „Preiiss. Jahrbüchern^ ß. 80. 

^) Auf Neuseeland bLsoiuKi s die Seelen früh verstorbener Kinder, die 
noch keine Familienanb&nglichkeit haben (Bastian, Inselgruppen Oceaniens 
S. 167). 

*) Vgl. u. a. Mariner, Nachrichten v. d. Tonga-Inseln S. 147. 

9) Brooks i. Queonsland liruneh R. (ieogr. Soc. VIII, S. 48. Nur das 
hatakkische sopo könnte als verwandt Lrelten, doch lieirt liier, wie wir ge- 
sehen haben, der Zn<iaranieiihan:: mit dem altindischen sabhä uülier, 

^0) VI. Report ou the N. VV. Tribes of Canada S. 71. 

Khrenreicli, Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens S. 37. 

1^ Marriott i. Rcp. Brit. Assoc. Advanc. of Science 189S, S. 1019. 
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>^ K. V d. 8 1 e i u e II , Unter den Naturrolkern CentnlbrasUiens S. 2d8. 

'*) A. a. 0. S. 327. 

''^) Kh reu reich, Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens ä. 37. 

"») The Melanesians S. 74. 

So u. a. als Nachtwächter in AW'iclab (Tour du 31 lude 1895, S. 101), 
als IVilizisten mul Zöllner im oberen Nin;ergebiet (Cuiilie, Voyage ä Tem- 
Imh ton II, S. 8(i). Eiueu „Teufel" iui Dienste des Häuptlings von Lagos 
orwahnt Adams (Froui Cape Palmas to the River Congo S. 104). 

1^ Bastian, Loangoknste I, & 81 u. 222. 

1^ Annual Report of Brit N. Guinea 1892/93, S. 65. 

«0 Vgl. Hartmann, Die Völker Afrikas S.264. — Post, Afrikan. 
Jurisprudent I, S. 345. 



4. Übersicht der Geheimbünde. 

A. MelaoesieD. 

a. Neuguinea. 

Auf Neuguinea, dessen ethnologische Yerhältnisse immer 
noch nnr sehr nnvoUkommen nntersndii sind, scheinen sich 
Geheimbünde im engeren Sinne kaum zu finden. Um so 
interessanter ist das Gebiet wegen der Übergangsformen von der 
einfachen, im Janggesellenhans vereinigten Männergesdlschaft 
znm Geheimverband: Fast überall knüpft sich an das Männer- 
haiis l>ereits einiger Maskenspuk, es werden Musikinstrumente 
in ihm aufbewahrt, bei deren KianL^ Weiber und Kinder ängst- 
lioli in den flüchien, und das Innere des Hauses bleibt 

den liiioken der Frauen sorgsam entzogen. Schon ganz iiacti 
Art eines Geheimbondes geberdet sich die Asageselischaft in 
den Ortschaften an der Astrolabebai. 

Den Namen eines wirklichen Geheimbundee verdient die 
Asavereinigong deshalb nicht, weil sie noeb sämtliche erwachsene 
Männer des S^mmes zu umfassen scheint; eine scharfe Grenze 
ist ja überhaupt nicht zn ziehen. Die poKtisdie Bedentnng des 
Verbandes aber liegt darin» dass er die zersplitterten Sippen so 
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Dorfgemeinden tasammenfassi, alfio das nuumlichd Prinzip des 
Zuisamm enschlosses in aasgezeichneter Weise verkörpert. „Mdirere 
Familienverbände'', sagt darfiber A. Hoffmanii, „bilden gewöhn- 
lich eine Dorfgenossenschaft, welche eigentlich nur ein religiöses 
Motiv verbindet, lüiiiilich der allen Papuas in der Aötrolabebai 
gemeinsame Geheimkult, in Bü*^ailiiiii bekannt unter dem Namen 
Asa. Der Platz, auf wekliem die mit dem Geheimkult ver- 
bundenen Feieriiclikeiteii stattfinden, ist Gemeingut des ganzen 
Dorfes, ebenso das auf diesem Platze errichtete üaus (Asa tali). 
Dagegen sind die im Asahaus aufbewahrten Gegenstände (Masken, 
Homer, Klappern) Privateigentum.** 

In der Umgebung von Konstantinhafen ist statt Asa der 
Name Ai gebräuchlich, während im übrigen die Tänze und 
Maskeraden ganz ähnlich zu sein scheinen. Was eigentlich unter 
Asa oder Ai zu verstehen ist, wird nicht genau gesagt, aber 
man darf wohl vermuten, dass ein geisterhaftes Wesen gemeint 
ist, das entweder im Asahaust; sellist wohnt oder, wie die meisten 
afrikanischen Waldteufel, im tieieu Busch haust und nur gelegent- 
lich das Dorf besucht. Nach der Ansicht Finschs bilden 
Schmausereien und Kawagelage jetzt den eigentlichen Hauptteil 
der Asafeste. Ein Zusanmienhang mit dem Totenkult dürfte, 
nach den Parallelen im übrigen Melanesien zu schliessen, wohl 
vorhanden sein, aber er tritt nicht scharf hervor. Ähnliche 
Organisationen der Männer scheinen sich noch in verschiedenen 
Gegenden Deutsch • Neuguineas zu finden, doch fehlt es an 
genaueren Schilderungen. 

Litt: A. Hoff mann i. Nachr. a. K. Wilhelmaland 1898. Finsch, 
Ethnologische Erfahrangen. 



b. Bismarck-Are hip eL 

Zufällige Umstände haben es mit sich gebracht, dass ein 
Geheimbund des Bismarck-Archipels, der auf Neulaaenburg ver-- 
breitete Duk-Duk, vielleicht der bekannteste von allen primitiven 
Geheimbünden geworden ist. Auch gegenwärtig ist er noch der 
einzige des ganzen Gebietes, von dem wir Genaueres wissen, 
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wenn auch anisunehmen ist, dass ähnliche Verbände noch mehr- 
fach im Bismarck-Archipel vorhanden sind. Leider wird durch 
die Zahl der Berichte über den Duk-Dak die Klarheit nicht 
dnrchguigig vermehrt; znm Teil mag das, von ungenauen Be- 

ebachtoDgeii ganz abgesehen, daher rühren, dass die Eingeborenen 
selbst sich über die Einrichtung keine klare nnd logisch geordnete 
Vorstellung machen können und in der Deutung der verschiedenen 
Wesenszüge schwanken, zum Teil auch daher, dass der Geheiiu- 
bund selbst im Laufe der Jahre allerlei Wandlungen (liirchgcmaclit 
hat. Die Sitten und Bräuche primitiver Völker reagieren stet^ 
in irgend einer Weise auf äussere Einflüsse, vor allem auf die 
der europäischen Händler und Missionäre; der Duk-Duk insbe- 
sondere scheint gegenwärtig in einem Zustand der Entartung zu 
sein, wie besonders aus den Mitteilungen Tappenbecks hervor- 
geht. Immerhin ist es mit Hilfe der Gesichtspunkte, die der all- 
gemeine Überblick und die bisherigen Erörterungen uns gewähren, 
wohl möglich, das Wesen des Geheimbundes zu analysieren nnd 
den Lauf der Entwicklung zu verstehen, der seiner gegenwärtigen 
Hesrhatltiilieit vorangegangen ist. Die Vorgänge beim Erscheinen 
lies Duk-i)uk niöiren zuerst nach den Berichten einiijer Be- 
übachter, die leider, wie gesagt, nicht übereinstimmen, kurz ge- 
schildert sein. 

Romilly, der von 1881— 83 auf Neulauenburg verweilte, be- 
zeichnet den Duk-Duk als einen angeblichen Geist, der in der 
Morgendämmerung des Tages erscheint, an dem der Nenmond 
eintritt. Er kommt stets von der See her auf zwei oder drei 
zusammengebundenen Booten, über denen eine viereckige Platt- 
form errichtet ist; die Boote nähern sich langsam der Küste, auf 
der sich bereits die ganze Dorfgemeinde in feierlichem Schweigen 
zum Empfang versammelt hat. Aul' der Plattform des Bootes 
stellen zwei vernnuiinite Gestalten, die heftig umherspringen und 
ge:stikulieren; sie sind mit einer weiten Umhüllung bedeckt, die 
aus Hibiskusblättorn gelertiiit ist, und traijen einen sechs Fuss 
liehen konischen Hut, der ihre Züge völlig verdeckt und mit 
einem grotesken menschlichen Gesicht bemalt ist. Nur die 
Beine vom Knie an sind sichtbar. Diese Tracht soll einen 
Kasuar mit Menschenkopf voiatellen, und in der That ahmen die 
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Gestalten den (i;ui_' (las Vogels bei ihren Tänzen nach. Nach 
ilirer Landung bleiben die Darsteller des Duk-Diik 14 Tage im 
Orte und haben in dieser Zeit vollständig die Herrschaft in der 
Hand; die Weiber, die deu Duk-Duk ohne Gefahr überhaupt 
nicht erblicken dürfen, verbergen sich im Busch. Am Abend 
des ersten Tages werden angeheure Mengen von Speisen anf dem 
Dorfplatx zasammengetragen, wobei der Dnk-Bnk nmhertanzt 
und die Männer, die seiner Ansicht nach zu wenig bringen, mit 
einer Kenle empfindlich züchtigt. Dann werden Rohrstöcke ge- 
bracht und die jungen Männer nähern sich gruppenweise, um 
jeder einige heftige Schläge zu erhalten, die ilas Blut fliessen 
lassen. Zehn Taire lang wiederholen sich diese Szenen. Die 
Schläge sind uttenbar nicht Strafen für Veigehuugen, da sie 
allen ohne Unterschied erteilt werden, sondern müssen einen 
anderen Sinn haben; Brown erfuhr von den Eingeborenen, dass 
jeder Schlag die Tötung eines Menschen symbolisiere. 

Teils ergänzend, teils abweichend ist eine Schildemng 
Th. Kleinschmidts, der kurz vor Romilly seine Beobachtungen 
machte. Nach ihm ist der Duk-Dak ein wandernder Geist, der 
in den verschiedenen Distrikten nicht gleichzeitig auftritt. 
Gewöhnlich erklärt um eine bestimmte Zeit ein besonders 
einflussreicher Häuptling, dass der Duk-Dak jetzt kommen werde, 
worauf die Weiber öich an tler Bereitunsr der Speisen, die 
Männer dagegen an die Herstellung der nötigen Masken machen. 
Diese Masken werden im Duk-Duk-Uause (A Ball ne Duk-Duk) 
gefertigt, das auf einem geweihten, den Weibern streng verbotenen 
Grundstück gelegen ist. In dieser Vorbereitungszeit heisst es, 
dass „der Duk-Duk brütet". Kleine Kinder, die bereits von 
ihren Eltern in den Geheimbund eingekauft sind, dürfen un- 
gestört in der Nähe des Duk-Duk-Hauses spielen, ältere Knaben 
müssen es jedoch meiden und werden erst im 16. Jahre nach 
einer abermaligen Zahlung von Muschelgeld zugelassen. 

Sind die Masken fertig, so setzt man einen Tag fest, an 
dem der Duk-Duk „geboren wird". Vorher liefern die Weiber 
die fertigen Speisen an den Häuptling a!> uini machen sich nocli 
einen vergnügten 'l'ag. Am nächsten Morgen legen alle Maskeu- 
trä^er ihr Kostüm an und stellen sich, zuweilen 40 an der Zahl, 
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dem OberhäaptÜDg vor, wobei sie meist von iltreii versohiedenen 
Dnk-Duk-Haosem aas in Booten dem Sammelplaüs zustreben; 
es sind nämlich immer ganze Bistrikte, die gleidizeitig die Feier 
begehen, und jeder Ort scheint seine Bnk-Dnk-T&dzer zn stellen. 
Nach ihrer Landung hüpfen die Masken zum Hause des Häupt- 
lings und setzen sicli in dessen Nähe auf einen Versammlungs- 
platz, der für sie bestimmt ist, nieder; hier erhalten sie Geschenke 
von Muschelgeld, führen ihre Tänze auf und kehren Abends 
nach ihren Duk-Dnk-Tläuscin zurück, um am nächsten Tage 
das Spiel von neuem zu beginnen. Nach Kleinschmidts Angaben 
dürfen auch Weiber und Kinder den Tänzen znsehen. 

Das Duk-Dak-Haos unterscheidet sich nur durch einige 
Verzierungen von den anderen Ufitten. In seiner Nähe liegt die 
Garamudh-Trommel am Boden, die zum Tanze der Masken ge- 
spielt wird; da das Hans stets in der Umgebung des Tanzplatzes 
liegt, so hört man auf diesem den Klang der Trommel deutlich 
genug. Vom Hanse liilirt ein Pfad nach dem Tanzplatze, der 
durch eine AVand von Kokosblättern verachlossen wird, sodass 
die Masken überraschend hervorhüpfen können. In der Regel 
tanzt nur ein Maskierter, selten zwei. Nach Ablauf der l'est- 
zeit wird noch ein gi'osser Abschiedsschmaus gefeiert, worauf 
der Dak-Duk „stirbt", d. h. die Masken verbrannt werden; die 
bei diesem Abschiedsfeete eingehenden Geschenke an Muschel- 
geld erhält der Häuptling, der das Fest veranstaltet hat^ und 
der auf diese Weise oft das Mehrfache dessen einnimmt, was er 
ausgegeben hat, sodass ein Duk-Duk-Fest als ein sehr einträg- 
liches Geschäft gelten kann. 

Mit den Angaben Romillys und Kleinschmidts, die ihrer- 
seits schon recht bedenkliche Verschiedenheiten zeigen, stimmen 
wieder die F. Hübners aus dem Jahre IST 7 schlecht zusammen. 
Nach Hühner wird ein Duk-Duk l)esonders dann veranötalfet, 
• wenn Jemand aus einer Häuptlingsfamilie krank ist; die Weiber 
dürfen die Masken nicht sehen, müssen aber dem Duk-Duk, der 
bettelnd durch den Ort länft, ebenfalls Muschelgeld senden. 
Gewöhnlich* kleiden sich die Tänzer auf einer anderen Insel an 
und kommen dann zu Schiff nach ihrer Heimat. Die Männer 
wissen wohl, wer in der HftUe stockt, den Weibern wird dagegen 
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gesagt, es sei Trirangaii, einer ihrer Götter, dessen Name an den 
polynesiseheii Tangaroa erinnert. Verliert einer der Tänzer seine 
Kopfmitöke oder fällt er so hin, dass deren Spitze die Erde be- 
rührt, so wird er getdtet. Bei der Einkleidung der Masken dürfen 
nnr „Tambnlente** zugegen sein, die dabei Scheinkftmpfe aufführen; 
die jüngeren Leute erhalten bei dieser Gelegenheit von den älteren 
derbe Schläge auf den Kücken. Will jemand „Tambu" werden, 
so hat er einige Monate in sitzender Stellung in einem Hause 
des ersten Tambuplatzes zuzubrini^^en; er darf in dieser Zeit 
nicht sprechen und kein Weib darf ihn sehen. Arn Sddusse 
dieser Zeit fahrt er einen Tanz auf und ist dann „Tarabu'', hat 
abei* von nun an auch bestimmte Speiseverbote zu halten. Dieser 
kurze Bericht Hübners leidet an Unklarheiten, lässt aber doch 
erkennen, dass ein mystischer und dabei grausamer Zug dem 
Wesen des Geheimbundes zu Grunde liegt. Finsch allerdings, 
der sich gegen Zahlung von Muschelgeld selbst in die Gesell- 
schaft aufnehmen Hess, kann in ihrem Treiben iiiclits anderes 
erblicken als das Bestreben, Geld einzuheimsen und Schmausereien 
abzuhalten, und es erscheint ihm deshnlb auch gan;^ natürlich, 
dass Frauen und Kindern der Zutritt verboten ist. Weitere 
Untersuchungen sind da freilich überflüssig« 

G. Brown giebt einige Ergänzungen, die erwähnenswert sind, 
zumal sie schon aus den Jahren 1875 und 76 stammen. Die 
Vorbereitungen zum Duk-Duk-Fest nehmen nach seiner Angabe 
einige Wochen in Anspruch. Wenn die Masken durch das Dorf 
tanzen, was anscheinend schon wahrend der Vorbereitung^zeit zu- 
weilen geschieht, fliehen Weiher und Kinder, denn die Tänzer haben 
das Recht, sie ungestraft zu schlagen und zu stein i<;en. Endlich 
ist das Hiiinitfcst gekommen, wo alle J)iik-I)uks in der 'Jllentlich- 
keit erM-lieiueii. ,,l)arauf treten einer oder zwei von den Häupt- 
lingen vor und fordern die Menge mit Speeren heraus, und stellen 
sich neben einem der Üuk-Duks an das eine Ende des Platzes, 
mit grossen Stö» ii oder Rotarigs in den Händen. Dann rennen 
viele aus dem Volke einer nach dem andern hervor and fordern 
die Häuptlinge heraus und stellen sich, als ob sie ihre Speere 
auf sie schleudern wollten, dann aber machen sie halt vor dem 
ältesten Häuptling oder einem der Duk-Duks, der jedem von ihnen 
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sogleich mit seinem Stock oder Kotang einen heftigen Schlag über 
den Kacken versetzt.'* Auch hier scheint der Schlag also keine 
Strafe zu sein, von etwas wie einer Gerichtsscene ist nicht die 
Rede. Dass der Duk-Dnk eine Art Jastizbehörde sei, bat jedoch 
Powell mit grosser Entschiedenheit behauptet, während Zöller, 
der an afrikanische Beispiele denkt, wenigstens annimmt^ dass 
er früher diesen Charakter gehabt habe, jetzt aber nur noch als 
ErpressunLiSiresellschaft bezeichnet werden könne. Nach Powell 
zahlt jeder, der sich von einem andern geschavligt gl.uibt, einiges 
Muschelgeld an den l>nk-l)uk-Träc;er. worauf dieser eine Stral- 
summe von dem Angeklagten eintreibt oder, falls dieser die 
Zahlung weigert, ihm das Haus anzündet oder ihn selbst tötet. 
Parkinson bestätigt^ dass der Duk-Duk Strafgelder einzieht und 
selbst Hinrichtungen vornimmt; auch das Tabuieren von Frucht- 
bäumen u. dgl. ist Sache des Duk-Duk, der Übertreter zur Ver- 
antwortung zieht. Missbräuche sollen durch die gegenseitige 
Kontrolle der einzelnen Gruppen der Duk-Duk-Gesellschaft ver- 
hütet werden, ja es soll vorkommen, dass der Bund die zu Un- 
recht erhobenen Strafgelder zarückzahlt. Neulauenbnrg ist der 
Mittelpunkt der Duk-Duk-Gebräuche, sie sind aber auch auf der 
Nordküstc Neupomqterns und der Südküste Neumeckleuburgs 
verbreitet, wie Powell berichtet. 

Wägt man die verschicnlenen Schilderun i^en gegeneinander 
ab, so läöst ti'ich violleicht folgendes über den Duk-Duk sagen. 
Auf Neulauenbnrg und den l)enachbarten Küstenländern des 
Bismarck-Archipels hat sich aus dem «jrewöhnlichen Männer- 
verband ein Geheimbund herausgebildet, dem nicht mehr alle 
erwachsenen Männer angehören, sondern nur solche, die die 
nicht unbedentenden Eintrittsgebuhren erlegen können; immerhin 
durfte noch die grosse Mehrzahl der Männer in den Bund ein- 
treten, während die Weiber streng ausgeschlossen sind. Yer- 
schiedene Grade innerhalb des Bundes scheint es nicht zu geben, 
wohl aber örtliche Gruppen, die miteinander in einem gewissen 
Zusammenliange stehen; Knaben können schon kurz naeli der 
(leliurt eingekauft worden, der eigentliche Eintiitt erfolgt aber 
nicht vor «lern IG. Jahre. 

Auf daa Wesen des Geheimbundes ist es nun von grossem 
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EiniUii>^ gewesen, dass es den Häuptlingen, also den Sippen- 
führern, die zugleich die reichsten Leute sind, gelungen ist, die 
Leitung der Gesellschaft au sich zu reissen, sodjiss nun sie es 
sind, die die Tänze anordnen und den grössten Teil der dabei 
eiugetriebeaen Geschenke oder Abgaben an «ich nehmen. Die 
Maskentänzer sind also in der Tbat nicht viel mehr als die 
Diener der Häuptlinge, deren^Macht und Ansehen sie erhöhen; 
auch als Vollzieher von Strafen öder Rachehandlnngen dienen sie, 
doch ist diese Seite ihrer Tbätigkeit anscheinend nicht genauer 
geregelt. Eher könnte man sie als Stenererheber bezeichnen, da 
Geschenke und Strafzaliiuugen als Aiilänge der Steuern zu be- 
trachten sind.^) Powell teilt eine Erzählung der Eingeborenen 
mit, die natürlich nicht wörtlich genommen werden darf, aber 
doch darauf hindeutet, wie die geheime Gewalt des Bundes von 
den Häuptlingen ihren Sonderzwecken dienstbar gemacht worden 
ist. Danach ging einst ein junger Manu, der sich mit seiner 
Familie überwerfen hatte, in den Busch. Um seinen Hunger 
zu stillen, fertigte er sich eine Maske und erschlug in dieser 
Verkleidung viele Kinder, die er verzehrte, bis endlich der 
Häuptling, sein Vater, den Entschlnss fasste, das Ungeheuer zu 
erlegen. In der That gelang es ihm, den Duk-Duk zu über*- 
•wältigen; da gab sich der Besiegte zu erkennen und bat um 
sein Leben. Der Häuptling erkannte, dass seine Macht nnd 
sein Einfluss steigen würden, wenn er das Ungeheuer in seine 
Dienste nähme und zu seinen Zwecken benutzte; er wies seinem 
Sohne ein besonderes Haus an und Hess ihn nach Belieben als 
maskiertes Ungeheuer erscheinen. Nach und nach wurden noch 
andere in das Geheimnis eingeweiht, wodurch sich die Sache 
von einem Platze zum andern verbreitete. Soweit die von Powell 
mitgeteilte Erzählung, die auch in ihrer Art den Gegensatz 
zwischen dem jungen Manne, der hier als Vertreter der ganzen 
jugendlichen Altersklasse zu denken ist, und der Familie er- 
kennen lässt. Wie sehr gegenwärtig die liäupllinirsmaelit dni( Ii 
den Duk-Dnk i/fstützt wird, zeigt die Bemerkung Weiüserb: „Jetzt 
haben die Häuptlinge un sich absolut keine Macht mehr, sie 
sind nur Fumilienliäupter. Ihre jetzige Macht beruht nur auf 
dem Duk-Duk und dem Aber^uben, den das Volk mit dieser 
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Zeremonie voihiii(l< t. Alle Festlichkeiten, alle Tribute, alle Ge- 
setze, alle Tabus, alle Begräbnisse, alle Steueiii erfolgen durch 
den Dnk-Diik resp. werden durch diesen veranlasst, ausgesprochen 
und vermittelt.'* 

Das politisch einigende Moment, das den Männergesellschaften 
innewohnt, verleugnet auch der Dnk-Duk nicht, indem er offen- 
bar das einzige Band ist, das eine Anzahl von sonst ganz 
seihständigen Bezirken auf und bei Nenlanenbnrg zn einer 
höheren Einheit verknüpft; ist es doch, wie man annimmt^ der^ 
selbe Dnk-Duk, der in den verschiedenen Landschaften ab- 
wechselnd erscheint und als dessen llauptsitz aiisclieinend >Jou- 
lauenburg betrachtet wird. Parkinson lässt ihn direkt aus dem 
"Wunsch hervorgehen, einige Ordnung in die losen Verbände der 
Familien, Sippen und I.iiudschai'teji hineinzubringen. 

Im übrigen bewahrt der Duk-Duk noch verschiedene Züge, 
die an seinen Ursprung erinnern und anderen Geheimbänden 
ebenfalls eigen sind. Das Austeilen von Schlägen, das ein 
Hauptteil der Festlichkeiten zu sein scheint und namentlich die 
jungen Leute tnfStj hängt wohl mit den Mutproben der Knaben- 
weihe zusammen, wahrscheinlich auch mit den Ansichten ftber 
Tod und Wiedergehurt, da ja nach Browns Angabe der Schlag 
die Tötung versiiuilichen soll. Auch der l)uk-J)uk selbst stirbt 
ja und wird später wieder gel)oren. Die Scheinkämpfe gehören 
vielleicht auch hierluT oder bezieliou sich, wie derartige Kämpfe 
überaus häufig, unmittelbar auf den Totenkult. Dass der Duk- 
Duk mit der Toten Verehrung zu thun hat, geht schon aus 
seinem Namen klar hervor, denn auf den benachbarten Santa 
Cruz-Inseln heisst der Geist eines Verstorbenen duka. Die 
maskierten Gestalten sind also Geister, und daraus erklärt es 
sich auch, dass sie in grösserer Anzahl gemeinsam auftreten, 
was nicht der Fall sein dürfte, wenn der Duk-Dnk eine be- 
stimmte mythische Persönlichkeit oder eine Gottheit darstellen 
.sollte. Aber auch eine unmittelbare Beziehung zum Totcnkult 
lässt sich nachweisen. Kleinselimidf, der als zuverlässiger Beob- 
achter «gelten kann, berichtet gelegentlich: „Heute hat der Duk- 
Duk oder Religionsmann auf Pal-Pal, dem anderen Ende der 
Insel Mioko, Schädel aufgenommen und in Körben in die Hütten 
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der Familien der Verstorbenen behufs AnfbewaliniQg derselben 
plaziert, wie dies liier Sitte ist.** Die Angabe scheint daranf 
hinzndenten, dass den Eingeweihten der Dnk-Duk-Gesellschaft 
das Prilparieren der Schtidel snföUt, die dann aber nicht im 

Hause des Geheimbundes, soucleni in den Familienhütten ;mf- 
be\v;ihrt werden. Nach Weisser befrag, man audi durch die 
Häuptlinge den i)uk-Duk nach dem zukünftigen Schickbai der 
Verstorbenen. 

Auf Neupommeru besteht neben dem i)uk-Duk, wie iiahl 
berichtet, noch der (leheimbund der Jngiet, über den noch nichts 
genaueres bekannt ist. iis^h der Angabe Tappenbecks weiss man 
nur, dass gelegentlich grosse Schmansereien stattfinden, bei denen 
es „recht eigenartig und obscSn zogehen soU.^ Die Eingeborenen 
Yon Rnlaann auf Nenpommern Inden ferner Kleinschmidt zn 
einem ^Long-long'^ genannten Feste ein, das der Dnk-Dnk- 
Feier ganz ähnlich sein sollte; alles das lüsst vermuten, dass 
die Geheimbündelei viel weiter und tiefer entwickelt ist, als 
die vorhandenen Berichte vermuten lassen. 

■) Vgl. daräber meinen ,(iruQdri«$ einer EntstehuDg>g( .schichte des 
Ueliies' (Weimar 1898). 

Litt: Romilly i. Proc K. Oeogr. Soc. London 1887. — Brown i. 
Journal R. Geogr. Soc. 1877. — Bridge i. Proc. R. Geogr. Soc. London 
1886. — ZoUer, Deutsch •Neuguinea. — Schmeltz (Kleinscbmidt u. 
Uubner) i. Globus 41. — Weisser i. Ausland 1883. — Ilahl i. Nachr. a. 
K. Wilhelmaland 1897. — Powell, luter den Kannibalen von Neu- 
Britannien. — Finsch, Ethnologiaehe Erfahrungen J. — Tappenbeck, 
Deutsch-^ieaguinea. 



c. Salomo-Inseln. 

Auf den Inseln der J>aIomonen, die dem Hisnuirek-Areiiifici 
am nächsten liegen, jdso auf den Nissan-inseln, auf Bukn und 
Bougainville scheinen Geheimbünde zu bestehen, die dem Duk- 
Dnk sehr ähnlich sind. Parkinson hat nicht ohne Schwierigkeit 
einige Angaben gesammelt, aus denen hervorgeht, dass wenigstens 
auf Baka der Geheimbond sehr entartet ist und nnr noch znm 
Einschüchtern der Weiber dient Von Zeit zu Zeit begeben sich 
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dort (iio Männer auf Verabredung nach einem entlegenen Ort 
im Wald, wo sie einen Platz von GestrApp und Unterhols 
säubern and auf diesem Ulohn genannten Platze, dessen Be- 
treten den Weibern anfe strengste verboten ist, einige kleine 
H&tten errichten. Hier verfertigen sie Masken and hemdarüge 
Gewänder aas Baambast; Speise and Trank wird ihnen in dieser 
Zeit von Knaben und Jünglingen zugetragen. Es ist nicht ganz 
klar, ob nur ein Maskierter auftritt ofler meliiere. Den Weibern 
wird gesagt, in der Verkleidung s-t ^ kt der rieist Kakorrn: wenn 
sie ihn erblicken, werfen sie alles loit, was sie geracie in der 
Hand tragen und flüchten sich, worauf die Männer die fort- 
geworfenen Gegenstände als gute Beute aufsammeln. Ob man 
wirklich nor in dieser regellosen Weise einen Tribut eintreibt, 
scheint wie manches andere zweifelhaft, aber das Wesen der 
ganzen Einrichtung lässt sich ans den von Parkinson erkundeten 
Thatsachen schon recht gut erkennen. 

Im nördlichen Bougainville findet sich ein Brauch, Rak-Rnk 
genannt, der als merkwürdiges Bindeglied zwischen dem durch 
die Knabenweihe gefestigten einfachen Männerbund und der 
eigentlichen Geheimbündelei gelten kann. Von Zeit zu Zeit 
lindct eine Kin\veiliuii;^f in den Huk-Ruk statt, wozu die .lünglinge 
Nun den iilteieii Leuten und den Häuptlingen ausgewählt werden. 
Die Novizen, Matasesen, ziehen sich mit ihren Wählern (Marau), 
die man gewissermassen als Taufpaten betrachten kann, in eine 
Hütte im Walde zurück, wo sie nun längere Zeit wohnen, für 
die Marau arbeiten, Pflanzungen anlegen u. d«:!., ihr Essen aber 
von den Familien erhalten. Der Platz im Walde, wo die Uutte 
steht^ heisst Ahbassa buni; die Weiber dürfen ihn nicht betreten 
und sind des Glaubens, dass die Matasesen hier mit Geistern 
(Huk) verkehren. Nach einiger Zeit dürfen die Matasesen das 
Dorf wieder besuchen, müssen aber dabei einen ballonformigen 
Hut trag( Ii; ein Weib, das einer von ihnen ohne Hut erblickte, 
würde sofort L'etötet werden, deshalb gehen die Frauen den 
Matasesen möglichst aus dem Wege und flüchten, sobald der 
Klang eines .Schwirrholzes das Nahen der Gefürchteten verküuclet. 
Die von den Frauen \\ egireworfenen Gegenstände betrachten die 
Matasesen als ihr Eigentum. Zuletzt wird ein grosses Fest ver« 
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anstaltet, die Hüte werden verbrannt, der Marau erhält noch 
eine Zahlung von den Eltern des Jfmglings, and der letztere giii 
nun als erwachsen und darf heiraten. Tm Grande handelt es 

sich noch um eine blossi Knabenwoihe; aber da anscheinend 
nicht alle jinii:^en Leute zugela>sen werden umi Zahlungen nötit» 
sind, irewinnt der Uuk-lJuk doch schon etwas den Charakter eines 
Geheimbundes. Besondei's lehrreich ist es, wie aus der Knaben weihe 
der Geister- und Maskenspuk ganz angezwungen herauswächst, 
der bei den Geheimbüuden oft beinahe zum Selbstzweck wird. 

Anf Florida besteht in der Landschaft Beiaga ein Geheim- 
blind Matambala, den Godrington beschreibt. Hier wnrde die 
Gründung des Bandes, der seit 1883 infolge der Eififahinng des 
Christentums erloschen ist, einem Manne namens Siko ans Bugotu 
auf Ysabel zugeschrieben, dem ein gewisser Ahnenkult ^^e widmet 
war. Ein Teil des Strandes von l^elaga mit dem dahinter 
liegenden Walde war bestiindi«; tanibu und allen Tneingeweihten 
verboten; hier standen 12 Heiliiciumer, unter denen zwei be- 
sonders hoch in Ehren gehalten wurden. Mysterien des tie- 
heimbuudes, der eine t'estgeschlossene (Genossenschaft bildete, 
wurden nur alle 0 bis 10 Jahre gefeiert, dauerten dann aber 
auch monatelang. Ein Hauptteil der Zeremonien war auch hier 
das Anfertigen der Tindalo, der Geistermasken, von denen es 
verschiedene Arten gab, darunter ungeheuer grosse, die von 80 
bis 100 im Innern versteckten Männern getragen wurden. Die 
Masken wurden ein paarmal den Weibern und Kindern vorge- 
führt und dann verbrannt. Zu den Festzeiteu eriok^te ;iuch die 
Aufnalinie neuer Mitglieder, die in jedem beliebigen Lebensalter 
stehen konnten; sie mussten eine Zeitlang im geheiligten Bezirk 
wohnen und allerlei Linscliüchterungen über sich ergehen lassen, 
brauchten aber nichts zu zahlen. Dagegen stahlen und raubten 
die in Blättergewänder gehüllten Mitglieder in der heiligen Zeit 
überall im Lande, das „geschlossen*' wai', sodass die Ungeweihten 
sich in den Häusern halten mussten, auch ei'pressten sie Speisen 
von den Weibern und suchten durch Anstiften von Unfug und 
Schaden zu beweisen, dass wirklich die Geister uberall umher- 
schweiften. Die Tone der Schwirrhölzer und Rasseln galten als 
Stimmen der Geister. 
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Der Matambalabund scheint in der Hauptsache der Aufrecht^ 
erhaltuDg der Männerberrschaft gedient zn haben, vermittelte 
aber auch wohl einen gewissen politischen Znsammenhalt unter 
den beteiligten Gemeinden. Die Überliefemng, dass ein Mann 

aus Ysabel den Bund gestiftet habe, ist bemerkenswert, d:\ sie 
zeigt, wie die Gelieimhündelei sich von Insel zu Insel verbreitet 
lind die einfacheren l oimen der MänuergesöUsohaft in ihrem 
Sinne umgestaltet haben mag. 

Litt.: !*aikiii>on i. Al»h. ii. Hcriehten d. Kg]. Zoolog, u. Auiliroj».- 
Klhuogr. Museums zu Dresden VII, G. — Codringtou, The Melanesiau». 



d. Neue Uebriden. 

Ausl'ülirli( iie Berichte über die merkwürdigen Gebeimbiinde 
der Neueu Uebriden giebt nur Codringtou, dem allerdings auch 
die Angaben von Missionaren, Händlern und Eingeborenen reich- 
lich zur Verfügung standen, sodass seine Schilderungen wohl ein 
ziemlich richtiges Bild der Verhältnisse geben. Es mag daran 
erinnert sein, dass auf den Neuen Hebriden neben den Geheim- 
bünden auch das Kiubwesen blüht, das sich nur durch seine 
grossere Harmlosigkeit und Öffentlichkeit von ihnen unterscheidet 
und seinerseits nichts als eine FortbÜdung der einfochen Männer- 
gesellschafb ist, wie sie im Junggesellenhause ihren Mittelpunkt 
zu haben pÜegt. 

Der Charakter der Geheimbünde ist überall derselbe: Der 
grösste Teil der männlichen Bevölkerung, von den jüngsten 
Altersklassen alleufalls abgesehen, pflegt ihnen anzugehören, und 
nur die ganz armen Teufel, die den Eintrittspreis nicht er- 
schwingen können, bleiben ausgeschlossen; sie sind in der Regel 
auch, da sie ebensowenig einen Brautpreis zahlen können, zn 
ewigem Junggesellentum verurteilt. Ferner wird allgemein unter 
Weibern und Kindern der Glaube aufrecht erhalten, dass die 
Mitglieder der Bünde mit den Geistern Verstorbener verkehren, 
und zu diesem Zwecke dienen MaskentÄnze und das Geräusch 
von Schwirrhölzern und auderu Instrumenten. Wo man die 
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TaDzenden selbst nicht mehr för Geister hält, gelten wenigstens 
die Masken als ein Werk der Geister. Besondere Knltgebräucho 
nnd Mysterien giebt es innerhalb der Geheimbfinde nicht. 
Während der Feste werden die Ungeweihten eingeschüchtert, ge- 
schlagen und gc^jiilndert, geschlechtliche Excesse werden aber 
kaum verübt. 

Der llaiiptsitz der tH-lirimbünde sind die Banks- In sein, die 
nördlichst«' (iruppe der Neuen Hebrideii. liiei' eine iiöehst 
interessante Wucherung des einfachen lirnndgedankens stattge- 
funden: Es besteht in den einzelnen Bezirken nicht je ein Ge- 
heinibund, wie auf den Salomonen, sondern es giebt deren eine 
Unsahl verschiedener, auf den kleinen Torres-Inseln z. B. etwa 
hundert; jeder Mann, der etwas auf sich hält, gehört mehreren 
Bünden zu gleicher Zeit an. Man nennt alle Geheimbünde zu- 
sammenfassend 0 tamate oder netmet (die Geister), was schon 
darauf hindeutet, dass sie sämtlich ihre Daseinsbereclitigung im 
Verkehr mit den Geistern Verstorbener und in den dazu^rehöri^eu 
Maskeniiui/.en suchen. Die vei*schiedenen Arten der lilatter des 
Crotüü und der ßluinen des Hii»i>lvus dienen als Alfzeiclien der 
liündler; wer ein solches Zeichen ohne Berechtigung trägt, zieht 
sich die Bache des beleidigten Bandes zn. Auch zum Tabuieren 
von Fruchtbäumen oder Pflanzungen werden diese Zeichen ver- 
wendet. Es giebt einige grosse Geheimgesellschaften, die nahezu 
über alle Inseln der Banksgruppe verbreitet sind, und zahllose 
kleine, die nur örtliche Bedeutung haben und ebenso leicht ent- 
stehen wie verschwinden; jeder Beliebige kann eine solche Ge- 
sellschaft gründen, wenn er nur irgend einen Gegenstand findet, 
der als Mittelpunkt und Symbol des Bundes gelten kann, und 
dem man dann natürlich irgend eine mystische Bedeutung bei- 
legt. .*^o hatte ein Eingeljurener bei einem Besuche von NorlVdk- 
Island dort einen ihm unbekannten Vouel gesellen, und bei 
seiner Rückkehr nach Mala gründete er eine Gesellschaft, genannt 
„der Vogel von Norfolk-island^. Die wichtigeren Gesellschaften 
halten viel auf sich und gestatten den Eintritt nur gegen grosse 
Zahlungen, die kleinen sind dagegen leicht zugänglich. Es er- 
innert das sehr an das Treiben auf unseren Universitäten, wo 
sich auch immer neue Gruppen bilden, die alle Arten strafferen 
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und loseren Zusammenhalts vertrett n . während einige alte l)e- 
währte Korporationen sich im iSturm der Zeit unerschüttert be- 
haupten, nicht jeden Beliebigen in ihre Mitte aufnehmett und 
keinem Niditmitglied das Tragen ihrer Abzeichen gestatten. 

Der wichtigste Geheiiubund ist die grosse Tamateg^sellschaft 
(iamate liwoa), die ihren Hanptsitz in Mota hat, aber fiberall 
auf den Inseln verbreitet ist und den Vorrang behauptet, ab- 
gesehen von einigen Orten, wo lokale Geheimbnnde grosseren 
Einfluss besitzen. Die Loge (salogoro) des tamate liwoa liegt 
meist unter Bäumen an einem abgelegenen Platze; der m ihr 
führende Pfad ist an seinem Eingänge und auch weiterhin durch 
Tabuzeichen für Unberufene gesperrt. I rauen und l'ngeweihten 
ist der Zutritt streng verboten, Fremde dagegen, die aus ent- 
fernteren Gegenden kommen, werden zugelassen; zu gewöhnlichen 
Zeiten linden sie nur einige Mitglieder im Hause vor, die hier 
ihre Zeit hinbringen und ihr Mahl einnehmen, sowie einige 
Novizen, die während ihrer Probezeit das Haus rein halten 
und die Mahkeiten für ältere Mitglieder bereiten. Die masken- 
artigen Hute foi die Festtänze werden ebenfalls im Hause auf- 
bewahrt, also nicht jedesmal neu gefertigt; sie sind von sehr 
mannigfacher Gestalt und werden durch ein Fransenkleid aus 
Streifen von Kokosblättem ergänzt EEdlich findet sich im 
Salogoro noch ein eigentflmliches Lärminstrument (linge tamate), 
ein üacher Stein, der mit dem Stielende eines Palmwedels ge- 
rieben wird und ein unheimliches Geräusch hervorbringt, also 
das sonst übliche Schwirrholz ersetzt. Der Sage nach soll da.s 
Instrument zufällig von einem Weibe erlunden worden sein, das 
Muschelgeld auf einem Stein rieb und sich dabei mit einem 
Palmwedel beschattete; Mitglieder des grossen Tamate hörten 
den Ton, töteten das Weib und wandten das Geheimnis nun 
zum Nutzen ihres Bundes an. Ähnliche Sagen, nach denen 
irgend ein Weib zuerst Geheimnisse besass, die dann von Bnndes- 
mitgliedem ihr abgelauscht wurden, kehren mehrfach wieder. 

Kandidaten für den grossen Tamate müssen zuerst ein 
Schwein darbringen und eine Fastenzeit durchmachen; dann wird 
der Novize nach dem Salogoro gebracht und hat an verschiedenen 
Stellea des dorthin führenden Pfades Muschelgeld zu erlegen, 
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worauf er eine Anzahl von Tagen im Hundeshause bleibt und 
Dienste thiit, wie schon erwähnt; die Zahl der Tage ist bei den 
einzelnen GeeeUschaften verschieden, bei einigen, die in besonderem 
Ansehen stehen, betragt sie zweihundert, und während der ersten 
hundert Tage ist es dem Kandidaten verboten, sich zu waschen. 
Auf Yanaa Lawa werden die Novizen von einem Maskierten, 
dem tamate wasawasa (harmlosen Geiste) in das Salagoro geleitet. 

Für gewöhnlich ist das Salagoro also eine Art Elublokal, 
wo die Mitglieder nach Belieben verweilen und speisen, und wo 
die Novizen ihre Probezeit durihmacheii. \un. Zeit zu Zeit aber 
tritt der Geheimbiind iKuh aussen in die Erscheinung: Neue 
Masken werden gefertigt, obwohl man, witj oben bemerkt, auch 
die alten aufzubrauchen scheint, und der Schall des linge tamate 
kündet das baldige Erscheinen der Geister an. Das Land ist 
dann „geschlossen^ (o vanna we gona), d. h. wer sich aus den 
Häusern wagt, läuft Gefahi*, von den Mitgliedern des tamate 
gezüchtigt zu werden. Die „Geister^ stfirmen durch den Ort, 
erschrecken Weiber und Kinder, prügeln jeden Uneingeweihten, 
den sie fassen können, und rauben gleichzeitig die nötigen 
Nahrungsmittel für ihre Festmahlzeit zusammen. In dieser 
wfisten Art tritt namentlich die grosse Tamategesellschaft auf, 
aber auch manche kleinere, die mit ihr im Zusammenhang 
stehen und von ihr unterstützt werden, erlauben sich ähnliche 
Übergriffe; die meisten anderen der kleinen Bünde zeigen sich 
weniger zügellos und suchen mehr durcli die Schönheit ihrer 
Masken und Tänze Eindruck zu machen, die denn auch von den 
Frauen und Kindern gebührend bewundert werden. Das ist ein 
sehr beachtenswerter Zug, der beweist, wie mit der Vermehrung 
der Zahl geheimer Gesellschaften sich auch ihr Wesen differen- 
ziert und teilweise einem neuen, harmlosen Zweck dienstbar 
gemacht wird. Nach den Angaben Eckardts sammeln die 
Tamfttegesellschaften auch die Schädel Verstorbener ein und 
veranstalten Tänze mit Schädelmasken, stehen also in noch 
engerer Beziehung zum Totenkult als man nach den Mitteilungen 
Codringtons vermuten sollte. 

Auf den Banks-Inseln eracheint neben den Tamategesell- 
schaften allenthalben der Qat, der in seinen Grundzügeu mit 
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dem Tainate und seiueii Ablegern übereinstimmt, aber daneben 
einige charakteristisclie Besonderheiten entwickelt hat. Vor 
allem besitzt er keine dauernde Wohnstätte, sondern man legt 
nur dann, wenn eine genügende Zahl von Novizen vorhanden 
ist, eine Umsäonnng im Bosoh an, wo die Kandidaten un- 
gewaschen und mit Asche bestreut einige Zeit verweilen, 
um die ndtigen Tfinze nnd Gesänge zu erlernen. Vor allem 
aber hat der Eintretende Geld zu erlegen; auch Kinder können 
eingekauft werden, aber sie erlernen die Tänze erst wenn sie 
ein angemessenes Alter erreicht haben. Zu den Tänzen, welche 
wegen der Sclmelligkeit der Ausführung grosse Geschicklichkeit 
erfordern, werden Lieder gesungen, deren Inhalt Jiicht weiter 
tielsiunig zu sein ?>(heint; der hiiuligrjte (iesang auf Mota lautet 
z. B.: „Mutter, bring einen Bogen hierher, (l:uuit ich einen 
Vogel schiesseu kann, einen fliegenden Vogel'' 1 Kach der Aus- 
sage ihr Eingeweihten liegt derartigen Liedern keine geheime 
Bedeutung zu Grunde, sie scheinen vielmehr nur zur Markirung 
der Tanzschritte zu dienen. Wenn alle Teilnehmer die Tänze 
inne haben, was nach drei bis vier Monaten der Fall zu sein 
püegt, erscheinen sie in der Oeffentlichkeit. Ursprünglich haben 
sie offenbar grosse konische Hüte getragen, die bis auf die 
Schultern herabfielen, gegenwärtig aber werden diese Hüte in so 
grossem Massstabe verfertigt, dass man sie unmöglich tragen 
unil mit ihnen tanzen kann; sie scheinen also nur als Schau- 
stücke mit ausgestellt zu werden. Hier haben wir demnach ein 
Beispiel, wie das Mask- nw esen gegensiandslüs werden kann. 

Dem Qat der Banks -Inseln entspricht Qatu auf den 
nördlichen Inseln der JKeuen üebriden im engeren Sinne, auf 
Lepers Island, Aurora u. s. w. Die Qatu -Geheimbünde, deren 
es stellenweise mehrere neben einander zu geben scheint, zeichnen 
sich besonders dadurch aus, dass die Eintretenden sehr scharfe 
Flrüfungen und Quälereien zu überstehen haben. Das Haupt- 
geheimnis des Bundes ist das Anfertigen der Qatu, der Masken- 
hüte, die aus dem Stamm von Baumfarnen hergestellt werden 
und so schwer sind, dass ausser dem eigentlichen Träger hoch 
drei Leute zum Halten der Last nötig sind. Die übrigen Tänzer 
sind anäclieineud uhne .Masken. AucU iiier wird iiii' die ^iovizeil 
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ein abgeschlossener Platz im Busch angelegt, wo sie ungewaschen 
nnd schlecht ernährt etwa 30 Tage bleiben und die erforderlichen 
Tänze nnd Gesänge erlernen; um aber nberhanpt zugelassen zn 
werden, müssen sie Schweine als Eintrittsgeld darbringen. Kinder 
werden nicht aufgenommen, weil sie die Prüfungen nicht be- 
stehen würden, doch kann ein erwachsenes Mitglied des Bundes 
der Form we?en an ihrer Stelle die Proben durchmachen. Frauen 
ist es aul s strengste verboten, die Novizen wälireiid ilner Probe- 
zeit zu sehen; ein Mädchen, das zutällig das \ erbot übertrat 
und sich in eine >Hssion$schule tlüchtete, musste aasgeliefert 
werden und wurde lef)eudig begraben. 

lieber die Prüfungen der Novizen teilt Codrington den 
Bericht eines Eingeborenen mit, der zwei Qatu-Gesellschaften 
angehörte. Beim Eintritt in die erste hatte er zuerst nackt 
durch ein langes enges Gebäude zu kriechen, wo zwei Reihen 
von Blättern des Brennnesselbaums angebracht waren, auf die 
man zinn Ueberfluss kochendes Seewasser gegossen hatte. Vor 
Schmerzen konnte der Gequälte zwei Tage laug weder essen 
noch trinken, dann erliielt er ein wenig Wasser, das er von der 
Erde auflecken musste, und kärgliche Speise, die nicht gar ge- 
kocht oder mit Kot vermischt war. Dann musste er glühende 
Asche in die Hand nehmen, man trat ihn mit Füssen, bedrohte 
ihn mit Gewehren und Bogen u. s. w. Erst hierauf begann das 
Erlemen der Tänze und die Herstellung des Qatu-Hntes. 

Anders, aber nicht angenehmer erging es dem jungen Manne 
beim Eintritt in die zweite Qatu-Gesellschaft; die Hauptprobe 
bestand hier darin, dass er in ein mit Mist und Wasser gefülltes 
Loch gesetzt und mit Mist überschüttet wurde. Diese unsauberen 
Bräuche eriiiiiLrii an i^ewisse Züge der australischen Knabea- 
weihen. wo aucli hier und da das Ekelhafte au die Stelle des 
Schmerzhaften tritt. 

Auf Aurora besteht noch ein anderer Geheimbund, Welu 
genannt. Beim Eintritt in diesen werden dem flach auf der Erde 
liegenden Novizen brennende Kokosblätter auf den Rücken ge- 
worfen; die Narben, die auf diese Weise entstehen, gelten zu- 
gleich als die Abzeichen der Bündler. 

Durch seinen Namen wie seine Bräuche erinnert ein Ge- 
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heimbuTKl Qeta, der auf Araga verbreitet ist^ an den Qatu der 
nördlichen Inseln. Nur alle 6 — 10 Jahre werden neue Mitglieder 
aufgenommen und zu diesem Zvecke auf einem tabuirten Platz 
mehrere Hutten gebaut, wo die Novixen einen Teil ihrer Probe- 
zelt durchmachen. Die mSnnlidie BevSlkeruug gehört fast aus- 
nahmslos dem Bunde an, da Nichtmitglieder ohne jedes ge* 
seilschaftliche Ansehen sein würden; die meisten treten zur 
Pubertätszeit eiu, viele aber auch früher oder später. Das 
Eintrittsgeld, das vom Vater gezahlt wird, besteht in einer 
Matte. Strenge Proben, abgesehen von ungenügender Ernährung 
und dem Verbot des Waschens, scheinen zu fehlen, auch die Ab- 
sperrung der Knaben, die etwa 5 Monate währt, wird nicht sehr 
gewissenhaft durchgeführt. Als Hauptaufgabe der Novizen wird 
auch hier das Erlernen von Gesängen und Tänzen betrachtet^ die 
beide ursprunglich auf Geister Bezug haben m<^n, aber jetzt 
so gut wie sinnlos geworden sind; auch Masken werden nicht 
getragen. Bas ganze hat also mehr den Charakter einer feier- 
liehen Knabenweilie, um so mehr, als alle Männer dem Geheim- 
buüd angühöreii. 

Litt.: Codringtou, The Helanesians. — Eckardti. Globus 40. 



e. Übriges Melanesien und Polynesien. 
Auf Neukai edonien scheinen Geheunbünde vorhanden zu 
sein, da Maskentänze dort vorkommen und die Yermummung 
der auf den Banks-Inseln üblichen sehr ähnlieh istO* 

Totenkult ist ungemein entwickelt; tabuierte Orte in Wäldern, 

wo sich wohl aucli Häuser mit Idolen befinden, werden öfter 
erwähnt. 

Die Fidschi-Inseln bilden in ethnolugis* her Beziehung 
das Übergangsgebiet zu Polynesien, wo es eigentliche Geheim- 
bünde kaum ^iebt. Da ist es nun bemerkenswert, dass sieh 
auf auf den Fidschi-Inseln zwar noch ein Geheimbund fand, 
dass aber gerade dieser auffallend entartet war und schon in 
dem Sinne seinen eigentlichen Charakter verloren hatte, sls die 
Frauen nicht gänzlich von dem Feste auBgeschloBsen waren. 
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Immochm war das Wesen des MännerbiindeB noch nicht ganz 
verloren gegangen; die Haaptfder des Nangabnndes, wie man 
ihn nach dem mit Steinen eingefriedigten Festplatz (Nanga) 
nennen kann, war im Grunde eine Knabenweihe von besonders 

eindrucksvoller Art. Schon zur Zeit, als die Europäer auf 
Fidschi einzugreifeu beganuen, war der Naiigabuud im Rückgang 
und hestaud in voller Kraft nur noch bei den Kaitholo (Hoch- 
ländern) vun ^'iti-Levu; seit lö7l) ist er auch bei diese so gut 
wie erloschen. Die Eingeborenen sind sehr wenig mitteilsam 
über diese Dinge. Es ist sehr bezeichnend, dass Fison, dem wir 
nähere Angaben hauptsächlich danken, einen alten Mann erst 
dann zum Reden bringen konnte, als er ihm eine australische 
Knabenweihe ansfuhrlich schilderte; die Ähnlichkeit der Bräuche 
überzengte den Alten, dass Fison zu den Eingeweihten gehöre, 
vor dem man keine Geheimnisse zu haben brauchte. 

Die Nanga (Bett) genannten umfriedigten Tlätze, die heute 
allein noch an das Dasein des Bundes erinnern, haben grosso 
Ahniiclikeit mit der Maraes der l^ulynesier. Es sind rechteckige, 
mit Schottersteiuen eingehegte Plätze, an deren Ecken steinerne 
Pyramiden aufgetürmt sind; es scheint jedoch, dass die innere 
Einteilung nicht bei allen dieselbe ist. An die Einfriedigung 
mit den Pyramiden schloss sich noch eine kleinere, das Aller- 
heiligste (Nanga tambu tambu). 

Nach der Sage war der Geheimbund von zwei Männern, 
Veisina und Bukqmku'), gestiftet worden, die über das Meer 
gekomm^ waren. Diesen beiden Gründern entsprechend zerfiel 
der Bund in zwei Gruppen oder richtiger zwei selbständige 
Bünde, die nichts mit einander gemein iiatten als die Nanga- 
plätze; die alljährlich Ende Oktober oder Anfang November in 
den Nangas stattfindenden Weihefeste, Neujahrsfeiern genannt, 
wurden abwechselnd von der Veisina- und der Hukurukugi-uppe 
abgehalten, sodass also jede Gruppe nur alle zwei Jahre ihr 
Fest hatte. Der Hauptzweck der Feste war die Einweihung 
aller inzwischen herangewachsenen Knaben in die Geheimnisse 
des Höndes, der demnach alle erwachsenen Männer umfasste 
nnd insofern kaum den Namen eines Geheimbundes verdienen 
würde, wenn nicht die Einteilung in zwei völlig von einander 

25* 
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. nnabh&ngige Gnippeii doch wieder den geheimbfindierisclieii 
Charakter stärker hervortreten lieese. 

Diese Zweiteilung der organisierten M&nnergesellschaft hat 
ihi-e Parallele bei den Alfnren Cerams (vgl. S. 344). Derartige 
Zustände verdienen die höcliste Aufmerksamkeit: Wir sehen hier 
aus dem Wesen der Miinnerbünde heraus jene eigentruiili( he 
durch Lireifen de Sonderang entstehen, die man sonst als einen 
Hauptzug der Sippen Verfassung ansieht. Es muss das die An- 
sicht bestärken, dass die Männerverbände entscheidend auch auf 
die I'lntstehung der Sippe aus den Familien eingewirkt haben, 
eine Ansicht, die oben bereits ausführlich dargestellt worden ist 
(vgl. S. 78). 

Die Bfindler auf Fidschi waren femer in drei Altersklassen 

geteilt, von denen die älteste bei den Festen als Leiter des 
Ganzen auftrat, die eigentlichen Weihen vornahm und die Gaben 
empfing, wahrend die zweite aus den jüngeren erwachseneti 
Männern und die jünL'ste ,uis den noch ungeweihten Jünglingen 
und Knaben bestand. Die Xamen waren: 

1. Vilavou, Knaben. 

2. Vunilolo, erwachsene Männer. 

3. Vere, Greise. 

Die Weihebräuche waren bei den beiden Gruppen nicht 
ganz die gleichen; der Bukuruku-Bund scheint die Sache auch 
emster genommen zu haben als der weniger rigorose Yeisina- 
Bund. Eine eingehende Schilderung der verwickelten Formen 
soll hier nicht gegeben werden, es mag vielmehr der Hinweis 
aul einige Züge genügen, die das Wesen des Männerbunde:3 
besonders deutlich liervortreten lassen. Die Feier der A^eisina- 
gruppe begann mit grossen Schniausereien im Nanga, wobei ilie 
Vere und die \'unilolo sich gegenseitig bewirteten; es war in 
diese Zeit den erwachsenen Männern verboten, zu Hause zu 
speisen. Dann wurden die Mitglieder der andern Gruppe (in 
diesem Falle also die Kukuruku) als Gäste zur Hauptfeier ge- 
laden. Sie hatten insofern auch eine Rolle zu spielen, als sie 
die feierlich nach dem Nanga ziehenden Novizen aus dem Hinter- 
halt scheinbar fiberfallen und darauf die von den Vere ge- 
tragenen Schweine mit Keulen erschlagen mussteo; offenbar 
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wurde hiermit eine Tötnng der zu weiheiideii JaugUnge ver- 
sinulichi. Die Novizen machten dann auf allen Yiereu kriecheud 
einen Unusog doroh das Nauga, worauf sie von den Vnnilolo 
gefättort wurden, denn Speisen mit der Hand za berühren war 
ihnen während des Aufenthaltes im Nanga darohana untersagt; 
Der öffentliche Teil der Feier bestand hauptsächlich in Tanxeo 
nm Banme, die man aus dem Walde geholt und im Dorfe auf- 
gepflanzt hatte; Masken kamen dabei nicht zur Verwendung. 

Die Bräuche der Rukurukugruppe waren :ihiili< Ii, doch trat 
bei ihnen schon mehr des Bestreben larvca', diu AOvizen ein- 
zuschüchtern; sie mussten z. B. übor einen mit Blut bespritzten 
Mann weitste i ^'on . dem die Einireweide eines Schweines so auf 
dem nackten. Leib gelegt waren, als ob ihm die eigenen Gedärme 
herausquöllen. Auch die übrigen Yuniloio lagen wie tot da, 
and einer der V'ere warf den Novizen vor, dass sie schuld an 
deren Tod waren. £inige Gesänge scheinen darauf hinzudeuten, 
dass man das Kommen von Geistern bei dem Feste erwartete, 
indes machen alle diese Bräuche schon einen abgeschwächten 
Eindruck, wenn man sie mit den im übrigen Melanesien üblichen 
vergleicht. Nach einer anderen Schilderung fand allerdings eine 
wirkliche Vorstellung der zu Weihenden vor den Ahneugeistern 
statt. 

Die Teilnahme der Frauen an den Festen beschränkte siel) 
darauf, dass sie an einem bestimmten Tage im Nanga crsrliienen 
und auf allen Vieren eine Prozession durch den Kaum ver- 
anstalteten. Beim Austritt stürzten sich die Männer auf sie und 
beide Teile überhäuften sich mit den schlimmsten Scliimpfworten; 
anoh diese kleine Scene ist recht bezeichnend für den ursprüng- 
lichen Sinn der Feier. 

Zu gewöhnlichen Zeiten diente das Nanga als eine Art 
Tempel, wo man den Geistern der Vorfahren Opfer darbrachte, 
namentlich die Erstlinge der Yamsernte, deren Ueberreichung 
ebenfalls Anlass zu einem grossen Feste bot. Auch die 
Beschneidung, die auf Fidschi nur in Notfällen als eine Art 
Opfer oder Sühnemittel vollzogen wurde, fand im Nanga statt. 
Gewöhnlich liess sich, wenn ein Häuptling: erkrankte, dessen 
Sohn gemeinsam mit einigen Freunden beschneiden, worauf 
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gross« Feste stattfanden, bei denen vollständige Zfigellosigkeit 
henschte, kein Eigentam und keine sittliche Schranke geachtet 
wurde. „So lange es dauert, sind wir gerade wie die Schweine**, 
erklärte ein alter Häuptling sehr ausdrucksvoll. Auch dieser 
Zug ist sehr interessant: Wir sehen hier die Ungebundenheit 
und Freohlieit, <lio vielfach anderswo bei allen Pubertätsfeiern 
und Geheinibundslesten herrscht, auf eine selten vorkommuude 
Gelegenheit beschränkt. 

Tn Polynesien finden siel», wie schon bemerkt, zwar klub- 
artige Vereinigungen, aber eigentliche Geheimbünde kaum. 
Möglicherweise ist das erst ein Ergebnis neuerer Entwicklung, 
da immerhin manche Spuren auf das fnihere Dasein geheimer 
Gesellschaften hindeuten. Auf Neuseeland bestanden noch Ver- 
bindungen der mächtigsten Häuptlinge und Krieger, von denen 
die Geschicke des Volkes in der Hauptsache geleitet wurden; 
der Sage nach stammten diese Verbände (Ronangas) von einem 
in Hawafki, der polynesischen Urheimat der Maori, gestifteten 
Runangabund, dessen Mitglieder teilweise nach Neuseeland aus- 
wanderten. 

1) Die Maske eines neukaledonischen Geheimbuodes ist abgebildet bei 
Edge-Partington, Ethnographieal Album of the Padfie Islaads I, 8. 136. 

^ Vgl. damit die Ruk-nik (Geister) genannte Knabenweihe auf 
Bougainville (S. 378). 

Litt.: Joske i. Internat Archiv f. Ethnographie II. — Codrington, 
The Melanesians. — Johns tone, Haoria. 



B* Amerika. 

a. Nordwestamerika. 

Die .Stämme der nordwestamenkanischen Küste haben zu- 
erst durch ihre Kunst und besonders ihre Ornamentik die Auf- 
inork«amkeit der vergleichenden V ölkerkunde erregt- T)iese Kunst 
mit ihrer Vorliebe für Tier- und groteske Menschen hguren ist 
nun zum guten Teil nichts anderes als das äussere Merkmal 
eines hoch entwickelten Totemismos und der mit ihm eng ver* 
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bandenen Sippenverfmimg, die wir selten so ausgebildet, so alle 
Äusseningen des Bmeins dttrchdringend finden, wie im nerd*- 
wesüichen Amerika. Neben dem totemistiscben Sippetiwesen 
aber blühen ebenfalls in seltener Fülle die Gebeimbtlnde mit 

ihren Maskentänzen imd Tiersymbolen. Wer nur diese eine 
Völkergruppe berücksichtigen wüllte. könnte leicht zu der An- 
siclit kommen, dass die Geheimbuude nichts als oiiie Fortbildung 
der Sippen seien, die sich aus einer mimisciieu Darstellung der 
totemistischen Mythen entwickelt hätte; die Ergebnisse unserer 
bisherigen Untersuchungen aber müssen vor dieser an sich so 
einfachen und ansprechenden Deutung warnen. Schon die That^ 
Sache übrigens, dass bei den Wintertänzen die Sippeneinteilung 
aufgehoben wird und dafür eine Sondernng nach AltershlaBsen 
eintritt (vgl. S. 166), lässt den Gegensatz zwischen Geheimbünden 
und Sippen erkennen. £in Zusammenhang zwischen beiden be> 
steht gleichwuhl, aber er liegt tiefer: Immer wieder drängt, sich 
die Vermutung auf, dass die Tiersagen und -Darstellungen der 
totemistischen Sippen uröpriini£lich von den Männerbtinden aus- 
gehen und erst von diesen auf die Sippen, deren männliche 
Mitglieder eine geschlossene Gemeinschaft bildeten, als will- 
kommene I^nterscheidungszeichen übertragen worden sind; ein 
vollgültiger Beweis ist leider auch hier nicht möglich. Anderer- 
seits hat die hohe Entwicklung der Sippenverfassung in sehr 
merklicher Weise die Geheimbünde beeinilusst: Jede geheime 
Gesellschaft, die ihre besonderen Gesänge, Tänze und Masken 
hat, besteht aus einer bestimmten Anzahl von Mitgliedern, deren 
Sitze nicht dauernd von den lünzelnen festgehalten werden, 
sondern noch bei deren Lebzeiten durch I-jbschalt oder Heirat 
auf andere Personen übergehen küiiiien, wnliei die Sippcnzugc- 
hörigkeit entscheidend ist; mit anderen Worten, die Sippen be- 
sitzen jede ihre eigenen Geheimbünde, zu denen ein Aussen - 
stehender höchstens durch Heirat für seine Nachkommen Zutritt 
erhält. Ein weiterer bezeichnender Zug der nordwestamerika- 
nischen Geheimbünde ist die starke Betonung der mystisch- 
ekstatischen Seite. Wollte man sie nur von dieser Seite be- 
trachten, so würden die Tänze und Gesänge der Bünde am besten 
als Versuche aufgefasst werden, die ekstatisch gewordeneu Novizen 
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wieder zu sich selbst zu bringen, ja als ein groteskes Mittel, die 
in den Itingen Wintertagen und -Nächten aufgespeicherte Energie, 
die zu wüsten Phantasien und hysterischen Zustanden fuhrt, 
durch die ger^elte Tollheit der Maskentänze abzuleiten. Aber 
diese sekundäre Verweiiduii«: der bestehenden Bräuche kann die 
Thatsaclie nicht beseitigen, dass die Zerenionicu der Geheim- 
hünde im Grunde die enc^ste Verwnmltschaft mit den Knaben- 
weihen aiuk'rei' \ (ilker zeigen und ('i)eii nichts weiter sind als 
umgestaltete und umgedeutete Bräuche dieser Art. Erst durch 
rbertragung der bei den einzelnen Stämmen und Sippen üb- 
lichen Tänze auf andere Stämme ist das wilde Durcheinander 
von Geheimbünden und Tänzen entstanden, das bei den meisten 
Völkern Nordwestamerikas die Übersicht so ausserordentlich er- 
schwert. Bedenkt man vollends, dass in diesem Knstenlande 
sich amerikanische, asiatische und polynesische Einflüsse mischen, 
so kann die Buntheit des Bildes nicht wundernehmen. 

Eine Scliildorung aller bei den Nordwestanierikanern vor- 
handenen ( lelioinihiinde ist vscdor niö^dicli. da es vielfach an 
genügenden Ik'ubachtunLft ii Müi, noch zwei kilienlich. Besser 
wird es sein, zunächst die Zustände bei einem Volke ins Auge 
zu fassen und im Anschluss daran alles übrige nur kurz zn be- 
rühren. Als Unterlage für dieses Verfahren bietet sich von selbst 
die ausgezeichnete Schilderang, die Franz Boas von den Gehoim- 
bilnden und überhaupt der gesellschaftlichen Organisation der 
Kwakiutl entworfen hat; sie zeigt gleichzeitig, wie wenig sich 
aus oberflächlichen Berichten lernen lädst, da kaum mit Hilfe 
seiner überaus eingehenden, auf igründlichsten Studien beruhenden 
Antraben ein leidlich klarem Hild der Zustände bei einem so 
kleinen Völkerbruchteil, wie es die KAvakiutl im engeren Sinne 
sind, ijewinnen lässt. Ein gutes Stück l'nklarheit, das im un- 
logischen Wesen der Naturvölker selbst begründet ist, wird auch 
dabei immer als unzerstörbarer Kest übrig bleiben. 

Die Kwakiutl bewohnen einen Teil der Küste von Britisch- 
Kolumbien gegenüber Nordost-Vancouyer (von Rivers Inlet bis 
Kap Mudge). Das Volk zerföllt wieder in eine Anzahl von 
Stämmen, die aus Sippenverbänden und Sippen zusammengesetzt 
sind; als Kwakiutl im engeren Sinne bezeichnet man einen 
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Stamm, der bei Fort Rupert, Tunioiir-Island ntifl Call Creek 
sitzt \md aus vier Sippeuverbäudeu mit zusuiiiiiieu 15 Sippen 
besteht. 

Wenn über alle nordwestÄmerikanischen Stämme genügende 
Berichte vorlägen, würde man vielleicht die Kwakiutl nicht als 
Masterbeispiel wählen ^ da ihre innere Verfassung am wenigsten 
einheitlich, sondern in verschiedenem Sinne von aussen beein- 
ilitsst ist. Zon&chst zeigt sich das schon an dem Wesen der 
Sippen. Im allgemeinen kann man die Nordwestamerikaner in 
eine nördliche Gruppe einteilen, bei der mntterrechtliohe Zu- 
stände herrschen und die Zugehörigkeit zu einer Sipjx« sich von 
der Mutter auf den S<»lin vererbt, und in eine südliilie, <He 
V^aterreeht hat und den Sippennanieii vom ^^lter auf den Sohu 
übergehen lässt; nur die nördliche (iruppt; hat den i'otemismus 
in vollkommener Weise ausgebildet. Die Kwakiutl nnu, die 
ursprünglich zur südlichen Gruppe gehörten, haben von ihren 
nördlichen Nachbarn einen grossen Teil der mutterrechtlichen 
Bräuche übernommen, ohne doch die vaterrechtlichen ganz auf- 
zugeben, und die Folge ist ein merkwürdiges Schwanken zwischen 
beiden Möglichkeiten, das auch das Wesen der Geheimbnnde 
^tark beeinflusst. Auch die grosse Zahl der vorhandenen sre- 
heinibündleriseben Tänze ist durch Übertragung entst;uulen: 
Woim ein Angciiöriger des; Stammes ein Mädchen aus einem 
anderen Stamme heiratete, so erbten seine Nachkommen auch 
die Tänze der Muttersippe, sodass iinmer neue Tänze und Ge- 
sänge zu der schon vorhandenen Zahl hinzukamen und die ur- 
sprünglich wohl ziemlich einfachen Verhältnisse verwischten. 
Im Grunde nämlich handelt es sich bei den Kwakiutl um einen 
einzigen Geheimbund (die Robbengesellschaft), der in eine An- 
zahl von Gruppen zerfällt; diese Gruppen sind nicht viel anders 
als Grade dieses Bundes, die bei den grossen Wintertänzen, wo 
die Cieheimbünde au die Stelle der Sippen treten, in ziemlich 
geregelter Weise zusanimenwirkcn. 

Trotz (lieser unklaren Miscliverhältin^sc verdient aber die 
Gruppe der Kwakiutl-Stämme bei der Besprechung der Geheim- 
bände besondere Aufmerksamkeit. Boas hat nämlich nach- 
gewiesen, dass die Namen der Geheimgesellschaften bei allen 
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Stämmen von Vanconver bis Alaska grossenteils der Kwakiutl- 
spracbe angehören, mit anderen Worten, dass die Geheimbünde 
in ihrer heutigen Form von den Kwakintl ausgegangen sein 
müssen. Natürlich haben schon vorher andere Geheimgeaellschaften 

bei den vei*schiedeneu Stämmen bestanden, aber der Einfinss der 
Kwakintl hat überall vorbildlich gewirkt und die älteren Fornfieii 
iü den lliuter^^nmd gedrängt. 

Au>8er durch Heirat und Erbschaft kann der Besitz vou 
Tänzen auch dadurch ei*>^'orben werden, dass man einen Inhaber 
tötet und ihn gewissermassen seines Eigentumsrechtes beraubt. 
So wurde von den Matilpe die höc])ste Stnfe der Geheimbände, 
• die der Hamatsas, in folgender Weise erlangt: Ein Boot, das 
einem nördlichen Stamme gehört nnd in dem sich ausser einigen 
anderen Leuten auch ein Hamatsa im Tanzschmucke befand, 
fuhr an der Ortschaft der Matilpe vorüber; zwei junge Leute 
der letzteren verfolgten heimlich die Fremden und überfielen 
und töteten sie auf ihrem Kastplatze, worauf sie die Abzeichen 
des Hamatsa nach ihrem Dorfe zurückbrachten. Sie Wcuen nun 
rechtliche Besitzer des Hamatsatan/t und seit dieser Zeit be- 
sassen die Matilpe diese oberste Stufe der Geheimbünde. 

Auch die Kwakintl haben die Hamatsatänze erst von anderen 
Stämmen erhalten, die aber ebenfalls zur Grappe der Kwakiutl- 
Völker im weiteren Sinne gehören. Früher waren die Hamshamtses 
die angesehenste Gruppe der Robbengesellschaft^ während sie jetzt 
sehr zurückgetreten sind und grösstenteils aus Frauen bestehen. 
Diese Teiln^me der Frauen an den Geheimbünden ist auch 
ein charakteristisches Zeichen der Umbildung, dem wir schon 
öfter begeffnet sind. 

r}eL{en\v;irtii( ist der llaiii>tz\vtck der AViiitertänze die Ein- 
führniiLT eines neuen Mitglieds der Hamatsa, oder nach der An- 
schauung, die sich in Nordwestamerika entwickelt hat, das Zu- 
rückbriogen und Beruhigen des von einem Geiste besessenen . 
Novizen; alle anderen Gruppen der Kfsbbengesellschaft nehmen 
an diesem Unternehmen teil, feiern aber daneben ihre besonderen 
kleineren Feste, wobei ebenfalls Mitglieder aufgenommen oder 
Verstösse, die bei den Tänzen vorgekommen sind, gesühnt werden. 
Boas nennt acht Hauptgruppen von Tänzern oder Geheimbündlern, 
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deren innerer Zusammenh;ln^' duK Ii eine tremeinsamo Trsprun^^s- 
Siige bestätigt wird und Hie wieder, dieser Sage entsprecliHud, in 
zwei Abteihingen zerfallen, die laxsa (innerhalb des Hauses) 
und die wixsa (ausserhalb des Hauses). Die Zahl der Tänze 
und dementsprechend doch auch der Tanzgesellschaffen ist viel 
grösser und beträgt l>ei den eigentlichen Kwakiutl nicht weniger 
al8 53; wie äA diese Tänzer sn den acht Hauptgrnppeu ver* 
Mten, ist nicht ganz klar, aber man darf wohl annehmen, dass 
es sich in der Hauptsache nm Tänze handelt, die durch Heirat 
eingeführt nnd im Besitz einiger weniger Lente sind, aber keine 
grosse Bedentung fär das eigentliche Treiben der Hohbcngcsell- 
schaft haben. Dem Uobbenbunde, dessen einzelne Gruppen nur 
eine bestimmte Anzahl von Mitgliedern \in\>vn dürfen, stehen die 
Profanen (qequtsa) ge<?eniiber. die iu der Mehrzahl aus Leuten 
bestehen, die ihren .Sitz in einem der Geheimbünde an iliren 
Nachfolger abgegeben haben. Ein durchgreifender Gegensatz be- 
steht also n'irht: Jeder Geheimbündler wird mit der Zeit, wenn 
sein Nachfolger herangewachsen ist, wieder ein Profaner, aber 
er kann auch sfAter abermals eine Stelle im Geheimbnnd erben. 
Das System der Altersklassen, das bei den Profanen herracht, 
ist also innerhalb der Geheimbünde nicht in dem Masse durch- 
geführt, oder höchstens in dem Sinne, dass immer die ältere 
Generation von der herangewachsenen jüngeren verdrängt wird. 

Für die Wintertänze wird ein besonderes Haus errichtet, 
das die Profanen nur betreten dürfen, um den Tänzen /nzu- 
sehen. Zwischen Geheimbündlern und Profanen besteht eine 
gewisse herkömmliche Feindschaft: Die Tänzer in ihrer Kkstase 
stürzen sich gelegentlich auf die Zuschauer, um sie zu quälen 
oder zn beschädigen, und letztere treten auch zuweilen den 
Geheimbündlern entgegen; der Schade, der auf diese Weise an- 
gerichtet wird, mnss nach dem Ende der Wintertänze durch • 
entsprechende Zahlungen gesühnt werden. Innerhalb der Geheim- 
bundgruppen herrschte früher auch eine sehr strenge Disziplin; 
-wer bei den Tänzen Fehler machte oder stürzte, wurde meist 
getötet, während er jetzt nur ein Sühnefest zu geben hat. Die 
Masken durften bei ihrer Anfertiguntr von I 'ngoweihten bei 
Todesstrafe nicht gesehen werden j Boas erzählt einen 1 all, dass 
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ein Vater seine eigene Tochter erschlag, weil sie ihn beim 
Scfaniteen einer Maske belauscht hatte. Biese Oransamkeitea 
sind jetzt ebenso ausser Übang gekommen, wie die sdilimmsten 
Ausartungen des Kannibalismus bei den Tänzen der Hamatsa. 

Inhalt und Zweck der Wintertänze fasst Boas in folgenden 
Worten zusammen; „Der Gegenstami des ganzen Wiiiter- 
zeremonials ist erstens, den jungen Mann (Novizen") ziuückzu- 
l>rin«;en, von dem man annimmt, das er liei dtiii übeuiatürlicheu 
Wesen verweilt, das der Protektor seiner Geheimgesellschalt ist, 
und dann, wenn er im Zustand der Ekstase znrfu kgeltehrt ist, 
den Geist, der von ihm Besitz ergriffen hat, zu beschwören und 
ihn von seiner heiligen Tollheit zu heilen. Diese Zwecke er» 
reicht man durch Gesänge und Tänze. Um den jungen Mann 
zurückzubringen, fuhren Mitglieder aller geheimen Gesellschaften 
ihre Tänze auf. Man glaubt^ dass sie die Aufmerksamkeit des 
abwesenden Novizen erregen werden, bis ihn endlich einer der 
Tänze bis zu dem Grade aufregt, dass er lliegend durrh die 
Lütt zurückkehrt. Sodald er erscheint, Midien ihn seine l'reiindo 
einzulangen. Daun lieginni der zweite 'i'eil der Zeremonie, die 
Beschwörung des Geiste.^, oder, wie die KwakiutI sich ausdrücken, 
die Zähmung des Novizen. Mau erreicht das durch Gesänge, 
die zu seinen Ehren angestimmt werden, durch Tänze, die von 
den Frauen ihm zu Ehren aufgeführt werden, nnd durch die 
. Bemühungen des Schamanen. Nachdem der Novize so wieder 
zur Besinnung gebracht ist, muss er sich einer zeremoniellen 
Reinigung unterziehen, ehe man ihm gestattet, an den gewöhn- 
lichen Beschäftigungen des Dorfes teilzunehmen." Man erkennt 
in dem (ianzen leicht die lu'spriinisdiche Ivnabenweihe, die nach 
Hdrdainerikanibcher Art aui* das EilanL'en eines Schutzgeistes 
hinauslänir . eines Manitu. Während aber bei den iistlielten 
Nordamerikanern jeder Knabe seinen l)esonderen Manitu erwirbt, 
ist es bei den KwakiutI der Schutzgeist eines bestimmten Ge- 
heimbundes, der vorübergehend Besitz von dem Novizen nimmt 
und diesen somit vergeistigt; das entspricht wieder der sonst so 
vielfach üblichen Vergeistigung durch Tod und Wiedergeburt 
Auch der Novize der Hamatsa stellt sich bei seiner Rückkehr, 
als ob er sein früheres Leben vergessen habe und alles neu 
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fernen m^iaae. An die Tabngesetze erinnert es, dass er eine 
Zeit lang kein Triolcgeiaas mit dem Munde berühren darf, 
sondern das Wasser durch ein Knochenrohrchen anfsangen mnss. 

Von den einselnen Geheimbundsgruppen der Kwakintl ver- 
dienen wenigstens einige eine kurze Besprechung, vor allem die 
der Hamatsa, die allerdings, wie schon erwähnt, orst in neuerer 
Zeit eingeführt wonieii ist und die Gruppe der Hamsliamtses in 
die zweite K'eihe gedrängt hat. In ihrem Kern sind sich alle 
diese Geheimbünde, die eben nur Ausiiiufer iler alten organi- 
sierten MänDergeseilsehaft sind, sehr ähnlich; die l'ntei"schiede 
beruhen darin, dass jeder Band seine besonderen Mythen und 
Geister hat, und dass gewisse nebensächliche Züge der Knahen- 
weihe stark betont und zur Hauptsache geworden sind. Unter den 
Bräuchen der Knabenweihe sind die Proben des Mutes und der 
Standhaftigkeit besonders wichtig für die Ausbildung geheim- 
bündierischer Sitten geworden, und in Nordwestamerika fehlt 
denn auch diese Entwicklung nicht. Bei den Hamatsa ist es 
besonders der Kannibalismus mit seinen ekelerregenden Formen, 
der als Kennzeichen des lUmdes dient und olfenbar auf die 
Knabenproben zurückgeht, bei denen neben dem Ertragen von 
Schmerzen ja auch die Überwindung des Ekels häufig gefordert 
wird. 

Der in Ekstase befindliche Novize der Hamatsa ist von 
einem Geiste besessen, der die leidenschaftliclic Gier hat, 
Menschenfleisch zu verzehren. Mehrere Monate lebt der Novize 
im Walde, angeblich im Hause des Geistes, und kehrt in dieser 
Zeit nur einmal in die Nähe des Dorfes zurück, wo er seine 
Pfeife und den Ruf „hap, hap** (Essen, Essen!), die charakte- 
ristischen Zeichen des Hamatsa, ertönen lüsst. Nach Ablauf 
dieser Periode erscheint er in voller Ekstase im Dorfe und greift 
jeden an, den er zu lassen vermag, worauf er iliui ein Stück 
Fleisch aus dem Arm oder der Brust beisst. Zwölf Diciior der 
Hamatsa eilen sofort herbei, um tanzen ihn, Ivlappern mit 
Hasseln, suchen ihn durch Zurufe zu beruhigen und halten 
ihn möglichst von seinen AngrilTeu ab. Früher verfuhr mau 
andecs; ein Sklave wurde getötet, von den Mitgliedern einiger 
anderen mit den Hamatsa eng verbundenen Geheimb&nde zerlegt 
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und dann roh von den Hamatsa verzehrt, die also wohl sämtlich 
mit in Ekstase gekommen waren. Gegenwärtig ist nicht einmal 
das Herausbeissen von Fleisch aus dem Arm oder der Brust 
liebender mehr in der alten Art üblich, sondern es wird nur 
etwas Blut ausg^ogen und ein kleines Stäck Haut abgebiasen 
oder abgeschnitten, sodass nur eine kleine Wunde entsteht. Auch 
munufizierte Leichen, die man vorher in Wasser aufweichte» 
wurden von den Hamatsa verzehrt. Es handelt sich bei aUedem 
also nicht um kannibalische Schmausereien, die ein Genuss f&r 
die Teilnehmer sein Süllen, sonderii uiii das Vollluhiea mü^Uthst 
widerwärtiger Leistunt^en, die zugleich, da sie die Zuschauer 
mit Entsetzen und Schreck erfüllen, das Auseheu des Geheim- 
bundes heben. 

Ursprünglich wai'en, wie erwähnt, nicht die liamatsas die 
oberste Gruppe der Robbengesellschaft, sondern die Hamshamtses. 
Im Grunde sind natürlich I>eide Gruppen nur Abzweigungen der 
geheimbündierisch organisierten Männergesellschaft, die sich bei 
verschiedenen Stämmen entwickelt haben und von einem zum 
andern verbreitet worden sind. Die Hamshamtsegesellschaft 
besteht, seit ihr Ansehen gesunken ist, fast nur noch aus 
Weibern; ihre Ornamente und ihre Tftnze fthnehi sehr denen 
(lei liamatsas, auch Kannibalismus scheint ihr eigen gewesen 
zu sein, wenn auch in schwächerem Masse. Die Hamtsharatses 
verwendeten bei ihren Tänzen eine uugewöimlich grosse Zaiil 
von Tiermasken. 

Zwei andere Gruppen treten bei den Wintertänzeu als Ge- 
hilfen der Hamatsa auf, nämlich die Gesellschaft des grauen 
Bären (Xane) und der Nulmalbund. Die ßärengesellschaft zer- 
iäUt in zwei Grade; ihre Angehörigeo, die sich wie Bären be- 
malen und mit Bärenklauen bewaffnet sind, haben namentlich 
die Aufgabe, die Tänze zu beaufsichtigen und jeden Fehler oder 
jede Störung zu bestrafen. Auch die Mitglieder der Nulmalgruppe 
nehmen an der Au&icht teil; im übrigen zeichnen sie sich durch 
Schmutz und Unreinlichkeit aus, ein Zug, der als Bestandteil 
der Knabenweihen oft wiederkehrt. 

Über die anderen Gruppen von Geheimbünden ist weniger 
zu sagen. Eine von ihnen, die der ^^oatsistalal, hat die Eigen- 
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heit, dass die Mitglieder in der Ekstase glühende Kohlen in den 

Mund nehmen, wie denn überhaupt die Vergeistigung bei allen 
Geheimgriippen meist mit besoiuieien Gaben verliunden ist. Eine 
andere Taiizgesellschaft erinnert mit ihrou IJräuclien an die gran- 
same Knabenweihe der Maiidaii uinl anderer Indianerstämme: 
Den in Ekstase gerateneu Tänzern werden Stricke dinth diis 
Muskelfleisch gezogen, ivorauf man sie an diesen Stricken auf- 
hängt, — auch dies, nm sie zu besänftigen'^. Eine Anzahl 
anderer Tänze stammt von den Wölfen, indem der Sage nach 
jemand die jungen, als Novizen im Walde weilenden Wölfe tötete 
und dadurch der Besitzer ihrer Tänze wurde; Wolfsmasken sind 
bei diesen Tänzen natürlich stark vertreten. 

Wie scheint, muss ein Novize den nnieren llauptgruppeu 
angehört haben, ehe er ein Hamatsa weiden kann; die Ein- 
tüluuüg eines neuen Hamatsa ist immer der wichtigste Teil der 
Winterzeremonien. Im übrigen gehören aucli grosse Schmausereien 
und Verteilungen von Geschenken zu den Festen, die ausserdem 
iu ihrem Verlaufe von mancherlei Zntälligkeiten abhängen, da 
ja z. B. Sühnefeiem nur dann stattfinden, wenn Vei-stösse bei 
den Tänzen vorkommen. An Um- und Neubildungen von 
Bräuchen fehlt es dabei keinesfalls. Boas berichtet, dass auch 
die Posse einer Gerichtssitzung europäischer Art mit aufgeführt 
wird, die seit 1865 flblich geworden sein soll. Neben den eigent- 
lichen Wintertänzen giebt es noch andere, bei denen die Sippeii- 
verfassung nicht beseitigt wird, die man also als Sippentänze 
im Gegensatz zu den Tänzen der Geheimlninde bezeichnen kann. 
Die Geschenkfeste (potlatch), die teils selbständig stattlinden, 
teils mit den Winterfesten verschmolzen werden, macheu das 
Bild der Verhältnisse noch unübersichtlicher 

Von der Stammesgruppe der Kwakiutl s( lieinen sich die 
gegenwärtigen Formen der Geheimbünde über die ganze nord- 
westamerikanische Küste bis Alaaka hinauf verbreitet zu haben, 
indem sie hierbei wohl ältere Formen ähnlicher Art verdrängten; 
bestätigt wird diese Art der Ausbreitung durch den Umstand, 
dass überall wenigstens ein Teil der Tänze und Geheimbunds- 
gruppen mit Namen bezeichnet wird, die der Spraclie der Kwa- 
kiutl entstammen. Unter den einzelneu Stämmen der Kwakiutl- 
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gnippe hat natürlich ebenfalls ein Austausch stattgefunden; die 
Geheimgesellschaft der Hamatsa scheint z. B. von dem kleinen 
Stamme der Heiitsnq ausgegangen zu sein. Ihrerseits haben die 
Kwakiutl TOn den nordlichen Stämmen deren matterrechtliche 
Sippeaverfassnng teilweise flbemommen. Da also eine grosse 
Ähnlichkeit zwischen den Oeheimhünden der rerschiedenen 
Völker Nordwest;» med kas hen*scht, .so ist eine genauere Schil- 
derung aller einzelnen Formen kaum erforderlich; nur auf einige 
besondere Züge soll hingewiesen sein. 

Wenn bei den Kwakiutl die Geheimbünde derart eng mit 
dem Sippeawesen verflochten sind, dass die Zugehörigkeit zu 
einer Geheimbundsgruppe nur den Mitgliedern bestimmter Sippen 
oder den durch Heirat mit ihnen Verbundenen möglich ist^ so 
muss das als. eine Ausartung der ursprünglichen Verhältnisse 
gelten, die ja gerade in dem Gegensatz zwischen den Familien 
rechtlich entwickelten Sippen und den . Männervereinen oder 
Altersklassen bestehen. In der That finden sich bei manchen 
^^tiilillllcn Nordwestamerikas einfachere, dem früheren Cha- 
rakter der Einrichtung besser entsprechende Zustände. In 
der Lokoala - Gesellschaft der Nutka kann jeder Beliebige Mit- 
glied werden, falls nur seine Freunde die nötige Eintrittssamme 
für ihn sammeln. Auch der Gedanke, dass der Novize stirbt 
und wiedererweckt wird, ist hier noch sehr klar erhalten: 
Mitglieder der Gesellschaft, die von den Wölfen stammen soll 
und deren Aogehörige deshalb Wolfsmasken tragen, schleppen 
den Eintrittslustigen in den Wald und bringen ihn nach einiger 
Zeit tot zuräck; durch die Bemühungen der Lokoalaleute wird 
er wieder erweckt» stürzt sich dann aber in's Wasser und wird 
abermals scheinbar tot nach dem Versammlungshause gebracht, 
UiJi durch Gesang und Tanz wieiler in's Leben gerufen zu werden. 
Diese Weihefestc dauern je vier 'Yn'ie. Auch bei den Nutka 
ist während solcher Feste die gewöhnliche gesell srh;i{iliche Ord- 
nung aufgehol)en und an ihre Stelle treten verschiedene Gebeim- 
bünde, die sich gegenseitig necken und anfeinden; ob die Lokoala- 
Gesellschaft nur einer von diesen Bünden ist oder sie alle 
nmfasst, ist nicht klar. Ausserdem giebt es zahlreiche Tänze, 
die in den Familien erblich sind und nur von den Besitzern 
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vorgefahrt werden dürfen; manche von ihnen sind mit Selbst- 
qnl^erei verbanden, bei anderen entsteht ekstatische Baserei 
and die Tänzer vensehren dann rohes Handefleisch oder zer- 

trÜDimern alle GeL^enstiintle, die ihnen in die Hiinde fallen u. dgl. 
Bei mancheu Festen wurden früher auch Skhiven i!;eopfert. 

Die Küsten-Salish besitzen z^vei Geheiinbüiide, von denen 
der eine, Chenchanitel (auch Loküala oder Nonlum), bei zahl- 
reichen anderen Stämmen ebenfalls bekannt mi; das Recht, die 
dazugehörigen Tänze auszuführen, wird von den Stämmen, die 
es besitzen oder darch Heirat erwerben, eifersüchtig gehütet, 
and seine VerletKUng hat schon mehrfach za Bachekriegen ge- 
führt. Die andere Geheimgesellschaft, die wohl als die ältere 
zu betrachten ist, besteht aas fünf Gruppen. Jeder kann in sie 
eintreten; er mnss sich za diesem Zweck in den Wald zarflck- 
ziehen, bis ihm im Traum ein neuer Tanz und Gesang offenbart 
wird. Je nach der Art des Tanzes ijehört er nun einer der 
fünf Gruppen an. Es ist das eine besondere Abart des „Suchens 
des Manitu", das bei den meisten Indianerstämmen als Ersatz 
der Knabeuweihe üblich ist und in die Geheimbüude als wichtigste 
Eintrittszeremonie Aufnahme gefunden hat. 

Die Ausbreitung der neueren, auf die Kwakiutl zurück- 
führenden Formen der Geheimbünde ist nicht alt; der Hamatsa- 
band insbesondere ist erst seit 60 oder 70 Jahren von den 
Heiltsnq auf andere Stämme übergegangen, also zu einer Zeit, 
als sieh bereits der europäische Einflnss geltend zu machen be- 
gann. Diesem, der ja auch den häufigen Kriegen ein Ende 
gemacht und den Geschäftsgeist der Eingeborenen belebt hat, 
ist es Wühl zuzuschreiben, dass die Scheusslichkeiten des Hamatsa- 
treibeus bald bedeutend abgenommen haben und teilweise nur 
noch Possen sind. Nach den Angaben Jakobsens verabredet der 
Hamatsa jetzt im voraus, wen er in seiner Ekstase" in den 
Arm beissen will, und zahlt dem Opfer bereits vorher eine be- 
trächtliche Entschädigunfr. Der Leichenfrass besteht noch, wird 
aber auch möglichst abgekürzt; vielleicht hat dazu der Umstand 
beigetragen, dass mehrfach Hamatsas an den Folgen eines der- 
artigen Schmauses gestorben sind. Das Aufhören der Kriege 
hat zweifellos auch Umbildungen veranlasst und manchen sonst 

Scharte, QtMUaeiiaft. 26 
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■wichtigen Zug zurücktreten lassen, wählend Ual'iir die Gesell- 
schaften, die jetzt, nbireseheii von Erbschaft nnd Heirat, das 
einzige Mittel sind. i^e^ellschaftliL-lien Hang zu erlaiiL^<'ii, die ganze 
Auüuorksamkeit der Eingeboreiieu aui sich ziehen. Boas nimmt 
an, dass die Geheimbünde ursprüuglich einen kriegerischen 
Charakter hatten, mit anderen Worten, dass in ihnen die Krieger 
des Stammes organisiert waren; das entspricht gans dem Wesen 
der Männergeselbchaft, deutet aber zng;leich an, wie sich mit 
dem Aufhören der beständigen Kämpfe die Aufgaben und der 
Charakter der Geheimbunde ändern mussten. Auch hier also 
tritt uns jenes beständige Schwanken, jene Neigung zum Variieren 
entgegen, die man kennen und beachten muss, aber deren Er- 
gebnisse man nicht überschätzen darf, wenn man die (irundzüge 

der Eutwickelung zu erforschen strebt. 
• 

Litt.: F. Boas i. Smithson. Report U. S. National Museum 1897. — 
Ders. i. Bull. American Geogr. Soc. 1896. — Report on the N. W. Tribes 
of Canada 1889 u. 1890. — Jacobson, Reise an der Nordwestkfisfe 
Amerikas. 



b. Übriges Nordamerika. 

Über die geheimbundartigen Einrichtungen verschiedener 
nordamerikanischer Indianerstämme ist bei der Besprechang der 
Altersklassen schon das Wichtigste bemerkt worden (S. 151). 
Hier mag nur darauf hini^ewiesen sein, dass diese Zustände in 

ausgezeichneter Weise das liild der eben gescliilderten noidwest- 
amerikauischen Gohcimbünde ergänzen. Wenn bei den Winter- 
tä!)zen der Kwakiuil mir die Profanen in Aiter^klassen eingeteilt 
s^iiid. die eigentlichen (leheiinbündler dagegen in Gruppen zer- 
fallen, für die andere Gesichtspunkte gelten, so sind bei den 
Mandan und anderen Indianerstänmien die geheimbundartigen 
Tanz verbände mit den Altersklassen einfach identisch. Man 
darf also wohl vermuten, dass auch bei den Nordwestamerikanem 
der Einteilung der geheimen GeBellschaften ursprünglieh Alters- 
klassen 2U Grunde liegen, die sich unter dem Einflüsse des 
totemistischen Sippenwesens in andere geseHschaiUiche Gebilde 
umgewandelt haben. 



Digitized by Google 



4. Übenicht der Oeheimbunde. B. Amerika. 



Anscbeineiid auf der Grundlage der Tanzvcrbände siud in- 
dessen anter den Indianern Nordamerikas auch wirkliche Oeheim- 
gesellschaften erwachsen, die in der Hanptsache die Heilung von 
Kranken, wohl auch Regenzanber u. dgl. betreiben. Genauer 
bekannt ist die Midewiwiiigesellsohaft (Mide soviel wie Zauberer, 
Schamane), auch luiuti<^ ^llrobüe Medicingesellschalt " genannt, 
die schon deöhiill) Aiitniorksamkeit verdient, weil sie bei allen 
Stämmen der weitvcrlueiteteu Al>:(iiikmgruppe vertreten war; 
am eingehendsten untersucht worden ist sie bei den Odjibwä. 
Neben den Mide, deren Aufgabe die mystisohe Heilung von 
Krankheiten war, fanden sich auch andere, nicht organisierte 
Medizinmänner, die Jessakkid und die Wabeno, die übrigens 
beide Mitglieder der Midewiwin werden konnten, ansserdem gab 
es kräuterkundige Ärzte. Die Genossenschaft der Mide bildete 
den religiösen Mittelpunkt des Stammes, sie bewahrte die alten 
Mythen und Überlieferungen, sowie ältere, im gewöhnlichen 
Leben ausser (iebrauch gekommene Sprachformen, war alsu doch 
etwas mehr als eine blosse Gesellschaft von Medizinmännern. 
Bei manchen Stämmen der Algonkin war die Mitgliedschaft 
erblich, bei den meisten aber konnte sich Jeder zum Eintritt 
melden, den entweder gewisse Anzeichen bei der Geburt oder 
bestimmte Tränme zur Pubertätszeit geeignet erscheinen Hessen; 
Frauen waren zugelassen, scheinen aber nicht vollberechtigt ge- 
wesen zu sein. Die Zahl der Mitglieder war unbestimmt, indess 
scheint wenigstens bei den Menomini, wo die Gesellschaft noch 
immer besteht^ eine gewisse Anzahl erforderlich zu sein, da 
man bei Todesfallen stets für Ersatz sorgt. In ihrem inneren 
Aufbau zerfiel die Gesellschaft in vier Stufen, und die Inhaber 
der höheren Grade besiissen grössere magisclie Kraft als die der 
uiederu. Das Aufsteigen von Grad zu Grad wnv nur deshalb 
schwierijr, weil immer höhere Emtrittsgelder erlegt werden 
inussteu, für den zweiten Grad doppelt so viel wie für den 
ersten, für den dritten das dreifache, für den vierten das vier- 
fache. Der Kandidat hatte sich oft Jahre lang zu mühen, ehe 
er die nötigen Mittel zusammenbrachte, wobei ihn znweilen 
seine Freunde durch Anleihen nnterstutzten. 

Die Weihen für die verschiedenen Grade waren nur in 
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Äiisserlichkeiten verschieden. Es wurde jedesmal eine bevsoiidere 
Lüge erbaut, iu deren Niilie auch ein Schwitzbad für die 
nötigen Heiniguogea erricbtet wurde. Der Hanptteil der Zere- 
monie bestand immer in einem Töten and Wiedererwecken des 
Novizen, der auf diesem Wege vermehrte magische Kraft gewann. 
Die Tötung erfolgte dadurch, dass man heilige Muscheln in den 
Leib des Novizen soheinbar hineinschoss oder hineinzanberte, 
worauf man den Hingesunkenen durch Gesänge wieder belebte. 
Der Aufhahmefeier ging eine Vorbereitungszeit voran, während 
der der Kandidat im Walde lebte und Unterricht in der Kenntnis 
medizinischer Stolle erhielt. 

Dass die Gesellschaft auch dem Geisterkult nicht fern stand, 
wird durch einen merkwürdigen Zui; bewiesen: Wenn ein zum 
Eintritt in den Bund bestimmter Knabe vorher starb, so wurde 
eine „Geisterloge" errichtet und der Vater des Verstorbenen trat 
gleichsam als Ersatz für diesen in die Geisterloge ein. Man 
nahm an, dass die verstorbenen Mitglieder dann eine Art 
Aufnahmefest feierten, und lieferte ihnen hierzu die nötigen 
Speisen. 

Während bei den Algoukinstämmen nur ein einziger, aller- 
dings dem ui-sprünglichen Wesen der Männergesellschaft stark 
entfremdeter Geheimbund bestand, hatten einige Stämme der 
Pueblos-Indianer eine ganze Anzahl von Geheimbünden, die 
Zuni z. B. deren dreizehn, die Sia acht. Nach der Überlieferung 
der Sia waren diese Bünde zuerst auf Befehl des Schöpfei-s in 
der Unterweit gestiftet und dann auf die Oberwelt übertragen 
worden; der wichtigste Zweck ihrer Zeremonien, bei denen 
Maskentänze vielfach vorkamen, war Regenzauber und Heilung 
von Krankheiten. Es ist nicht leicht, über das Wesentliche der 
Verhältnisse Klarheit zu erlangen, da es den Beobachtern meist 
nur noch möglich war, die kummerlichen Beste der früher 
blühenden Einrichtungen zu untersuchen, sodass es an Zweifeln 
und Widersprüchen niclit fehlt. Jedenfalls erkennt mau bei 
genauerer Betrachtung eine grosse Ähnlichkeit der Geheimgcsell- 
schalten mit den als Tanzverbäude organisierten Altersklassen 
der Stämme vom oberen Missouri: Auch hier sind die meisten 
Ueseiischaften nach Tiereu beuanut, daneben aber ei'scheint der 
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Bund der Krieger, der den „Soldaten" der Misötuiristämme ent- 
spricht, Alter&klasseu waren freilich die Geheimbündo der 
Pueblosvölker nicht mehi', was schon daraus hervorgeht, da^äS 
jeder Einzelne mehreren von ihnen angehören konnte; einige 
Bunde nahmen auch Frauen auf, andere nicht. 

Neben den eigentlichen Geheimbünden giebt es noch einen 
allgemeinen Verband, dem alle erwachsenen Männer angehören, 
die Kokkogesellschaft, deren Mitglieder allein das Recht haben, 
das Geistertanzhans zu besuchen; man kann diesen Bund also 
als den Rest der allgemeinen Mftnnervereinigung betrachten, mit 
iler noch der Ahnenkult eng verknüpft ist. Die Gesellschult 
der Kriei^er hatte wohl auch noch einen mehr ursprünglichen 
Charakter bewahrt, als die anderen rieheiiiil>üiHie: sie vertrat, 
da in ilir nur .-iegrtidie KrieLrer ünfLnnumneu wurden, die einen 
8kalp erbeutet liatten, die ^iuto der gereifteren Männer. Mit 
der Kriegergeselischal't eug verbunden und wohl nichts welter 
als eine Abzweigung von dieser war die Messergesellscbaft, die 
gemeinsam mit den Khegeru ein Versammlungshaus benutzte. 
Unter den anderen Gruppen verdient der Schlangenband besondere 
Erwähnung, der sich vorwiegend mit Regenzauber befasst und 
bei zahlreichen anderen Pueblosstämmen seine Parallelen hat 

In der Sage der Sia werden nicht weniger als 28 Geheim- 
bünde genannt, während gegenwärtig, wie erwähnt^ nur noch 
(leren 8 vorhanden sind, sodass wohl auf eine Zeit übermässigen 
Wucberns uiid Entlehneiis eine Periode der Abnahme i^^efolgt ist. 
Dazu mag anch der empüadliche liückgang der \ ulkszalil bei- 
getragen haben; bei den Sia haben manche der noch bestehenden 
Gesellsehaften nur noch einige Mitdieder, die kaum noch im 
Stande sind, die verwickelten Zeremonien zu vollführen. 

In neuerer Zeit sind vielfach bei nordamerikanischen Indianer- 
stammen unter dem Einfluss des Christentums neue roli^iiiso 
Gruppen und Tana^ellschaften entstanden, die einen Teil ihrer 
Formen und wohl ihre erste Anregung überhaupt von den älteren 
Geheimbnnden entlehnt haben. Hierher gehört namentlich die 
„Religion des Geistertanzes** bei den Sioux, über die J. Mooney 
eingehend berichtet hat. Ob auch der Geheimbund der „Falsch- 
gesichterbande", der im Staate Kew-York und in Kanada ver- 
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breitet wai* und noch im Jahre 1849 ümsnge hielt) auf diese 
Weise entstanden ist, muss zweifelhaft bleiben. 

Litt.: M. C. Stevenson i. Ami. Kep. Bureau of Kthuology Wa>hington 
ISSy yo. — W. J. llüffiiKinn ebenda 1885/86 u. 1892/93. — J. Mooncy 
cbenda 1892/93. ~ J. W. Fewkes ebenda 1894/95. — Waitz, Authro- 
pologk' III. — Kohl, Kitschi Gami. Sohoolcraft, The American Indians. 
— Audree, Ethnographische Tardllelen II. 



c. Südamerika. 

Die schon früher erwähnten Verhältnisse bei manchen 
brasilischen Indianerstämmen, wo alle erwachsenen Männer des 
Stammes eine Art Geheimbund von Maskentänzem bilden, sind 
als Musterbeispiele einer noch nicht weit foiigeschrittenen Um- 
bildung der Männergesellschaft zum Geheimband zu wichtig, als 
dass sie hier ganz üheiLrangen werden köiiuten. Karl von den 
Steinen, dem wli tlie Itesten Beobachtungen ül)or diofsen Gegen- 
stand verdanken, ist überzeugt, dass Ma^kei-aden (iieser Art viel 
weiter bei den südamerikanischen Jägerstammen verbreitet simi, 
als sich mit dein bisherigen Material feststellen lässt. Das ge- 
heimbundartige Treiben der kleinen, an Monschenzahl sehr ge- 
ringen Stämme und Dorfgemeinden ist im allgemeinen sehr 
harmlos, stellenweise ist es sogar schon, nachdem die Frauen 
das Geheimnis entdeckt haben, zur blossen Posse geworden. 

„Jeder Stamm nicht nur," schreibt v, d. Steinen, „jedes 
Dorf hat seine eigenen Maskentänze. Der Mittelpunkt ist immer 
das „Flötenhaus"'. In ilueni Charakter gleichen sich die Tänze 
in ganz Brasilien ausserordentlich. J^tets das rmherlanlen im 
Kreise und der dem Stampfen entsprechende stossweise (lesani:. 
Es ist ungemein charakteristisch, dass die Bakairi für „tanzen"* 
und „singen" dasselbe Wort haben. . . . Nichts haben wir be- 
obachtet, was uns den Schluss erlaubte, dass die ^lasken irgend- 
wie heilig gehalten werden. Zumal alle von Palmstroh geflochtenen 
Stucke werden nach dem Gebrauch achtlos bei Seite geworfen." 
Bei manchen Stämmen findet das Hauptfest im April statt, weil 
da die neue Ernte eingebracht und der nötige Vorrat far die 
Sohmausereien und Gelage vorhanden ist^ allgemein ist es Sitte, 
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dass sich die Dörfer zu ihren Festen gegenseitig einladen, wobei 
man natürlich von einander lernt und die Lieder und Maskea 
sich weiter verbreiten. In ihrem Charakter sind diese Tansfeiern 
hauptsächlich Jäger- und Fischerfeste, die Masken stellen infolge- 
dessen meist Tiere dar oder sind wenigstens mit Tierornamenten 
verziert; von totemistischeD oder manistischen Vorstellungen ist 
nicht viel zu bemerken. Dieser Zug verdient Beachtung, weil 
er vor dem voreiligen Schlüsse warnen kann, dass alle Masken- 
tänze sich unmittelbar auf den Totenkiilt beziehen müssten. 
Andererseits erklären sich manche brasilisdie Tänze aus den 
Anschauunireii des Jäger- und Fisch erlebens lieraus nicht ge^ 
nügeiid, so wenn l'ledermäuse und Käterlarven unter den Masken- 
tieren auftreten. Bei manchen iStämmen, die mit den Portugiesen 
in nähere Berührung gekommen sind, haben auch die europäiselien 
Kamevalsitten ihren Einfluss geübt und neue wunderliche Mas- 
keraden entstehen lassen; anderswo scheinen die orsprünglichen 
Zustande noch erhalten zu sein, aber die dürftigen Berichte, 
von denen Ändree eine Anzahl zusammengestellt hat, gestatten 
kaam eine nähere Untersnchung. 

Bei den christianisirten Indianern Boliviens, Guatemalas und 
anderer Gel)iete haben sicli stellenweise Sitten erhalten, die die 
Vermutung sehr nahe legen, dass ältere Kult- und (ielieini- 
geiiossenschaften hier in leicht veränderter lV»rm in Thätigkeit 
geldieben sind oder wenigstens, dass ein Teil der Bräuche noeh 
immer fortwirkt. In diesem Sinne ist besonders das Chilinchili- 
fest der Aymara in Bolivien zu nennen, das Chr. Nüsse genauer 
geschildert hat. Schon der Name Chilinchili, der etwa Pantomime 
bedeutet, erinnert an Umzüge und Maskentänze. Das zum Fest 
nötige Geld wird auf eine sehr bemerkenswerte Weise zusammen- 
gebracht. Die Altardiener oder Mayordomos, deren jede Kirche 
acht zählt, versammeln sich an einem Sonntagabend am 10 Uhr 
und durchstreifen dann einzeln, jeder mit einem GiÖckchen und 
in mondlosen Nächten mit einer Papierlaterne versehen, die 
Gegend, um Gaben einzusammeln. Sie machen, wenn sie 
>^hweigsam dahinschreiten, einen unheimlichen Eindruck, der 
oUeubar beabsichtigt ist; redet man sie an, so antworten sie: 
Ich bin der Lari (Seele). Diese Lari dmfcu überall eintreten, 
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Kranke und Bedräogte richten förmliche Gebete um Ffirbitte 
an sie, nnd das beste Schreckmittel f&r Kinder ist ebenfalls der 

Lari. Die Darsteller dieser mystischen Gestalten dürfen wShrond 
der Zeit ihrer Saniinolihätigkeit nicht mit ihren Weibern zu- 
Hammenleben und begnügen sich mit kärglicher Xahrune. Wie 
sehr iilies «las den Bräuchen melanesischer und anderer lielieiui- 
hünde gleicht, deren Mitglieder als Geister Verstorbener auftreten 
und Beiträge für ihre Festmahkeit eintreiben, bedarf keiner 
weiteren Auseinandersetzung. Beim eigentlichen Feste setssen 
sich diese Ähnlichkeiten weiter fort: Es werden Tänze und 
Scenen aufgeführt, z. B. die Darstellung einer Jagd, zuletzt aber 
eine Art Haberfeldtreiben ganz m der Art der Geheimbnndsjustizy 
indem ein als Greis verkleideter Indianer alle Vergehen, Thor- , 
heiten nnd Fehltritte, die im Laufe des Jahres stattgefunden 
haben, in satirischen Versen rügt; billigt die Versammlung seine 
Worte, so erwidert sie mit dem Ansrnf ^Chilinchili". Diese 
Sceue, bei der auch Obrigkeit und Geistliche nicht unbehelligt 
bleiben, artet zuletzt regelmässig in Frechheit und Zoten aus, 
weshalb die anständigen Leute sich von ihr fernhalten. 

Masken, die immer d{u> Dasein von Geheimbünden wenigstens 
vermuten lassen, waren bei vielen höher kultivierten Völkern 
Mittel- und Sildamerikas vorhanden, indes hatten hier wohl 
meist entwickeltere Kultformen die einfacheren Verhältnisse ver- 
drängt Da das vorliegende Buch vor allem die Grundlagen 
feststellen soll, auf denen die höheren Bauwerke der gesellschaft- 
lichen Kultur errichtet sind, rauss aui eine Behandlung dieser 
schwierigen Fragen, die nur durch eingehendste monugraphische 
Forschung der Lösung näher z\i bringen sind, einstweilen ver- 
zichtet werden. 

Litt.: K. V. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Gentral-BrasUiens. 
— Spix u. Martins, Reise in Brasilien. — Andree, Ethnographische 
Parallelen U. — Nasse i. Globus 53. 



C. Afrika. 

Westafrika ist das Musterland der Geheimbünde. Nirgends 
so wie hier kann man die entwickeltere Formen untersuchen, 
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mögen sie nun als Stfitsen der Rechtspflege, als Kultgesellschaften 
oder als Mittel des politischen Zusammenhangs auftreten, nirgends 
auch lässt sich die Enrartmii:, ilas ZorsetziMi und Neuentstehen 
der Hünde so vnrzüiilich beob.icliten. Die einl'acheren Zü^'c, wie 
sie in Melanesien und Südamerika in so lehrreicher Weise vor- 
herrschen, treten dagegen in Afrika zurück, offenbar weil die 
Zeit, in der sich noch die verwickeiteren Gesellschaftslbrmen 
aus den Grundlagen herausbildeten, fast bei allen Stämmen des 
Gebietes längst vorüber ist. Die Frage, ob die merkwürdige 
Beschränkung der Geheimbünde auf die westafrikanische Küste 
und ihr Hinterland, wie wir sie jetzt sehen, auch frfiher be- 
standen hat, ist nicht leicht zu beantworten; vereinzelte Spuren 
in dem von so vielen verwüstenden Volkerzügen durcluauschten 
Ostafrika lassen noch keine weitgehenden Schlüsse zu. Die von 
L, Frobeuius aufgestellte Hypothese malayo-nigritischer Ver- 
wandtschaft mag hier auf sich beruhen bleiben, da eine Tnter- 
suchuiig der rein kulturgeschichtlichen Fragen zu weit l'ühreu 
und den eigentlichen Plan des Buches verwirren würde; auf 
einige Dinge dieser Art, die wenigstens der Vollständigkeit 
wegen erwähnt werden müssen, ist noch zunickzukonnnen. 

L. Frobenius hat auch eine mit ausgezeichnetem Fleisse zu- 
sammengestellte Obersicht über die afrikanischen Geheimbünde 
und das mit ihnen im Zusammenhang stehende Maskenwesen 
gegeben*); es würde fast genügen, hier auf diese Monographie 
zu verweisen nnd dadurch die breite W iederholung der so aus- 
führlich behandelten Zustände zu sparen. Indes ^preciien ver- 
schiedene Gründe gegen ein solches Verfaliren, zunächst schon 
(Ter rein praktische, dass die Frobenius'sche Arbeit nicht jedem 
leicht zugänglich sein dürfte, und dass der Leser verlangen 
kann, die Übersicht der melanesischen und amerikanischen 
Geheimbünde durch eine solche der afrikanischen entsprechend 
ergänzt zu sehen. Der Hauptgrund indessen liegt in dem Um- 
stände, dass Frobenius die Geheimbünde von einem ganz andern 
Standpunkte aus behandelt hat, als das hier geschehen soll: Ihm 
lag vorwiegend an einer Untersuchung der Masken und dem 
Nachweis ihres Zusammenhanges mit den Vorstellungen des 
Tütenkults'}; die Fragen der Gesellschaftskunde hat er kaum 
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beachtet. Wenn das auch den Wert seiner objektiven Dar- 
stellung am Anfange des Werkes, die unbedingt der brauch- 
barste Teil der ganzen Ail»*Mt ist, nicht weiter heeinträchtisrt, 
so wird doch ein Uberlilick, bei dem die soziologischen Züge 
vorwiegenil ins Auge gelasst sind, dadurch nicht entbehrlich. 
Die folgende Übersicht der afrikanischen Geheimbünde stützt 
sich in dt r Hauptsache auf das Frobenius'sche Werk, es sind 
Jedoch die mir zugänglichen Quellen thunlichst nachgeprüft und 
einige neue Schilderungen mit verarbeitet worden; die wichtigsten 
von diesen sind in den Anmerkungen genannt.' 

Da es bei einer Ik'scln'eibnng der afrikanischen Verhälinisso 
nicht weiter daraul ankommen kann, von den einfacheren Formen 
zu den verwickeiteren überzugehen, so ist wohl ein Uberblick 
nach rein geographischen Gesichtspunkten der beste. Ich wähle 
dalier den Gang von Norden nach Süden, da in diesem Falle 
zunächst einige grossartig entwickelte Formen zu besprechen 
sind, die als besonders charakteristische Bluten des afrikanischen 
Geheimbundwesens gelten dürfen. Im übrigen ist es nicht meine 
Absicht, alle, auch die ganz ungenügend beobachteten Ersdiei- 
nungen hier anzufahren oder die vei'schiedenen Vorkommnisse 
bis anf die kleinste Einzelheit genau zu schildern; das Bnch 
Von Frohen i US giebt über dergleichen schon die gründlichste 
Auskunlt. 

') Die Basken und Geheinibuude Afrikas (Abh. d. Kaiserl. Lcop. Carol. 
Akademie, Halle, B. 74, Nr. 1, 189S). 

Gegen die einseitige Betonung dieses Gesichtspunktes wendet sich 
U. Karats in der Abhandlung über die afrikanischen flornerinaskeu (Blitt. 
d. geograph. Gesellschaft in Lnbeck 1901); ihm ist die Herkunft zahlreicher 
Masken aus Kriegs- und Jagdtrophaen vabrscheiultcher. Auf diese Deutungen, 
die bold* (l( II) Wesen der Männerverbände nicht widersprechen, braucht 
eben deshalb nicht näher eingegangen xu werden. 



a. Der Purrah. 

Im Purndlbund haben wir das nusgozeicluiettjte Beispiel 
eines Geheim Verbandes vor uuä, der den politischen .Zusammen- 
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halt einer Anzahl von Stämmen vermittelt, also seihst eine Art 
Kegierungsform darstellt. I^ereits auf einigen melanesischeii 
Fnseln sahen wir die rieheimbünde in diesem Sinne tliütig, ntir 
dass es bei verilaltnislna^^itz unliedeiitenden Anfangen blieb. Im 
Grunde sind es ja immer die Mäunerverbände, die entweder 
selbständig oder unter den Willen entschlossener Führer gebeugt 
auf friedlichem oder kriegerischem Wege die Zersplitterung der 
Sippen und Stämme beseitigen und grössere politische Ver- 
einigungen schaffen; das Auffallende ist hier nur, dass. sie es 
unter der Form eines Geheimbundes thun» einer Form also, die 
sonst das Licht der grösseren Öffentlichkeit, wie es jeder Zusammen- 
schluss von Stämmen notwendig mit sich führt, nicht gut ver- 
trägt. Dass Geheiinbande denuuch einmal eine Aufgabe über- 
nehmen können, die ion>t anderen Hnippen und Verbänden 
zoTällt, wird elieii durch das Dasein des l'iirrali 1)e\vieseii. 

Der Purrah lindet sich bei fünf verl)ündeteii Stämmen der 
FulharSusus, die den südlichen Teil der Kolonie Sierra Leone 
bis zum Kap Monte Imwohnen. Jeder Stamm hat seinen eigenen 
Purrahbund, in den die Männer erst mit dem dreissigsten Jahre 
aufgenommen werden können; aus diesen fünf Stammespurrahs 
aber bildet sich der grosse Pnrrah, dem nur Männer von über 
50 Jahren angehören düifen, und dem die Oberleitung des 
Stammesbundes zufällt. Wir haben hier also auch etwas wie 
Alterbklassen: die reiferen Männer oder deren Vorsteher regieren 
die einzelnen Stämme, die alten Leute den LMiizen Stammes- 
verband. Der Umstand, dass die jüngeren Alterskiassen von 
dem Bunde ganz ausgeschlossen sind, ebenso natürlich die Weiber 
und Sklaven, ist wohl der Hauptgrund, dass der geheime Charakter 
der herrschen<len Mäonergesellschaft bewahrt und weiter aus- 
gebildet worden ist. Gegenwärtig sind auch die Männer der 
höheren Altersstufen nur zum allerkleinsten Teil an der wirk- 
lichen Regierungsgewalt beteiligt. Das Purrahtribunal jedes 
Stammes hat nur 25 Mitglieder, von denen wieder je 5 in den 
grossen Purrali gewählt werden, der demnach ebenfalls 2') Bei- 
sitzer zählt. Schon diese Zahlenspielerei deutet darauf liii). d;iss 
hier allerlei Ivüii-riiche Uiiej;esraltnnL''on statti^efuiideii h;d)eii. Die 
Menge der iu die Mysterien eingeweihten Krieger, die nicht 
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eigentlicli an der Ocheimregieriing teilnehmen, aber immer zu 
deren Verfügung stehen, soll dagegen über 60X) betragen. 

Die Ilauptanfgabe der Pnrrahtribnaale ist die Besirafimg von 
Verbrechen und das Beilegen von Streitigkeiten; das grosso 
Tribunal versammelt sich nur bei besonderen Gelegenheiten, um 
aber Verräter und Ungehorsame zu richten oder Kriege zwischen 
den verbündeten Stammen beizulegen. So lange der grosso 
riirrali versammelt bleibt, ist alles Blutvergicssen ohnehin vei- 
buten. Gewöhnlich dauern die lieratungen des grossen Tribunals, 
wenn zwei J>tämme Frie(ieiisliruc'h begangen haben, einen Monat; 
währejid dieser Zeit sucht man <len schuldigen Teil zu ermitteln 
und versammelt eine genügende Anzahl von Bundeskriegem, 
worauf man den schuldig befundenen Stamm zn einer viertägigen 
Plünderung verurteilt. Diese Plünderung wird \ on den Kriegem 
der neutral gebliebenen Stämme vollzogen; die Kxekutoren er- 
scheinen maskiert) mit Bolchen und brennenden Fackeln» toten 
die Leute, die sich nicht rechtzeitig in die Häuser flüchten und 
plündern das Land gründlich aus. Die Hälfte der Beute erhält 
der angegriffene Stamm, die andere wird unter die Plfinderer 
dnrcli den grossen i'unah verteilt. Auch wenn einzelne Familien 
/.n reich und mächtig werden, (»rdnet der Purrah eine Aus- 
pluiiilcrung an; jeder Widerstand wird sofort mit dem Tode 
bestraft. 

Die Aufnahme in den Purrahbund scheint mit allerlei Mut- 
proben und Einschüchterungen verbunden zu sein. Ihr vorher 
geht ein Aufenthalt im heiligen Walde, wo der Novize in tiefster 
Einsamkeit, nur von maskierten Personen mit Nahrung versorgt, 
einige Monate zubringen muas. Das neue Mitglied verpflichtet 
sich durch einen Eid, die Geheimnisse des Bundes nicht zu ver- 
raten; thut er es dennoch, so wird das Todesurteil über ihn ge«- 
sprechen und ein maskierter Krieger des Bundes vollzieht den 
Spruch. 

Die hier geirebene Schilderung stützt sich hauptsäclilic h auf 
die Angaben Golberrys. Was andere über die geograpliisehe 
Verbrcitnntr und das W'oen .les Bundes berichten, stimmt in 
einigen Punkten nicht damit üherein; wicliti^r ist namentlieli die 
Behauptung, dass schon siebenjäluige Knaben in den Purrah 
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aufgenommea werden. Wahrscheinlich handelt es sich hier um 
eine vorlänfige Weihe, während der eigentliche Eintritt erst mit 
30 Jahren erfolgt, oder die Altersgrenze von 30 Jahren muss 
nur von denen fiberschritten sein, die dem Pnrrahtribnnal,- also 
der eigentlichen Geheimbehörde, angehören sollen. Erwähnens- 
wert ist noch, dass die Buiidesmitgliodoi' durch eine besondere 
Tättowierung ausgezeicliiiet i^iud, und dass es eigene, nur den 
Kingeweihten verständliebe Bundeszeiclien giebt, wie das bei 
aileu Geheimgesellschatteu ja gebräuchlich ist. 

b. Der Mumbo-Djumbo und Verwandtes. 

Der Mumbo-Djumbo der MandingovÖlker ist die erste geheim- 
bondlerische Einrichtung der Neger gewesen, über die durch die 
vielgelesenen Reiseberischte Mungo Parks genauere Kunde zu 

den Gebildeten Europas gelangt ist; ältere Nachrichten über 
ähnliche Vorkommnisse bei anderen Völkern der Westküste 
haben nicht entfernt <u viel Aufsehen erregt. Noch heute erfreut 
sich der Mumbo-Djumbo einer gewissen Popularität, nielit mit 
Unrecht, denn er ist in der That das Muster eines „Waldteufels'', 
wie deren zu den meisten melanesischen und afrikanischen Geheim- 
bänden gehören, um als Schreckmittel und zugleich als Richter 
über Verbrechen und Sünden das gesellschaftliche Leben zu be- 
herrschen. 

Unter dem Mumbo-Djumbo versteht mm eine geheimnis- 
volle Schreckgestalt, die in den Wäldern haust und gelegentlich 

Nachts lärmend hervorbricht, um Tänze aufzuführen und Gerechtig- 
keit zu üben; mei;^t widmet sich der gefiirclitete Geist der Be- 
strafung untreuer Frauen. In Wahrheit ist der in Baumrinde 
oder Pisangldiitter vermummte Mann, der den Waldgeist spielt, 
nur das ausführende Weikzeug eines geheimen Männerbuudes, 
manchmal anscheinend der beleidigte Ehemann selber. Der 
Geheimbund, in den Jünglinge erst nach dem 16. Lebensjahre 
eintreten dürfen, hat die üblichen Weihen, Prüfungen und Eide; 
Verräter werden streng bestraft. Auch eine Geheimsprache ist 
vorhanden, die Frauen und TJngeweihte nicht verstehen. Der 
Bund dürfte wohl die Mehnahl, wenn nicht alle freien Männer 



414 



lY. Klubs und Geheimbfinde. 



umfassen und richtet sich jetzt vorwiegend gegen die Franen, 
für die er ein bestandiger Gegenstand des Schreckens ist. Der 
enge Znsammenhang mit den Beschneidnngsbranchen tritt darin 
zu Tage, dass maskierte Diener des Mumbo-Djumbo nach der 
Weihe die Knaben und Mädchen 40 Tage lang überwachen, um 
sie von geschlechtlichem Verkehr abzuhalten, während später die 
freie Liebe jedem gestattet ist: über den Sinn dieses Brauches, 
der sich verschieden dtuiten lü^^sr, wird nichts Näheres mitgeteilt. 

Auch die Einrichtung des Gemeindehauses steht in einer 
gewissen Beziehung zum Mumbo Djumbo, was durchaus ver- 
ständlich ist. Wird der Waldteufel, berichtet Wilson, von einem 
gekrankten Ehemann angerufen, so müssen sich alle Bewohner 
des Dorfes im Gemeindehaus versammeln und hier den Tänzen 
des Vermummten zusehen, bis endlich gegen Mittemacht das 
Ungeheuer auf die Frauen zustürzt, die Schuldige packt und 
schonungslos durchpeitscht. Nach .anderen Angaben zwingt der 
Mumbü Djumbü zuweüen auch die Frauen, vor ihm zu singen 
und zu tanzen. 

Wenn der Geheimbund, der den Munibo Djumbo aussendet, 
im Grunde einfach die Gesellschaft der erwachseneu Männer ist, 
die ihre aus der Knabenweihe entspringenden geheimnisvollen 
Formen beibehält, um die Frauen durch Furcht im Zaume zu 
halten, so hat anderwärts der iünfluss der Hänptlingsmacht die 
Geheimbündler zu Polizisten herabgewürdigt^ die in possenhafter 
Termummung die Befehle des Herrschers vollziehen; eine ge- 
wisse Selbständigkeit der Maskierten, die sich oft starke Exzesse 
erlauben, bleibt dabei inunerliiu meist erhalten. Ubergänge zu 
diesem Zustande sind vorhanden: bei tlem Bobo, Bambara und 
anderen ^'ülkern finden sich die Du genannten Geheimbündler, 
die noch vielfach nach eigenem Gutdünken ihre nächtlichen 
Maskeraden und Umzüge zu halten und die Knaben weihen zu 
leiten scheinen, während sie anderwärts als Polizei- und Zoll- 
beamte verwendet werden. Bei den Festen der mohammedanischen 
Mandingo treten ebenfalls maskierte Du auf, die hier einfach 
die Strassen von Herumtreibern zu säubern haben, aber keinerlei 
tiefere Bedeutung mehr besitzen; das Beispiel ist lehrreidi, weil 
es zeigt, wie derartige Maskeraden auch in die Kreise höherer 
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Koitor- imd Religionsformeii eindringen und sich dort, einem 
neuen Zwecke angepasst, lange behaupt« n können. Der Gedanke 
an unsere Maskenfeste zur Faschingszeit liegt da nahe genug. 



Ahnlich dem Mumho-Djumbo erscheint bei den Stämmen 

am Rio Nufiez der Simo als schreckender Waldteufel in allerlei 
Vermumiiiuiigeii ; aiuh er ist nur der Vertreter einer geheimen 
Gesellschaft, deren Hauptaiifgaho noch die Beschneiduni' und der 
I'nieiiirht der juiii;eii Leute /.u '?eiii sciieint. Da «ich tiie Ivnahen, 
die zwischen dem 12. unii 14. Jahre beschnitten werden, hieraul 
noch ganze sieben Jalire beim Simo im Walde aufhalten, so 
kann man hier mit vollem Recht von einer Altersklasse der 
Jünglinge reden, die die bereits i)eschnittenen, aber noch un^ 
verheirateten Krieger umfasst und in ihrer Lebensweise in 
schroffem Gegensatz zum Familienleben der übrigen Stammes- 
genossen steht. Die jungen Männer fuhren in dieser Zeit ein 
ganz müBsiges Dasein, da die Familien für ihre Ernährung sorgen 
müssen; mit Vorliebe ziehen sie unter Führung des Simo im 
Walde umher und prügeln unbarmherzig jeden Ungeweihten, der 
ihnen in die Hände fällt. Gegen die I üiuen legen sie dabei 
einen besonderen Hass an den Tag. Kehren die Knaben, die 
ihre PiuLezeit durchgemacht halien, wieder iu ihr Dorf zurück, 
so wird ein grosses Fest geleiert, bei dem sich auch der Simo 
öffentlich zeigt, und woran alle älteren Genossen des Geheimbundes 
teilnehmen. 

Als Abzeichen des Bundes errichten die Mitglieder vor der 
Thür ihrer Hütte einen Baum oder einen Pfahl, an dessen Spitze 
ein Stück Tuch befestigt ist; auch dieser Pfahl führt den Namen 
Simo und scheint der Gegenstand eines gewissen Kultus zu sein, 
da man vor ihm Gebete verrichtet und Beschwerden vorbringt. 
, Ausser seiner Thätigkeit bei der Knabenweihe übt der Simo 
auch die Gerichtsbarkeit aus, wobei im Notfall ein Gottesurteil 
über die Schuld der Angeklagten zu entscheiden hat. 

Die Einrichtung des Simo findet sich bei verschiedeneu 
Stämmen dea Gebietes und hat natürlich bei jedem einige be- 
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sondere Züge, die bisher nur teilweise bekauut sind. Die Bagos 
lassen auch die Frau des Simo, Peada-Penda genannt, als 
Schreckgestalt erscheinen; bei den Soso ist eine besondere 
Sprache des Geheimbondes vorhanden, und neben dem Männer- 
bnnd besteht auch ein soldier der Franen, der ein schwacher 
Abklatsch des Simo zu sein scheint uüd dessen Hauptfeier eine 
Art Mädchenweibe ist. 

Weibliche Bünde finden sich auch sonst noch im südlichen 
Senegambien, so die Attong.a-Gesellschaft der Bullom, die sich 
dem 'rotenkult mdmet und neben dem Palaverhaus jedes Ortes 
ein l)esüji(ieres kleineres Haus errichtet. Auch auf der Tumbo- 
Insel scheinen die iMädchen und Frauen eine gewisse Organisation 
zu besitzen, die bei den Mädchenweihen gemeinsame Tänze ver- 
anstaltet; dass bei diesen Tänzen ein in Felle gehüllter maskierter 
Mann auftritt, scheint aber eher darauf hinzudeuten, dus ein 
männlicher Geheimbund die Frauen beaufisichtigt oder wenigstens 
früher vorhanden war und noch in dieser letzten Spur erhalten 
geblieben ist. 

Eine Spur anderer Art war es, wenn bei den Kapez und 
Kumpass früher bei den Gerichtsverhandlungen maskierte Sacli- 
walter auitiaten, Troen genannt; der Name erinnert an das 
Wort tro (Gottheit) der Evhesprache. Man hat hier wohl aus 
älterer Zeit die Meinung beibehalten, dass Gerichtspersonen 
maskiert sein müssten, ähnlich wie in England der Richter noch 
heute in der unvermeidlichen Perrücke zu erscheinen hat. Die 
Mitteilungen Dappers über diese Verhältnisse sind leider nicht 
ausführlich genug, um das eigentliche Wesen dieser in Masken 
und bunte Kittel gekleideten, mit Kastagnetten und Schellen 
klappernden Anwälte klar erkennen zu lassen, aber dass der 
Brauch aus Geheimbundssiiten erwachsen ist, dürfte kaum einem 
Zweifel unterliegen. 

Als eine Rückbildung entwickelterer Geheimbundsformen ist 
auch die Knabenweilie bei einiscn liberianischen Stämmen zu 
betrachten, die sclion au anderer Stelle nach den Angaben Bütti- 
kofers kurz geschildert worden ist (Ö. 103). Vergleicht man 
seine Mitteilungen mit denen älterer Beobachter, so ergiebt sich, 
dass früher die Weihezeremonien im 6ri-griwalde nicht einfach 
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den Eintritt in die MännergesellBcliaft bedeatetra,. sondern du» 
diese Männeige^ellschaft selbst als öeheimbund organisiert war. 
Ks ist sehr anzieheiui zu l)eubaoliieii, wie einerseits die Geheini- 
liüiido leioht aus den Knahenweilieii entstehen können, wie sie 
Sich aber andererseits auel» wip(]er unter Limständen zu diüöeii 
eiulaciieren Formen zurückbilden; man darf wöld annehmen, 
dass sich dergleichen gelegentlich auch anderwärts ereiguet hat, 
und dass die Maskeraden bei den Knahenweihen zuweilen, niclit 
Anfänge, sondern Reste geheimbündlerischer Bräuche sein mögen. 

Der Geheimbnnd, der ans den beschnittenen und im Belli- 
wald aufgezogenen Männern bestand, äbte eine gewisse Oeriohts- 
barkeit aus, die sich besonders gegen die Frauen richtete und 
den Ehebruch strafte, aber auch über andere Vergehen urteilte. 
Den Frauen wnrden beim VerhSr die Angen verbunden, damit 
sie die Geister nicht sähen; die meisten anderen Rechtsfragen 
wurden öffentlich durch tiottesurteile entschieden, deren Aas- 
1,'ang natürlich im Interesse des Bundes gelenkt werden konnte. 
Die grossen Belli-Parofeste, bei denen die Eingeweihten mit den 
Geistern verkehiien und getötet und wiederbelebt wurden, sollen 
nur alle 20 bis 25 Jahre stattgefunden haben; hierbei empfingen 
die Geweihten eine bestimmte Tättowierung, wodurch sie sieh 
Yon den Ungeweihten (Quolga), die keine bfirgerlichen Ehren- 
rechte hatten, auch Suaserlioh unterschieden. 



d. Der Egungun. 

Im Gebiete von Yoruba scheinen zwei grössere Geheinibündo 
zu bestehen, über deren gegenseitiges Verhältnis nichts nülieres 
zu ermitteln ist, der Egungun- und der Ogbonibund. iJer erstere, 
der ansciieiiieud von geringereui Eintluss ist. macht sich äusser- 
lich bemerkbar durch das Auftreten des Kgungun (wörtlich 
Knochen, Skelett), eines maskierten, in ein Grasklcid gehüllten 
Mannes, der als Geist eines Voi-storbenen betrachtet wird. Wie 
der Mumbo-Djumbo ülit er eine Art Justiz aus, wobei er be- 
sonders die Vergehen der Frauen berücksichtigt; Ehebrecherinnen 
werden dem Egungun und seinem ebenfalls maskierten Gefolge 
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zur Hinrichtung übergeben. Das Volk, das im allgemeinen wohl 
weiss), (lass k(3in (Jeist unter der Hülle steckt, weicht ihm doch 
sorgfölti«^ aus!, da seine Berührung als totbringend gilt. Mit 
A'orliebe springt deshalb der Kgungun plötzlich gegen die Zu- 
Bchauer an, die dann halb entsetzt, halb lachend davonstüi-zen; 
ein typisches Bild der echt afrikanischen unanflöslichen Ver- 
|[)indung des Komischen mit dem Schauerlichen, die gerade im 
GiBiieimbundswesen so klar hervortritt und die Ursache ist^ dasfi 
aus dem Ernste in plötslichem Übergang eine Posse wird, oder 
dass scheinbarer Scherz in bludge Raserei übergeht. 

Der Verkehr mit den Toten bringt es mit sich, dass die 
Egungungesellschaft auch bei den Bestattungsbräuchen eine be- 
merkenswerte Rolle spielt. Einige Tage nach dem Begräbnis 
eines Verstorbenen durchzieht der Egungun mit einem (lefolge 
maskierter Bunde.smitglieder die Stadt, indem er mit lauter 
ätimme den. .Namen des Verstorbenen ruft. Abermals uach 
einigen Tagen geht er dann zur Familie des Verstorbenen und 
bringt ihr Nachricht über das Schicksal und Wohll»efinden des 
Toten, worauf er reichlich bewirtet wird. Im Juni jedes Jahres 
findet ausserdem ein grosses Egungnnfest statt, das hauptsach- 
lich der . Klage um die Verstorbenen der lotsten Jahre ge- 
widmet ist. 

Von einer Teilnahme der Egungungesellschaft an der Knaben- 
weihe wird nicht.s erwähnt. Da indessen die erwachseneu Männer 
und die ültereu Knaben der freien Leute das (ieheimuis kennen, 
während die Frauen und Sklaven sich wenigsten^ stellen müssen, 
als ob sie den Egungun für einen Geist halten, so darf man 
wohl vermuten, dass bei der Kuabenweihe etwas über diese 
Dingis mitgeteilt wird. Ob die £gungunleute noch eine be- 
sondere, enger verbmidene Gruppe unter den freien Männern 
bilden, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, aber doch wahr* 
scheinlicli. '. 



■ e. Der Oro. 

Wie der Egungun als Al)gesandter einer nicht näher be- 
zeichneten geheimen Gesellschaft erscheint, so der Oro als \'er- 
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treier des Ogbonibondes. Dieeer Band scheint im Lande YoroiM^ 

das ans republikanisch organisierten Oemeinden besteht, eine 
diiiiliche politische Aufgabe zu erlullen, wie der i'üirah bei den 
westlichen l'uli)e: ilr ist das einigende Band, das die zersplitterten 
Gruppen des \iA\io^ uiiijjchliesst. und zugleich eine geheimnis- 
volle Geriehtsbetionie. die auch lunerhalb der Gemeinden in üirer 
Weise auf Ordnung hält. Übrigens scheinen Geheim bünde 
gleichen I*iamens bis Benin und ))is zur Nigermünduug verbreitet 
zu sein, ohne indes mit dem Ogbonibund von Yoruba gegen- 
wärtig in Zusammenhang zn stehen. Auch in Yoruba selbst 
durften allerlei Ertliche Verschiedenheiten bestehen, wodorch 
sich wohl manche Widenfffttche in den Berichten einfach er- 
klftren. 

Der Oro, die ausführende Macht des Bundes, wohnt als 
spukhaftes Wesen gewübjilich in den Wäldern nahe bei den 
Städten. W iW er öffentlich ei'scheinen, so künden die dumpfen 
Töne des Schwirrholzes an, dass er sich nähert und dass es für 
die Frauen Zeit ist, sich zu verstecken, denn sie dürfen bei 
Todesstrafe weder ihn noch das Schwirrholz erblicken. Der 
summende Ton gilt als die Stimme von Geistern. Meist er- 
scheint der Oro nachts, bewaffnet mit einer mächtigen Bambus- 
peitsche nnd von' zahlreichen maskierten BundesmitgUedern be- 
gleitet, um die schon vorher bestimmten Verbrecher anfzngreifen 
and sie m züchtigen oder zu toten. Nach einigen Berichten 
finden derartige Umzüge nur ein- oder zweimal im Jahre zu 
bestimmten Zeiten statt, wobei die Ortschaft auf eine Weile ganz 
der Gewalt des Oro übergeben wird. In Ondo findet ein jähr- 
liches Orofest statt, das nicht weniger als drei Munate währt; 
die Männer durcheilcu ilabei, Schwirrhöker schwingend, unter 
Tanz und Gesang die Stadt, wobei sie Hühner und iiunde töten 
und als gute Beute an sich nehmen. Das erinnert sehr an die 
Knabenweihen mit ihrer Ausgelassenheit und ihren straflosen 
Raubzügen; auch Ellis ist der Ansicht, dass der Oro ursprüng- 
lich als Leiter der Knabenweihe gedient hat, während .ihm jetzt 
diese Aufgabe nicht mehr zuzufallen scheint. 

Im benachbarten Nupelande werden die Verstorbenen durch 

maskierte Personen (Gumuko) dargestellt. Frobenius hat mit 
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guien Gründen nachgewiesen, dass aach der Dodo der heidnischen 
Stämme im Uaassalande, ein sar Emtaseit anftreteader Masken- 
Ifinser, nichts anderes ist als ein Vertreter der Verstorbenen. 
Man darf wobl noch weiter gehen and ihn als Vertreter geheim- 
b&ndlerischer Oruppen betrachten oder doch als einen jener 
Maskentänzer, die so oft bei den Knabenweihen die Seelen der 
verstorbenen 8t;imniesmitglieder darstellen. 



1. Egbu uüii Muugi. 

Die Musterung der westafrikanischen Geheimbünde ist für 
jeden, der das Wesen der Volksseele zn erfassen nnd hinter den 
pirotensartig wechselnden Zügen die ewigen Gesetze des Lebens 
zn erkennen strebt, ein eigenartiger Gennss: Fast jede Möglich- 
keit der Entwicklung, die in den Keimen der nrsprongUdien 
Zustände anajedeutet liegt, ist hier einmal erprobt und einseitig 
durchgeführt worden, und neben den verwickeltsteii, nur bei ein- 
gehendster I ntersuchuiiL,' ixich ver-^riiiulliclioii Formen liegen ein- 
t'a<'lie und klare Erscheinungen. <lie wieder die grossen Unnui- 
züge scharf hervortreten lassen. Auch im anderen Sinne kommen 
die Gegensätze zum Ausdruck: Wenn wir in dem einen Gebiet 
fast die ganze männliche Bevölkerung in einem einzigen Geheim- 
bund vereinigt sehen ^ der nur eine einfache Fortbildung der in 
Altersklassen geteilten Männergesellschaft ist, so herrscht anderswo 
eine Wucherung der wildesten Art, zahlreiche Bünde bestehen 
nebeneinander, alte zersetzen sich und neue bUhen an ihrer 
Stelle empor. Schon bei der Besprechung der neahebridisoKen 
Geheimbünde haben wir ein derartiges Wuchern kennen gelernt; 
in AirikiisinJ die klassischen Gebiete solcher Zustände die iiüaLen- 
landschaften von Kalabar uml von Kamerun. 

J)ie (leheimgeseilschaft, die jetzt in den beiden Landstrichen 
vorherrsclit, der Egbo, in Kamerun auch Mungi genannt, ist 
nicht sehr alten Ursprungs. Der Bund soll auf einem grossen 
Ulniarkt im Innern, halbwegs zwischen Kalabar und Kameniii, 
zur Verhütung von Unordnungen und als Mittel snr £in-^ 
schüchterung säumiger Schuldner unter den Kauf leuten entstanden 
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sein; man hat also die zweifellos vorhandenen Vorbilder mit 
Bewusstseiii dazu ijeuutzt, um der unerträglicli «iewordenen 
Anarchie durch Stiftung eines tieheimen Männeihiindes zu wehren. 
Da sich indessen die Häuptlinge iiti die Spitz«' de<i Rundes zu 
drängen wussten, ist sein ursprünglich demokratischer ('harakter 
meist nicht erhalten gebliel)eü, aber auch in dieser nenon Form 
ist er ein Mittel politischer Einigimg, freilich von recht bedenk- 
licher Art. Er hat sich aasserordentlich ausgebreitet und ältere 
Geheimbände, aa denen es nicht fehlte, beseitigt oder wenigstens 
in den Hintergnind gedrangt. Wahrscheinlich sind die oft er- 
wähnten Jujugesellschsften des Kalabargebieies mit ihren 
^Tempeln" nnd grausamen Branchen auch nnr Abzweigungen 
des Egbobundes. 

Nach den Anj^aben Hastians zerfällt in Kainerun der Egbo- 
oder Efik-(Pantbpr-)Hnn(l in elf Grade, von denen die drei 
obersten für8kl.l^<'n nicht käuflich sind: im übrii^en kann man 
sich in einen Grad nach dem andern eink.Tufen, wobei das Geld 
dem höchsten Grade (Njampa, Yampai) zufallt, dessen Vor- 
sitzender der oberste Häuptling zu sein pflegt. Jeder dieser 
Grade des Bundes feiert seinen besonderen Egbotag; an solchen 
Tagen oder richtiger Nächten, denn die Feste finden stets bei 
Vollmond statt, sind die gewöhnlichen Brauche nnd Rechte aüfi- 
gehoben und die maskierten Vertreter der betreifenden Egbo^ 
klasse, die Tdem, treiben ungestört ihr Wesen ganz nach Art 
jener Waldteufel, deren wir schon eine jj^anze Reihe kennen ge- 
lernt haben. Alle Ungeweihten und Mitglieder niederer Grade 
müssen sich dann verboruen halten, wenn sie nicht durchge- 
peitscht oder getötet werden wollen. ist ausserdem jedem, 
der sich von einem andern benachteiligt glaubt, jederzeit ge- 
stattet, sich an den Egbobund zu wenden, der dann über die 
Berechtigung der Klage entscheidet und die Strafe durch den 
Tdem, dem sich andere Egbobrüder anschliessen, vollziehen lässt. 
Meist besteht die Strafe darin, dass man dem Schuldigen, der 
sich nicht entfernen darf, das Haus über dem Kopfe einreisst, 
sodass er von dem Trümmerwerk beschädigt oder erschlagen 
wird. Auch während dieser Urteilsvollstreckung darf sich bei 
Todesstrafe kein Ungeweihter auf der Strasse zeigen. Auf diese 
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AVei.se übt der Rgbobuncl oiiien Terrorismus aus, der die Herr- 
schaft der in der Minderzahl lielindlichen freien Männer über 
Weiber und Sklaven sicliert. Die Zeichen des Bimdes werden 
aach als Schutzmittel des Eigentums, den melanesi sehen Taba^ 
zeichen entsprechend, mit Erfolg verwendet. Der Einweihung 
in den Bund geht ein Anfenthalt in den Wäldern vorher, und 
zwar sollen in Kamernn die Knaben zu einem Bosch volk, den 
Makoko, gebracht werden; eine besondere Bandessprache wird 
ebenfalls erwähnt. 

In Alt-Kalabar zerfallt der Egbobund nach llolmann in 
fanf Klassen, von denen die oberste allein das Keciit hat, die 
Katsvei'sammlnng zu liilden. die im Palaverhause abgehalten 
wird; auch erhält sie aussihliesslicli die Gelder, die beim Ein- 
kaufen der Mitglieder in die verschiedenen Orade gezahlt werden. 
Die Rechtspflege wird in ganz ähnlicher Weise wie in Kamerun 
geübt, auch das Eintreiben von Schulden besorgt der Bund. Die 
Häuptlinge der Städte Duke Town und Creek Tbwn sind hohe 
Würdenträger des Bundes, stehen aber nicht an seiner Spitze 
und kdnnen über seinen Einfluss nicht unbeschränkt gebieten; 
der Egbobund ist im Gegenteil die einzige Macht, die die Ort- 
schaften des Kalabargeliietes zu einer grosseren politischen Ein- 
heit zn«ammeufa«st. Ausi>erdem scheint es eine Art Oherpriester 
zu geben, den Ndem (fdem) Efik oder Gross Kalabar Juju. Schon 
dieser letzte Name deutet darauf hin, dass wohl anch die Juju- 
häuser des Kalabargebietes und des lienachbarten Benny mit den 
in ihnen aufgehäuften Meoschenscbädeln und Idoleu in enger 
Beziehung zum Egbo oder doch zu anderen Glichen Geheim- 
bunden stehen. Lander erwähnt bereits Schädelmasken aus 
Kalabar, die in Verbindung mit einem Maskenanzug getragen 
wurden.') Das Jujuhaus in Bönny, das W. N. Thomas be*» 
suchte, war ein massig grosses Gebäude, das sich Von den andern 
Häusern des Ortes kaum untersciiied, während iin Innern ein 
Altar stand und an den AVänden hunderte von menschlichen 
Schädeln befestiirt waren. Die Sitzungen des Geheimbundes, 
wenn man die Kultgenossenschaft, die hier ihr Wesen treibt, 
ohne weiteres als solchen bezeichnen darf, fanden in Neu-Kalabar 
an jedem Dienstag statt und waren durch Trommellärm, wilde 
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TiDze, Darbringen von Opfern und Gebeten charakterisiert.^ 
Merkwürdig sind auch die Angaben Leonards über die Znst&nde 
im Hinterlande von Benny. Hier stellen häufig an den Wegeu 
Klub- oder Konkohäuser, die einer Geheiiimesellschiift gehören, 
deren enge Verlnuduug mit dem Jujuweseii l)esonders iiervm- 
gehoben wird; jeder, der sich in den Bnnd einkauft, hat dn& 
liecht, abwechselnd mit den andern Mitgliedern zeitweilig Weg- 
zölle von den Vorübergehenden zu erheben, die diese Abgabe 
nicht verweigern dürfen, wenn sie nicht von den Geheimbündlern 
ausgeplündert sein wollen.') Hier ist also das Rauben und 
Plündern, das sonst nnr bei Knabenweihen und Bnndesfesten in 
regelloser Weise stattfindet, in ein festes System gebracht! Zu- 
gleich haben wir hier eine lehrreiche Übergang^form, die aeigt, 
wie aus den Mitgliedern eines Geheimbundes schliesslich jene 
Zolleinnehmer im Dienste der Häuptlinge werden kdUnen, die 
wir in Senegambien kennen gelernt haben. 

*) Reise zur Erforschung des Nigers HI, S. 292. 

2) W. N. Thomas i. Troced. H. Geogr. Soc. Loudou 1873, S. löü, 152. 

^) Leonard i. Joum. Mauchester Geogr. i>oc. 18i)8, 197. 



g. Andere Gaheimbünde in Kamerun und liinierlaud. 

Neben dem Egnngun und dem Egbo finden sich die Spuren 
zahlreicher anderer Geheimbünde. „Man kann fast sagen,^ be- 
merkt darüber Frobenius, „die Geheimbünde sprossten im nörd- 
lichen Kamerun wie die Filze nach dem Frfihlingsregen. Leider 
verschwinden sie auch ebenso schnell wieder, ohne dass sie der 
Wissenschaft gerettet worden sind. . . . Einer der Basler Wia- 
öionaie hat über 40 Namen von Geheimliünden kennen gelernt, 
ein andrei' noch mehr." Zweifellns handelt es sich hier zum 
Teil um lokale Ausbildungen, aber ebenso sicher ist es, dass 
die Bünde auch neben und nach einander wuchern, mit anderen 
Worten, dass an die Stelle der alten einheitlichen .Männergesell- 
schaft ein Wettbewerb von Geheimbünden getreten ist, von 
denen immer die einen in Niedergang und Verfall sind, um 
von andere neu entstehenden abgelöst zq werden. Ohne Geheim* 
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geselliscliafteii können die Stamme, die hier in Betracbt kommen, 
nicht bestehen, da eben in diesem ZosammenschlosB eng ver- 
verbnndener, durch mystiBche Anschanmigeü gestützter Gruppea 
das ganze politische Leben wurzelt. Neben den Mlnnerbünden 

treten auch solche von Fr;iuen auf, da das weibliche Geschlecht 
eben mch. nur durch Bildung von Geheimliiinden Schntz gegen 
die Übermacht und den Übermut der Männer tiiiden kann. Die 
Sklaven betreten gelegentlich denselben Weg der Selbsthülfe. 

Manche Geheimbünde des Hinterlandes pflegen den Kanni- 
balismus als eigenartigen Zug. „Bei den Bakunda,^ schreibt 
Conran*), ^wie überhaupt bei' allen umwohnenden Negerstämmen 
befinden sich geheime Fetischverbindungen, welche einen ziem- 
liehen Druck auf das gewöhnliche Volk ausüben. Sie gestatten 
z. B. nur Leuten, welche den Verbindungen angehören, Hemden, 
Hüte, Rocke, Schirme u. s. w. zu tragen, suchen jungen Leuten, 
wokhe sich durch Arbeit etwas erübrigt haben, aber der Ver- 
bindung nicht angehören, durch allerlei Hokuspukus ihre Schätze 
abzutreiben u. s. w. Stirbt ein Mann der Verbindung, so nimmt 
man dessen Solln an seiner Stelle auf. Stirbt bei den Bakundus 
ein Mann der Fetischverbindung, der zum Dyudyn gehört, wie 
die Neger sagen (dyudyu ist Zauber, Medizin), so wird er nicht 
beerdigt^ sondern verspeist. Man tötet ihn in der Regel, wenn 
er schwer krank ist und an seinem Aufkommen gezweifelt wird, 
damit sein Fleisch nicht ungeniessbar wird.^ Von diesen An- 
gaben ist zunächst die merkwürdig, die die Erblichkeit der Sitze 
im Geheirabund bezeugt, der auf diese Weise nur Angehörige 
bestimmter Familien aufnehmen kann und damit dem iirsprüiig- 
lichen Wesen der Mäniieriresellschaft nicht mehr entspricht. 
Noch wichtiL^er sind die l^emerkungen ui»er den Dyudyn, der 
mit dem Juju des Kalabargebietes zweifellos eins ist; man muss 
danach annehmen, dass die Jujuleute Angehörige der Geheim- 
bünde sind, aber als Träger besonderer mystischer Kräfte in 
ihnen eine Gruppe für sich, eine Art Priesterschaft bilden, von 
deren Eigenschaften durch die Verspeisung der Leichen auch 
etwas auf die übrigen Buudesmitglieder übergeht. 

Im Gebiete des oberen Wuri und Sannaga ist der Männer- 
bund Meli verbreitet, dem ein weiblicher, Bschengu genannt, 
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entspricht; der an der Kamerunmündung vorkommende Male- 
bund gehört wohl zu derselben Gruppe. So viel sich aus den 
dürftigen Berichten erkenaen lässt^ hatte die Meligesellschaft 
einen ungewöhnlich terroristischen nnd kriegerischen Charakter, 
wafi auch darin zum Ausdruck kam, dass sie in Zeiten der 
Yerwimmg, wie bei der Beeitsergreifbng Kamerons durch die 
Deutschen, als eine Art Verschwörung wieder auflebte. Der 
Weiberbund Dschengu, dessen Mitglieder ebenso wie die des Meli 
eine Geheimsprache besitzen, umfasst nur freie Frauen und 
scheint sich dem Kultus einer Art Wassernixe zu widmen. 

Mit der zunehmenden Beruhigum,^ des Landes und unter 
dem EinfUiss der Missionare sind die beiden Gelieiniiniti lt' fast 
verschwunden, aber nur um andere an ihre Stelle treten zu 
lassen. So gewauu der ältere Pangabuud (Isango, PI. Losango 
Panga) neue Kraft, eine zügellose räuberische Genossenschaft, 
deren Feste in wüste Orgien auszuarten pflegen; früher waren 
auch frische Menschensohädel zur Festfeier nötig, was wieder an 
die Jujuhäuser mit ihren Haufen von Schädeln erinnert. Es ist 
das wohl derselbe Bund, von dem Kobel aus der Gegend von 
Mangamba berichtet: „Früher bildeten in allen Dörfern die 
Häuptlinge und Stadtälteslen einen geheimen Bund, den so- 
genannten Los«angobuud. Im Finstern und unter dem Schutze 
der Nacht trieben sie ihr finsteres Wesen, stahlen den Leuten 
ihre Hühner, Zielen, Uchsen und wns sie sonst hatten, weg und 
überfielen die Leute selbst und uionleten und sagten dann, der 
isango (Fetisch) habe es gethan. So weit die Regierung hin- 
kommen kann, sind diese Bündnisse sehr streng verboten, aber 
sie bestehen doch noch, nur sagen sie nicht mehr, der Isango 
habe es gethan, sondern der Leopard.** Über Geheimbündler, 
die als Wegelagerer auftreten, teilt auch Dominik Einiges mit.') 
Beim Stamme der Nkosi scheinen dagegen die Losangoleute eine 
wichtige Rolle bei den Totenfeiern zu spielen. 

Im Grunde hängen alle diese Bünde innerlich zusammen, 
wie das ja bei ihrem luitstehen ;uis einer gemeinsamen flrund- 
lage nur natürlich ist; eine scharte Sonderung ist oft .rar iii( ht 
möglich. So liörte der Missionar T^auffer') in Yabi. dass liii i- 
noch der Mungibuud bestehe: ^Muugi ist nur eiu anderer Xauiq 
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für Isango, er ist ihr Gott." Da mm andererseits der Mungi 
dem Egbo entsprechen soll, so ist die Verwandtschaft der ver- 
schiedenen Formen schon aus diesem Ornnde wahrscheinlich. 
Dieser in Yabi und Umgegend ÜuUige Mungi hatte allerdings 
grosse Ähnlichkeit mit dem an der Kameranmündung verbreiteten 
gleichnamigen Geheimbund, denn auch seine Feste und Umzüge 
fanden bei Vollmond statt und dienten hauptsächlich zur Ein- 
schüchterung der Weiber; es kam hier der besondere Zug hinzu, 
dass den Frauen streng verboten war, Fleisch zu essen, uiul 
ddü> der Mungi über die Befolgung dieses Gesetzes wachte, 
l'bertieterinnpn und sonstige dem Mungi unbequeme Personen 
wurden getötet, wobei man gern den Kopf zur Warnung am 
Wege liegen liess; auch wer behauptete, der Mungi sei ein 
Mensch und kein Gott, wurde unnachsichtlich umgebracht. Der 
Häuptling und die Bundesältesen erhoben eine regelmässige Ab- 
gabe Yon monatlich 5 Mark von den Mitgliedern; ' eine hübsche 
Weiterbildung des Einkaufs in den Bund oder in die versdiiedenen 
Grade, wie sie sonst meist üblich ist! Sehr bemerkenswert ist 
die Erzählung Lauffers, wie er in Yabi die Macht, des Geheim- 
bundes brach, der es versucht hatte, die Frauen von der Missions- 
predief fernzuhalten. L;uift>r begab sich, als er die Frauen 
verjiii>?-ie, mitten in's Dori', rief alle Männer und AV'eiber zu- 
sammeii und hielt zunächst seine Predigt: „Zum Schluss erklärte 
ich den zahlreich anwesenden Frauen in Gegenwart der Männer: 
Der Mungi ist Mensch und nicht Gott. Der Häuptling selbst 
ist der Mungi. Er, bezw. seine Leute, sind die Urheber des 
Lärmes, von dem sie bisher glaubten, er rühre vom Mungi her. 
Der Häuptling wusste in der That nicht, wie ihm geschah. Er 
stützte seinen Kopf in beide Hände und antwortete dann, als 
ich ihn fragte, ob ich die zu dem Mungidienst gehörenden Sachen 
liolen lassen (liirJ'e: Das (ieheiniui? sei jetzt doch verraten, ich 
mösre sie liuleii lassen. Etwa eine Stun<le später sah mau vor 
dem IIäu])tlinLrshaus einen llanfen rnsbii^er (leirenstände in Rauch 
aufgehen. Eine Flasciie Erdöl, die der schwarze Lehrer spendete, 
trug das ihrige dazu bei, dass man bald nur noch einen Haufen 
Asche an diesem Orte sah." 

Das Geheimbundweseu liegt aber, wie gesagt^ viel zu tief 
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in den Anschannniron des Volkes begründet, als dass es durch 
Enthüllungen dieser Art überall sogleich verschwände; an Stelle 
der zerstörten Oeheinigesellschaften entstehen neue, die immerhin 
noch durch Einschüchterungen Gehorsam erzwingen können, 
auch wenn das Volk über ihren wahren Charakter nicht im 
Zweifel ist Ein solcher neaer Bund ist der des Schnaps* 
geisteS) Almala, der bei den Buala aufgekommen ist und in 
seiner Aufnahmeieremonie, einer Art Wassertanfe, den christ- 
lichen Einflass erkennen lilsst. 

Der meliifach erwälinte Ausdruck Juju wird auch iii Kamerun 
gebraucht. Naclt dor Annahme Reiclieno\v<? hoi^scn so i^ewisse 
Zeichen, die der (leheiiiilnind Elung als Ki^eiiuiiiis- oder Tabu- 
marken anbringt, Bündel von Gras oder Bananenbiättern, auch 
wohl Kürbisflaschen; wer sich eines (tegenstandes bemächtigt, 
der durch diese Zeichen geschützt ist, soll eines qualvollen Todes 
sterben. Der Elung scheint auch als ein Gott oder ein Geist 
aufgefasst zu werden, der in den Wäldern haust und zeitweilig 
in Gestalt eines Bildnisses, das den sonst üblichen Maskentanzer 
vertritt» im Dorfe herumgetragen wird. Die Furcht der Weiber, 
das Eintrittsgeld der neuen Mitglieder u. s. w. entsprechen den 
schon geschilderten Zuständen anderer Geheimbünde. Als ein 
Bund, der sich hau^jt^iichlich mit Bestattungsbräuchen beschäftigt, 
ist endlich der Kkoiigolo zn nennen, hei desf^en 'I'otenreiern 
Tänzer mit Anti^)pellIua^ken anttreten nnd bald IVicdlieli nmhcr- 
wandeln, bald in einem plötzlichen Anfall von liaserei die Menge 
der Zuschauer auseinanderjagen. 

') Mitf. ;i. d. dont>rlM 11 liufzgcbictcu 8, 8. :i7y. 

■■') Koloni;ill>l;itt 190O, S. biA)^ 

•■) Kameruu 31. 

*) Kolouialblatt 18ü9, t?. 853. 



h. Nda, Ngoi und Njemhe. 

Im Mündungsgebiet des Ogowe ist die Zahl der (Jehcim- 
büude ebenfalls nicht unbeträchtlich. Die Zustände in diesoni 
Küsten bezirk sind deshalb beachtenswert, weil sich hier diu 
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Frauenbünde als riCLrengewicht der Mäinier;^'esellschalt(Mi mehrfach 
mit besonderer Eiitschiedouheit entwickelt und stellenweise that- 
sächlich ihren Zweck insofern erreicht haben, als sich durch sie 
das Anseheu des weiblichen Geschlechtes beträchtlich gehoben 
hat. Am wichtigsten ist bei den Mpongwe der Njembebund 
der Weiber, der dem Ndabnnd der Manner gegenübersteht 

Die Gewalt des Männerbundes verkörpert sich, wie bei den 
meisten afrikanischen Geheimgesellschaften, in der Gestalt eines 
Waldgeistes, eben des Nda, der bei seltenen Gelegenheiten als 
ein in Pisangblätter gehüllter Majiü .uiftritt und von jungen 
Männern, die zum Ton einer Art Flöte tanzen, begleitet wird; 
er fordert K'i uinunt hei seinen Umzügen, was ihm gefällt, 
besonders dann, wenn ein bedeutender Mann des Ortes gestorben 
ist, da ei* in diesem Falle wohl die Mittel für den Leichen- 
schmaus eintreibt. Frauen und Kinder laufen bei seiner An- 
kunft weg, weil sie sonst schwere Züchtigung erleiden würden. 
Wie Burton berichtet, versteht der Darsteller des Waldgeistes 
seine Gestalt dnrch Stelzen zu ei^$hen.') 

Noch etwas genauer bekannt als der Ndabund ist die ,iuich 
dem Ngoi genannte Männergesellschaft der Aduma, die deshalb 
gleich im Ansehlnss an den Xda erwühnt sein mag. Der Ngoi- 
bnnd scheint hauptsächlich bei Totenfeiern in Wirksamkeit zu 
treten. l>eiter des Hundes ist dur Mon-Ndonga, eine Art Ober- 
prieöter, der auch die Kintnttsgelder der neuen Mitglieder iii 
Kmpfang nimmt, während der Waldgeist Ngui der Mittelpunkt 
aller festlichen Veranstaltungen ist. Bei den Totenfesten wird 
die Leiche in den Wald getragen und hier anscheinend von den 
Mitgliedern des Hundes verzehrt, worauf eine weitere reichliche 
Mahlzeit folgt, die angeblich für den Ngoi bestimmt ist, aber 
ebenfalls von den Bundesangehörigen verspeist wird. Die Knochen 
der Leichen werden gereinigt, rot gefärbt und dann in das Dorf 
zurückgebracht. Zuweilen erscheint anch der Ngoi vermummt 
im Orte, wie zu erwarten zum grössten Schreck der Frauen 
und Kinder, die sich ängstlich verstecken; das Geheimnis des 
Bundes wird ihnen gegenüber sehr streng gewahrt. 

Nichtsdestoweniger haben es, wie gesagt, die Frauen mehr- 
fach verstanden, durch Begründen eigener Geheimbände den 
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Teriorkmns der MänneigeBellsciiaftdQ m mindern. Man sollte 
an und fär sich einen solchen Versuch för ganz anssichfslos 
halten: Wenn die Männer oder wenigstens viele von ihnen 
wissen, was hinter ihren eigenen Waldtenfeln und lärmenden 

Auiführungen steckt, so werden sie sich diucli die Nachahmungen 
der Weiber ^schwerlich in's Bockshorn jajjen lassen. Aber was 
der Kulturmensch in solchen Fällen tliuii und empfinden w iirtle, 
ist nicht massgebend für d^n Neger, in des<;en uniogi^cher Seele 
Skepsis und tollster Aberglaube friedlich nebeneinander li.iiü^en 
können, ja der, wenn ein Phantasiegeblide zerstört worden ist, 
eines andern geradezu bedarf, um jene Leere in seinem Empfinden 
211 beseitigen, die ein Mensch unserer Knltnrwelt mit seinen 
Kenntnissen und seinem geschulten Nachdenken auszufüllen ver- 
mag. Wenn ein mystisches Schauspiel Schwindel ist, warum 
soll ein anderes nicht um so echter sein? Geheimnisvolles und 
Unerklärliches umgiebt den Naturmenschen von allen Seiten, 
und das grundsätzliche Suchen nach „natürlichen* Erklärungen, 
aut das wir so stolz sind, kennt er nicht. Überheben wir uns 
deshalb nicht so sehr! Im Grunde haben wir mit unserer Über- 
zeugung, dass Alles natürlich zugeht, die Probleme nur ein 
Stück zurückgeschoben, die grossen Zweifelsfragen aber sind so 
ungelöst wie jemals, und wer sich in sie vertieft, steht bald 
ebenso an der Grenze des Unerklärlichen, wie der einfache 
Natursohn der afrikanischen Wälder: der Neger glaubt an seine 
Zaubermitte], und ein Newton beschäftigt sich mit der Erklärung 
der Apokalypse. 

Der am besten bekannte Frauenbund findet sich bei den 
Mpongwe und den Bakalal. Dieser Bund, Njembe genannt, hat 
eigene Fetischhütten im Walde, in deren eine du Ghailiu einen 
Blick werfen konnte, ohne allerdings ausser einigem unerklärlichen 
Gerümpel viel zu entdecken; genauere Untersuchungen verhinderten 
die entrüsteten Weiber, die ihn bis in das Dorf verfolgten und 
schreiend Sühne verlangten. Junge Mädchen können im zehnten 
oder zwölften Jahre m den Bund aufgenommen werden, wobei 
Umzüge und Festlichkeiten im Walde stattlinden. Ein Wald- 
teufel tritt jedoch nicht auf, vielmehr scheint die Turcht vor 
dem Njembebund darin zu liegen, dass mau den Mitgliedern 
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besondere Zanberkr&fte zutraut, so die Gabe, Diebe zu entdecken 
und Geheimnisse zu enthüllen. Die Bundesmysterien werden 
streng geheim gehalten. 

') Two THps (0 Gorilla Land I, 101. 



i. Maii^oiit/o und Mwetyi. 

Ebenfalls dem Og^wegebiefc gehören der Mangongo- und der 
Mwetyibnnd an. Der erstere, der beim Stamme der Adumä 
verbreitet ist, verdient deshalb Aufmerksamkeit, weil hier aus- 
nahmsweise ein Wassergeist Mangongo den Mittelpunkt des 
geheimbündlerischeu Treibens bildet; es erklärt sich das aus 
dem Umstände, dass die Aduma häufige und nicht ungeföhrliohe 
Fahrten auf dem an Stromschnellen reichen Ogowe unternehmen 
und hierbei das Bedürfnis nach einem besonderen Schut/:goiste 
oiupfindoii. Das Wesen des (Jelieimbundes hat sich auch dieser 
l orderuiig leicht ungepasst; der Waldteufel l.st einfiich zum 
Wassergott geworden, der bei der Aufnahme von Novizen 
lärmend als vermummte Gestalt aus dem Ogowe emporsteigt 
und sich nach der Hütte des Bundes begiebt. Den neuen Mit- 
gliedern wird ein mit Pfeifer vermischter Brei in die Augen ge- 
rieben, worauf der Mangongo, der während dessen ein furcht- 
bares Geschrei erhoben hat, wieder nach dem Fluss zurückeilt. 
Den Frauen ist es bei Todesstrafe verboten, auch nur den Namen 
des Geistes auszusprechen. 

Fhissü;eister werden im Ogowegebiet besonders Iiäulig er- 
waliüt, ilarunter auch sulclie, die Schmiedearbeit verfertigen. 
Das erinnert an die geheimbundartiL'en Arbeiterverbiinde im 
Kongübecken, die das ^ronopol der Schmiederei und anderer 
Gewerbe beanspruchen und durch mystische Bräuciie und Gewalt 
die Nichtmitglieder von der Ausübung der lohnenden Thätigkeit 
abschrecken/) £s ist wohl möglich, dass den sagenhaften Be- 
richten aus dem Ogowegebiet ähnliche Verhältnisse zu Grunde 
Hegen, oder doch Erinnerungen an frühere Zustände dieser Art. 

Wenn der Mangongo ein Flussgeist ist, so wohnt der 
Mwetyi der Bakele und Scheklani in den Tiefen der Erde, aas 
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denen er m Zeiten emporsteigt, um das mitten im Dorfe stehende 
Hans des betreffenden Geheimbnndee zu besuchen; er verrät sich 
durch dumpfe Brummt^ne, die aus dem Innern des dunkeln Ge- 
bäudes luTvordriiigeii. Zieht er sich wieder aus dem Durl zu- 
rück, SU iiiüsseii sich alle riigeweiliten voi-stcckon oder den 
Ort veHassen. Eine Haupt aui'gahe des (iei&tes scljeiui das Er- 
teilen von Orakelsprücheu zu sein, ferner wird er bei Bünduiöseii 
und Verträgen als Eideshelfer angerufen und wacht über die 
Aosfähmug von Gesetzen, die nur gewissenhaft befolgt werden, 
wenn man sie in seinem Namen erlässt. Auch hier also tritt 
die politische Macht des Geheimbundes hervor, ohne den an* 
archische Verhältnisse herrschen würden. 

Der Mwetyibund umfasst nahezu die gesamte männliche 
Bevölkerung der Ortschaften, in denen er verbreitet ist Die 
Knaben werden zwischen dem 14. und 18. Jahre «ofgenommen 
und müssen sich einer Reihe harter Proben unterziehen; zulet/t 
entsagen sie durch ein Gelüi)de irgend einer Speise oder einem 
Getränk und bleiben dann zeitlebens au diesen Eid gebunden. 
Es ist das kein besonderer Zug dieses (ieli*'i!iil-undes, sondern 
ein in Afrika und auch anderwärts wohlbekannter Brauch: Man 
sichert sich durch freiwillige Entsagung vor dem Neid der 
Schicksalsmächte und erlangt wohl auch auf diesem Wege die 
Hilü» geisterhafter Wesen, die nur denen zu Teil wird» die be- 
stimmte Speiseverbote halten. Meist wird das Yerfahren rein 
persönlich geübt, sodass jeder Einzelne seine besonderen Ess- 
und Trinkeigenheiten hat"), es kommt aber auch vor, dass ein 
ganzer Geheimbund bestimmte Speisegesetze befolgt, die dann 
als Gebote des Bundesgeistes gelten. 

0 Vgl. darüber mein , Afrikanisches Qewerbe'' S. 108. 
^ Vgl. Bastian, Loangokäste I, 8. 183. 



k. Sindungo. 

Wenden wir uns von der Ogowemündung südwärts nach 
der Loangoküste^ so betreten wir damit den nordlichen Aus- 
läufer eines Gebietes grösserer Staateubildaugen und strafferen 
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poUtischeii Zusammenhaltes; gans entsprechend sehen wir sogleich 
die Geheimbnnde in den Dienst der KöDigsmacht gezogen, ähn- 
lich wie (las teilweise im Nigergebiet und an der nördlichen 
Küste von (iuinea der Fall war. Die wichtigste Erscheinung 
(lieser Art ist der Rund der 8iiidungo, dessen Mittelpunkt die 
Stadt Angoy bildet. 

Die f^iiidungo stehen unter dem Befehle des Königs von 
Angoy, halten aber wenigstens in einem sehr charakteristischen 
Zuge einen Rest ihrer alten Freiheit aufrecht: Ein königlicher 
Beamter, der Knvuknta^Kanga-Asabi, heruift die Sindnngo, wenn 
der König ihr öffentliches Anlbreten als Vollstrecker seiner Be- 
fehle wänscht) im Walde zusammen und verteilt unter sie die 
Masken und Blättergewänder, die zur Yermummung dienen 
sollen; kaum ist das aber geschehen, so fallen die Sindungo über 
den Beamten selbst her und Jagen ihn in die Ortschaft zurück. 
Dann veranstalten sie ihre Uniziiu^e. bei denen sie auch auf 
eigene Faust allerlei Gbergriffe zu begehen scheinen. Der Aufsichts- 
beamte nimmt ausser den Auftiä^^en des Königs auch solche von 
Piivatpersonen an, namentlich beiasst er sich mit dem Eintreiben 
von Schulden: Wenn der säumige Schuldner nicht sofort zahlt, 
wird er von den Sindungo in summarischer Weise ausgeplündert 
uud sein Eigentum verwfistet, oder man reisst ihm sein Hans 
über dem Kopfe nieder und tötet ihn vollends mit Fusstritten. 

Neben ihrer Aufgabe als Vollstrecker köni^oher Eefehle 
und überhaupt rechtlicher Urteile scheinen die Sindungo auch bei 
den Bestattungsfeierlichkeiten thätig zu sein; noch wichtiger 
aber sind .sie als Regenzauberer. Um Regen heranzulocken, ver- 
anstalten .sie t'eierliclie Zerenionien entweder mitten im Dorfe, 
das während der Zeit von den Einwohnern geräumt sein muss, 
oder im heiligen Walde des Dunga. Nach der etwas unklaren 
Angabe Bastians werden hierbei die Masken benutzt: Kehrt man 
sie mit der Öffnung (wohl der ausgehöhlten Seite) nach oben, 
so giebt es Regen, kehrt man diese Seite nach unten, dann ent- 
steht trockenes Wetter. 

.Bastian beobachtete auch einen Tanz der Sindungo, der am 
hellen Tage und anscheinend einfach zur Belustigung des Volkes 
abgehalten wurde; die Angrili'e, die von den Maskierten gelegeut- 
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lieh auf die Zuschauer unternommen wurden, waren nicht ernst 
gemeiut. Das Beispiel zeigt, wie die geturchtetoii Geheimbündler 
leicht mit ihren Vorstellungen an eine Grenze gelangen, wo der 
Emst aulhört und die Posse beginnt. Bei dem von ihm ge- 
schilderten Tanze sah Bastian 8 oder 9 Sindungo, im Ganzen 
aber soll ihre Zahl 30 bis 40 betragen. Ob ausser diesen eigent- 
lichen Maskentiügem noch andere, gewissermassen passive Mit- 
glieder des Geheimbundes vorhanden sind, wifr das ja sonst meist 
der I all ist, oder ol» tler ganze Bund thatsiiclilich nur noch aus 
dieser kleinen l'olizfitruppc lif-^teht, wird nicht tjesai^t. Gegen- 
wärtig i^;t übrigens die ganze EinrirhtiuiL: im V erfall, wus wohl 
mit dem Eingreifen der Europäer zusammenhängt; die Sindungo 
leisten kaum noch Folizeidienste, nur als Regenzauberer haben 
sie noch eine gewisse Bedeutung') 

Geheimbunde von geringerer Wichtigkeit, die teils zu den 
Knabenweiben, teils zum Totenkult in näherer Beziehung stehen, 
glebt es an der Loangoknste bis zur Kongomündung hin noch 
eine ganze Anzahl. Die Zauberpriester (Ganga) scheinen hier 
meist Qiv^tn' mit den Geheim gesellschaften verbfindet zu sein, 
als das in anderen Gebieten der Fall ist, abgesehen von der in 
Kalabar herrschenden ülmliclien \ erknüpfung des Jujnkults mit 
der (Teheimbündelei; bei ihren ärztlichen Besuchen tragen die 
Ganga nicht selten Masken. 

^) Phillips i. Joium. Anthrop. Inst. 17, S. 229. 

l. Ndembo. 

Der Ndembobund findet sich am unteren Kongo, hat sich 
aber auch weiter nach dem Innern verbreitet. Es mag erwähnt 
sein, dass bei einer derartigen Verbreitung nicht immer ein 
engerer Zusammenhalt zwischen den Grup[H>n erhalten bleibt, 

sondern dass oft ein (n lieiinbund halb oder iranz selbständige 
Ausläufer entsendet, indem einzelne Mitglieder auf eigene Faust 
neue Logen begründen. Der Ndembo dürfte in dieser Art weiter 
vorgedrungen sein, und dio Fnli:*' davon ist, dass er ni*l)( wie 
etwa der Purrah die politische Einheit grösserer Gebiete bewirkt, 
sondern in unabhängige Lokalgruppen zersplittert ist. Als erster 
Ausgangspunkt des Ndembobundes wird Borna am Kongo ge- 
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uaunt. Stellenweise, wie im Lande Ainbamba, scheint die ge- 
saininte env.u-hsene Bevölkerung zum Bnnde zu gehören und 
als Nganga (Wissende) den Vanga, den angeweihten Kindern 
gegenüberznstehen. Wir haben hier also ausnahmsweise einen 
Verband, dem beide Geschlechter angehören, was denn auch 
sofort zu gruben unsittlichen Ausschreitungen bei den Ein- 
weihungsbrauchen fuhrt. 

Von WaldttMifoln und Maskenideji wird hier kaum etwas 
l)orichtet, dagegen sind die An?c!iauungeii über Tod und Wieder- 
tlt'ltuii in austrezoichneter Weise i'ortgebildet und zu draniatisclien 
Hantilnngen ausgestaltet. Die Maskenbräuche fehlen wohl des- 
halb, weil ancli die W^eiber zum Bunde gehören, sodass ein 
gläubiges Publikum für die Tänze und sonstigen A^orfülirungen 
kaum vorhanden sein würde; ob hier, wie mehrfach in Süd- 
amerika, die Frauen gelegentlich das Geheimnis enthüllt haben, 
worauf man sie in den Geheimbund aufgenommen und dem 
Mummenschanz entsagt hat, wird nicht berichtet, aber unwahr- 
scheinlich ist es nicht. 

Wie es scliciut, werden die zum Eintritt in den Bund Be- 
stimraten vorher über die Ivolle unterrichtet, die sie hierbei zu 
spielen h;d)en. Ist der aü^erceliciie Tag herangekommen, so 
schüttelt der Dorfzauberer seine Klapper gegen die !»jovizen, die 
nun wie tot niederstürzen; mau hüllt sie darauf in Leichen- 
gewänder und schafft sie nach einer umzäunten Stelle ausserhalb 
des Ortes, Vela genannt, bis ihrer 20 — ÖO zusammen sind. Hier 
bleiben sie eine gewisse Zeit, die nicht in allen OrtschaUken 
dieselbe ist und zwischen drei Monaten und drei Jahren schwankt. 
Es wird angenommen, dass die „Toten^ in dieser Zeit verwesen, 
worauf dann endlich der Zauberpriester die Knochen sammelt 
und alle Novizen durch ein Zauberniittel wieder ins Leben 
zurückruft. Die Neubelebton kehren hierauf im festlichen Zuge 
in den Ort ZAirück. Hier s[»ielen sie die Komödie weiter, indem 
sie sich wie unwissende Kinder geberden, ihre eigenen Ver- 
wandten nicht mehr erkennen, eine besondere Sprache sprechen, 
aber die Landessprache nicht mehr verstehen u. s. w. Haben 
wir darin schon eine Erscheinung vor uns, die anderwärts bei 
der Knabenweihe sehr beliebt ist, so fehlt auch der andere be- 
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zeiclineiule Zug der völligen Ungebuudeuhöit uiul Zügtillüsigkeit 
nicht : Die Neubelobteu nehmen, was ihnen gefällt, und sie haben 
das Recht, den Eigentümer, der ihnen wehren will, zu achlagen 
oder selbst zn töten. Sie sind eben wieder Kinder geworden, 
die Gut und Böse nicht unterscheiden können I Diese Erklärung 
ist bemerkenswert, da sie das zügellose Auftreten der Neu- 
geweihten in logische Verbindung mit der Idee der Wieder- 
belebung bringt; ob es sich hier f^ilich um eine ursprüngliche 
Autfassung oder nur um eine Umdeutuug handelt, ist nicht ohne 
weiteres zu sagen. 

Nach Bastian entspricht den Weihebräuchen eine Mythe, 
die sich wohl auf den alten, jetzt nicht mehr dargestellten 
Waldgeist bezieht: Auch dieser, Nkissi genannt, der unsichtbar 
im Walde lebt, muss zuweilen sterben, worauf die Zauberpriester 
die Gebeine sammeln und ihn wieder ins liCben rufen. Wahr- 
scheinlich unternahm früher nach einer solchen Wiedergeburt 
der Nkissi als vermummte Gestalt seine schreckenden Umzüge, 
bis das Geheimnis verraten wuixle und nur die Weihebräuche 
als Rest der Geheimbundssitten erhalten blieben. 



m. Nkimba. 

Ein anderer am unteren Kongo verbreiteter Geheimbund 
ist der Nkimba. Ottenl.ar haben sich zahlreiche örtliche Be- 
sonderheiten herausgebildet, sodass die Berichte der verschiedenen 
Beobachter schlecht übereinstimmen, wie das Frobenius aus- 
führlich nachgewiesen hat. Im Innern scheinen einfachere 
Formen zu herrschen, während an der Küste die Häuptlinge 
ihren Einfluss geltend gemacht und die Bräuche nach ihren 
Wünschen umgestaltet haben. 

Der Nkimba ist dem Ndembo insofern ganz ähnlich, als 
auch bei ilmen die Weihebräuche mit der scheinbareji \\ icder- 
geburt den Kern des (!anzen l)il(leii. während von Waldrcufelu 
und Maskentänzen t^OLn/nwärtig keine ii.Mle ist. ])er (irweilite 
(Tungwata) hat vor den Ungeweihten (Mungwata) die Kenntnis 
einiger geheimer Künste voraus, er kann Hexen fangen und 
Diebe bannen, vielleicht auch Begenzaaber üben. Dass Irüher 
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auch der I^kimbabund seine Waldteufel auftreten Hess, ist sehr 
wahrscheinlich, denn nach älteren Berichten gab es einen Tag, 
Quimboara genannt, bei dem der Mokisso in einen der Tänzer 

fuhr und Orakelfrafijen beantwortete; der Mokisso aber ist eins 
mit dem Mukiscli. dem Maskentänzer des südöstlichen Koui'o- 
bockens. Auch vermummte Tiiiizcr, Kiinbos, werden erwähnt, 
die bei der Berschwörung vuu Geistern und Besessenen tbätig 
waren, und deren ^ame schon an Nkimba erinnert. Wir haben 
also im Nkimba- wie im Ndembobund eine Rückbildung vor uus; 
Ans der volistäiidiL,' durchgebildeten Geheimgesellschaft mit ihrem 
Waldgeist und ihren Maskentänzem ist wieder ein viel einfacherer 
Männerverband geworden, der nur ausserordentlich umständliche 
und geheimnisvolle Weihebräuche beibehalten hat. 

Die Leitang der Knabenweihe übernimmt ein Zauberpriester 
(Ganga), der sich mit seinen Zöglingen in den Wald begiebt 
und dort mit ihnen eine bestimmte Zeit, die nicht überall die- 
selbe ist, verweilt; nach den Berichten schwankt die Zeit der 
Abschliessunsj zwischen 2 Monaten und 2 Jalu\n. Wie as scheint, 
werden die jungen Leute durch ein narkotisches Mittel in Schlaf 
versetzt und für tot erklärt. Nach dem Erwachen beginnt dann 
die bekannte Komödie: Der Jüngling hat alles Vergangene ver- 
gessen, er erhält einen neuen Namen und muss in allen Dingen 
wieder unterrichtet werden; hauptsächlich hat er jetzt die Geheim- 
sprache d^ Nkimbabnndes zu erlernen. Auch hier entspricht 
den Wiedergeburtssitten eine grosse Zflgellosigkeit; wenn die 
Novizen unter lautem Geschrei durch die Strassen laufen, hat 
jeder, der nicht jämmerlich geprügelt werden will, möglichst 
rasch auszuweichen, und alles Eigentum der Ungeweihten darf 
von ihnen ungestraft geplündert werden. In manchen Ortschafben 
wird dieses Treiben zur förmlichen Landplage, während ander- 
wärts die Ungebundenheit der Novizen, die sich im AN'alde ver- 
borgen halten müssen nnd dort vom Ganga mit Speise versorgt 
werden, viel geriu<^er ist. 80 lange die jungen Leute im Busch 
leben, tni^feii sie eine eigenartige Tracht und Bemalung, nament- 
lich ein krinolinartiges Grasgewand, wohl auch eine sonderbare 
Kopfbedeckung, aber keine Masken. Am Schlüsse jedes Jahres 
wird ein Teil der Novizen entlassen, wShrend die übrigen weiter 
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UQterriöhtet werden und anscheinend anf eine höhere Stufe des 
Grehdmbnndes emporsteigen; die Entlassenen haben die Kosten 
ihrer Lehrzeit zu bezahlen und dSrfen heiraten. 

Im Küstengebiet haben sich die ßränche des Nkimbabundes 
vielfach uniuoliiltler. Anscheinciul <^'iel)r es neben der eigent- 
lichen Knabeuwcilit' mit Bosclmcidiuiif , 'Tod niid Wieders^eburt 
und mit darauf folgender \Vt*lirh;iltm;ichun^_', dii' in einem be- 
sonderen Gebäude (Inquimba, Kiinba) vollzogen wird, noch be- 
sondere Weihegebräuche, die nur selten und in unregelmässigen 
Zwischenräumen vollznrren werden. Unheimliche Vorfalle, wie 
die Geburt eines verkrüppelten oder monströsen Kindes, geben 
stellenweise den Änlass zu Weihefesten, bei denen neue Mit- 
gUeder in den Geheimbimd aufgenommen werden, oder ein 
Häuptling eröffnet gelegentlich eine ^Quimbe*^, zu der nun die 
jungen Leute im Alter von 8 — 20 Jahren zusammenströmen. 
Nach der Angabe Wards') sucht man durch ein soK lies Weihe- 
fest auch Hülfe gegen die Abnahme der Geburtenzahl zu 
schaffen; iii solchen Fällen aehraen Jüntdinge und Mädchen 
gleichzeitig teil, wobei dann wilde geschlechtliche Ausschweifungen 
selbstverständlich sind. Die Dauei* der Weihe und auch die 
Art, in der sie erfolgt, scheint grossen örtlichen Verschieden- 
heiten zu unterliegen; Ward spricht von fünf bis sechs Jahren 
und behauptet, dass auoh späterhin die Geweihten einigermassen 
der übrigen Bevölkerung gegenüber zusammenhalten. 

>) Journ. Authrop. last. 24 (1895), S. 288. 



n. Mukisch, 

Wenn am unteren Kongo sich ein V^erfall der Geheimbünde 
in dem >^inne zeigt, dass einer ihrer Hauptcharakterzüge, der 
Maskentanz der AV^aldge ister, verschwunden ist und nur die 
Einweihungsbränohe noch gut entwickelt erscheinen, findet sich 
im südlichen Kongobecken und weiter bis zum Sambesi hinab 
die umgekehrte Form der Rückbildung: Die Weihebräuche treten 
zurück, die Maskentänze d^igegen bleiben als mehr oder weniger 
harmlose Volksbelustigung erhalten, der freilich stets ein gewisser 
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Emst zn gninde liegt. Immerhin sind anch diese „Akiscli*' 
(Singalar Mukisch) noch häufig an den Knabenweihen beteiligt, 
und die ausgeartetsten Formen sind durch weniger umgebildete 
mit den eigentlichen Geheimbnndssittai noch kenntlich genug 

veii-ufiden. 

Die Hau[>t.uii)^abe des Mukisch scheint bei den südlichen 
Koii<iost;inimen (la> \ eitreiluMi höscr fieister zu sein; die geister- 
beherrschende Macht der Mäunerbiuide tritt also selbst hier noch 
deutlich hervor. Sind doch auch die Maskentänze bei Be- 
erdigungen, denen wir melirmals als einer hochgeschätzten 
Thätigkeit der Geheimgesellschaften begegnet sind, in diesem 
Sinne aufzufassen! Die Tanze der Akisch sind freilich in der 
Regel kein sehr feierliches Schauspiel, sondern werden mehr 
als Scherz betrachtet, obwohl die Akisch gern durch allerlei 
geheimnisvolle Kunststücke zu imponieren suchen, auch wohl 
gelegentlich einen Frevler durchprügeln und überhaupt sich als 
Vertreter der Rechtspflege geberden. An die Stelle iler räube- 
rischen Übeiirrilfe, die bei den nürdlichen Geheimbünden so 
allgemein üblich sind, ist die Bettelei getreten. 

Bei den Baschilange fand Pogge, dass die Akisch und ihr 
Führer, der Kakongo, die Beschneidungsbräuche leiteten; auch 
Schutt sah im südwestlichen Kongobecken einen Maskentänzer, 
Divindada genannt, der ähnliche Aufgaben hatte und bei der 
Rückkehr der beschnittenen Knaben seine Tänze aufführte. Ob 
hinter den Akisch immer ein wirklicher Geheimbund steht, ist 
zweifelhaft; nach der Angabe von Oapello und Ivens ist das 
Amt l)ei vielen Stämmen in bestimmten Familien erblich, hat 
also seinen ursprünglichen Charakter völlig verloren. Das würde 
ganz zu der übrigen Ent;irtnnü; stimmen. 

Den Gipfel dieser Entartung erreicht man vielleicht im 
Marutse-^Iambundareioh. Hier wird auf Befehl des Königi>vvon 
maskierten Männern, die immer paarweise Mann und Frau ciTr- 
stelien, der Kischitanz aufgeführt. Die Vorstellung scheiti^. 
nur noch zur Unterhaltung und zum Erregen der Sinnlichkeit^^ 
zu dienen, ist also ein reines Ballett geworden j die Masken und ' 
Kostüme sind Eigentum des Königs. Der Tanz fand zur Zeit, 
als Holub die Hauptstadt Schescheke besuchte, alle 14 Tage 
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statt; eine Meuge janger Leute begleitete unter Trommelschlag 
die TäDzer, Kinder wurden nicht als Zuschauer geduldet. 

Fast überall an der Grenze des Gebietes« in dem die Ge- 
heimbünde noch heute blühen, zeigen sich derartige entartete 
Ausläufer^ deren Dasein oft nur durch die Masken bezeugt w'm], 
die zulalliu in iiiisere Museen gelangt sind, oder durch die 
Schwirrhölzer, mit deiun z. B. die AVanika der Ostkäste das 
Gebrumme eines Waldteufels hervorzubringen wiesen. Ivechnet 
man dazu die Bräuche der Knabenweihe, (iie bei den Kosa- 
kaffern und andern Stämmen mit Maskeraden verbunden sind, 
so ergiebt sich, dass fast in ganz Afrika entweder die Grund- 
lagen oder die in Rückbildung begriffenen Reste geheimer Ver- 
bindungen bestehen. Wenn sich das Geheimbnndswesen gerade 
in Westafrika am blühendsten entwickelt hat, so dürften die 
Grunde dafür zunächst in der Art und Lage des Landes zu 
suchen sein; ob die Ydlkerverwandschaft mit der malayischen 
Rasse hier mitspricht, wie Frobenius nachzuweisen gesucht hat, 
muss vorläuiig immer noch zweifelhaft bleiben. 



Spraehlielies« 

Jeder Wesenszug des Völkerlebens kann von zwei Seiten 
betrachtet werden: Man kann seine Entwicklung aus einfacheren 

Anfängen untersuchen und dabei den Stoff nehmen, wo man ihn 
lindet, oder man kann die Wanderune einer Idee von einem 
Volke zum an(b'rn verfolgen, den Aiis<^ans,f^pnnkl feistlialten und 
die W andliintien unter dem Eintluss neuer i>ediiigungen beubacliteii. 
In den bislierigen Krörterungen habe ich den ersten Weg ein- 
geschlagen, der nur deshalb mit einiger Öiclieriieit zu beschreiten 
ist, weil gewisse Grundzüge des menschlichen Wesens überall 
wiederkehren und zu äusserlich unabhängigen, innerlich aber 
verwandten Formen ähnlicher Art fahren müssen, oder weil doch 
immer nur eine Auswahl zwischen wenigen Möglichkeiten vor- 
handen ist. Wer eine grössere Familie oder S;|)|)e in Gruppen 
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teileu und dabei Ähuliciies zum Älmlicheii stellen will, wird 
stets zunächst nur die Wahl zwischen einer Einteilung nach dem 
Geschlecht, nach der engeren Verwandtschaft oder nach dem 
Alter haben, er wird entweder kleine Familien oder Geschlechts- 
und Altersverbände bilden mässen; alle andere SondeningB- 
moglichkeiten kommen ja onter einfachen Verhältnissen nicht in 
Beti-acht. Da man nun thatsächlich überall in dieser Weise ver- 
fahren ist und bald mehr einseitig die eine oder die andere 
Möglichlteit erprobt, bald beide za verbinden oder zu versöhnen 
gesucht hatj so inuss es in der That erlaubt sein, die ganze 
Menschheit bei der Prüfung dieser Fragen zu berücksichtigen 
und die Antwort auf ein Kätsel, die bei einem \ ulke nicht zu 
finden ist, bei einem anderen zu suchen, bis au^^ dem Gewirr 
der Einzelheiten die grossen Entwic klungszüge klar liervortreten. 

Aber es wäre falsch, die andere Seite der Betrachtang, die 
man kmz als die geographische bezeichnen kann, ganz zu ver- 
nachlässigen. Bei der Besprechung der einseinen Erscheinungen 
des Männerhauses, der Klubs, Geheimbände u. s. w. hat sich 
immer wieder gezeigt, wie leicht sich Sitten und Bräuche dieser 
Art von Volk zu Volk verbreiten; dass dies viel häufiger und 
in viel grösserem Masse geschehen ist, als sich gegenwärtig noch 
sicher naehweisen lässt, ist kaum zu bezweifeln. Andrerseitf 
freilich fehlt es niclit an Beispieien, <lass im Laufe der Zeit dor- 
irloichcn einst hlühondc Bräuche verrottet und nur in gering- 
fügigen Spuren nocli vorhanden sind; Wenn wir also heute ein 
geographisches Bild der Verbreitung gewinnen, so darf es keines- 
wegs einfach als etwas Gegebenes hingenommen werden: die 
Grenzen sind nicht überall die äussersten Linien, bis zu der die 
Flut gestiegen ist, sondern ein wechselndes Überströmen und 
Versiechen hat die Zustände hervorgebracht, die uns die wissen- 
schaftliche Forschung der Gegenwart erschliesst. Das Alter der 
Menschheit ist zu gross, zu viele Kultureiiillüs-e haben bahl im 
raschen Fhisse, bald leise dahinsickernd die Völker der Erde 
durchdruncren. als dass wir jetzt noch so leicht einen Aalschluäs 
ül)er die Ausg inii^^punkte der Entwicklung erhoffen könnten. So 
sehen wir heutzutage die Gruppe von Erscheinungen, die mit 
der primitiven Männergesellschaft verbunden ist, in der Haupt- 
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Sache an gewisse Gebiete der Erde gebunden und von bestimmten 
Völkern nnd Rassen ansgeöbt, während sie anderswo fast 
Hch fehlt; aber die Frage, wie wir dieses eigentümliche Bild 
211 denten haben, ist nicht so leicht gelöst. 

Zunächst reut die Tliateache zum Nachdenken an, dass wir 
im (iebit'te «Km' nialayischen Kasse und Kultur die Foriiieii der 
Männergesellxdialt am weitesten verlirriti't iukI aiu entschiedensten 
entwickelt linden. Das ^'()^lland<'llsein zahlreicher (ieheimhünde 
in Nordwestainerika und an der afrikanischen Westküste würde 
dem nicht grundsätzlich widerspredieu: Polynesische Einflüsse 
auf die nordwestamerikanisclien Völker sind kanm zweifelhaft, 
und dass der Kulturl)esitz der AVestafrikancr aulTallende Ähnlich- 
keiten mit der malayischen nnd melanesischen Besitz seigt, hat 
L. Frobenins mit Erfolg nachgewiesen, wenn auch über die Er- 
klärung dieser anffallenden Thatsache die Ansichten weit aus- 
einander gehen. Ausserhalb dieser Zone, die man im weiteren 
Sinne die malayo-polyuesische nennen kann, tritt das Männer- 
hfius nur vereinzelt aiil, die Geheinibünde fehlen oder sind 
Krz(Mi«inisso höherer Kultur, die iil^erdies z. H. in China ihre 
» r.^ie AnieLiuiitr au.s den malayisch beeinllussten Süden erhalten 
haben können, kurz, die Frafre drängt sich auf, ob wir nicht bei 
der malayischen Rasse und in ihrem ältesten Wohngebiet, üinter- 
indien und Indonesien, den Ursprung des Männerhauses und 
aller Bräuche, die aus ihm hervorgehen, zu suchen haben. 

Aber dem lässt sich doch Manches entgegenhalten. Betrachten 
wir das Bereich der malayo-polynesischen Rasse selbst, so finden 
wir, dass gerade in dem alt^n Ausstrahlungsgebiet dieser Volker^ 
gruppe das Männerhaas mit seinen Anhängseln grösstenteils ver- 
schwunden ist, obwohl Reste aller Art seine frühere Anwesen- 
heit bezeugen und wenigstens in Ilinterindien überall, wo die 
buddhistische Kultur nicht siegreich irewesen ist, die alten Zu- 
stände noch in ausgeprairtester l'.irni be^felirn. Auch in Poly- 
nesien ist eine Verkümmerung unverkennbar. Das lässt (b)ch 
eher darauf scliliessen, dass die primitiven Männerverbände an . 
eine gewisse Kulturstufe geknüpft sind, die eben ein grosser Teil 
der malayischen Völker nodi heute einnimmt; erheben sie sich 
anf eine höhere Stufe oder begünstigen äussere Umstände eine 
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abweichende Entwicklung» dann verschwindeu auch die Zustände 
und die Rasse passt sich neuen Bedingungen ohne Schwierig- 
keit an. Man kann immer noch die Ansicht lesthaiten, dass 
gerade hei der malayisehen Rasse das Männerhaus und die 
Mäuuei'bünde ihre typischste Aufibilduug gefunden haben, aber 
man wird diese Rasse kaum mehr als die Lehrmeisterin der 
übrigen betrachten dürfen. Wenn auf den grosaen Festländern 
der alten Welt die Gebiete^ in denen Reste des Männerhauses 
zu beobachten sind, durch breite Landstriche von einander ge- 
trennt werden, wo selbst Spnren völlig zu fehlen Schemen, so 
ist das wohl zum guten Teil den Einwirkungen der nomadischen 
Völker zuzuöclireiben, bei denen überall die Männerverbände 
im Gegensatz zu den Sippen scliwach entwickelt sind: Im grössten 
Teile Asiens, im östlichen Europa und in Ostafrika haben die 
Nomaden gleich verheerenden Strömen die älteren Zustände 
hinweggefegt. Nach den Inselgebieten der malayisehen Hasse 
aber fahrte für sie kein Pfad hinüber. 

Da sich also Gründe und Gegengründe so ziemlich die Wage 
halten, von historischen Zengnissen aber nicht viel zu erwarten 
ist, so kann nur noch eine Untersuchung des Enltorbesitzes, so- 
weit er sich auf das Daaein der Männerverbände bezieht^ einigen 
Erfolg versprechen, in erster Reihe eine Untersuchung der sprach- 
lichen Verhall iiis.-;e. Am besten bleibt dergleichen freilich oiaeiii 
Sprachforscher von Fach überlassen: wer nicht zur Zunft gehört, 
wird auch beim hariulosesteii Versuch leicht das Opfer einer wenig 
wohlwollenden Kritik, die auf diesem Gebiete herkömmiicherweise 
am herrlichsten blüht. Was hier versucht werden soll, ist denn 
auch nur die Beantwortung einiger ganz allgemeiner Fragen, vor 
allem der: Giebt es im malayo-polynesischen Gebiete bestimmte 
Ausdrucke für das Männerhaus und die mit ihm in Verbindung 
stehenden Dinge, und wie weit sind diese verbreitet? Es kann 
nicht fehlen, dass hierbei manche schon in anderem Sinne be- 
handelte Fragen berührt werden und in einer neuen Beleuchtung 
erscheiiieii. 

Als allgemeine Kegeln sind bei der Untersuchung der 
Wörter jiur folgende zu beacliten: Die Vokale wechseln leicht 
und kommen gegenüber den Konsonanten wenig in Betracht. 
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Unter den Konsonanten treten einige besonders häufig für ein- 
ander ein, vor allem 1 für r, m fnr^b, f fnr b. Der Sinn der 
Wörter ist oft scheinbar sehr verschieden, während sich der innere 
Zusammenhang doch mit Hilfe der bisherigen Erörtenmgen dar- 
legen lässt. 

Am häufigst eil erscheint im malayo-polynoisehen Gebiet eiii 
Stramm b-1, der auch als b-r, m-1, m-r u. s. w. aultreten kann; 
in fast allen seinen Formen scheint er das Mäunerbaus oder die 
mit ihm verbundenen Gegenstände und Hriiuche zu bezeichnen. 
Ein Oberblick über die wichtigsten hierher gehörigen Wörter 
zeigt das leicht: 

Bale — Oemeindehans der Battak, Sumatra, 
Balei — Gemeindehaus im südlichen Sumatra, 
Balei — Rathaus und Herberge der Dayak, Bomeo, 
Balenw — Gemeindehans auf Ceram, 

Balebal — • Männerhaus in Hatzteldhal'en, Deutsch-Neuguinea, 
Bellak — Küchenselinppun auf den Marschall-Insohi, 
Bäwai, Fe-bai, Falyii — Männerhaus auf Yap, Kaioliueu, 
Bai — Männerhaus, Palau-Inselu, 
Pali — dem „tabu" entsprechender Ausdruck, Bomeo, 
Fall — desgleichen, 

Fei — Gemeindehaus auf den Mortlock-Inseln, 
Welu — Geheimbund auf den Neuen Hebriden, 
Fale tele — grosses Haus, Samoa, 
Faleaitn — Geisterhans, Samoa, 
Ofilau — Klubhaus auf den St. Cruz-Inseln, 
Bora — Knabenweihe in Australien, 
Burbung — Platz für die Knabenweihe, südöstliches 
Australien. 

Wara — Ausdruck für „tabu" im südliclien Neuguinea, 
"Whare — Hans. N'eu>;ee!and, 

Marae — Versanimiungspiatz im östlichen Polynesien, 
Malae — ^'ersammlungsplatz, Tonga und Samoa, 
"Marau — Wähler der (Jeheimbundsnovizen, Bougainville, 
Amalau — Tempel am Marae, auf Nukuor, 
Gamal — Klubhans auf den Neuen Hebriden, 
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Pomali — ^ Ausdruck für j^tabu*^, Indonesien, 
Emil — Tanzplatz auf Uripia, Neue Hebriden, 

Die Tabelle züigf sehr aii>rlianlicli. wie sich unter dem 
Eiiilluss der Dialekte die Fornien uiiil)iklen. sie lässt aber andrer- 
seits auch erkennen, daas die Bedeutuugen wechseln, ja dass bei 
einem und demselben Volke aus der gleichen Wurzel Wörter 
mit sehr verschiedenem Sinne hervorgehen können. In dieser 
Weise verfahren auch die europäischen Sprachen; man vergleiche 
z. B. die deutschen Wörter bauen, Gebäude, Bauer, erbaulich, 
bäurisch. Irgend eine Bedeutung muss allerdings die ursprüng- 
liche sein, aus der die übrigen hervorwachsen wie Schosslinge einer 
gemeinsamen Wurzel, die äusserlich völlig getrennt scheinen 
lind im Grunde doch auf etwas Einheitliches zurückführen. Ehe 
wir der Eraire nach dem ürsinn der in der Tabelle vereiniuten 
Wörtei- näher treten, mag aber darauf hingewiesen sein, dass auch 
das westafrikanische Gebiet der Miinnerhäuser und Geheimbüude 
einen höchst auffallenden Beitrag liefert, der sich ganz ungezwungen 
den malayo-polynesischen Ausdrucken anreiht: 

Buhl — Gemeindehaus der Mandingo, 

Rnrri — Gemeindehaus in Sierra Leone, 

Burru — Dorfplatz und Vieldiürde der AVassandaui, Ost- 
afrika (Verwandtschaft zweifelhaft, aber der Klang- 
ähnlichkeit weisen erwähnenswert), 

Purrah — Geheimbund der Fulhas-Susus, 

Baluhn — Wohnung des Ortsvorstehers bei den Mandingo, 

Belly Paro — Geheimbund und Enabenweihe, Liberia, 

Deballe — freier Platz für Beschwörungen und Spiele, 
Oberer Mungo, Kamerun. 

Es ist gewiss merj^würdig, dass auch im sprachlichen Siano 
die grosse Ähnlichkeit zwischen westafrikanischeu und malayisch- 
nielanesischen Zuständen wiederkehrt, die sich im Dasein der 
geheimen Männer verbände und der Gemeindehäuser so entschieden 
ausspricht. Wie die Erscheinung zu erklären ist, mag indessen, 
wie gesagt, einstweilen dahingestellt bleiben. 

Welche der zahlreichen Bedeutungen, die den Ableitungen 
der Wurzel b-l anhaftet, mag nun die ursprüngliche sein? 



.-L,d by Google 



Sprachliches. 



445 



Konnten wir eine klare Antwort auf diese Fra^e finden, dann 
würde auch manches andere ProMein seiner Lösung näher ge- 
bracht werden. War rier Sinn ursprünglich Versammlunti^splatz, 
Knalienweifu', VUiiz lür die Knalienweihe, Männer<i;esellschat"t, 
Mäuaerhauä, oder bezeichnete das Urwort etwas Verbotenes, (ieni 
taba entsprechend? Die letzte Ansicht hat am wenigsten für sich, 
denn wie wir bei der Besprechung der Tabugesetze (S. 359) ge- 
sellen haben, und wie ein Blick auf die mit tabu verwandten 
Worte nachher ebenfalls zeigen wird, bedeutet tabu ursprünglich 
,,Gei8ter Verstorbener'' und hat erst nachträglich den Sinn „ge- 
fürchtet, verboten, heilig" angenommen. Der Stamm b-1 aber 
liat nie die Bedeutung „Geister, (lespen^ter", vielmehr ist an- 
zunehmen, dass alle dem tabu riitsprechenden Ableitungen (pali, 
fali, pomali) darauf zurückgehen, das.s Frauen und Kindern der 
Zutritt zum Männerhaus und den Knahenweilien verbntf-n war, 
worauf denn endlich alles L nerlaubte oder Unnahbare mit einer 
Ableitung vom Stamme b-i bezeichnet wurde. ^Vir haben also 
nur die Wahl, ob das Urwort die Gesellschaft der Männer und 
die von ihr ausgeübten Bräuche, oder das Männerhaus be- 
zeichnet hat 

Da eine völlig genfigende Antwort auf diese Frage vorläufig 
kaum möglich scheint, so lässt sich höchstens in dem Sinne eine 
Entscheidung treffen, dass man die Bedeutung als die ältere er- 
klärt, die noch gegenwärtig am häufigsten unter den von der 

Wurzel b-1 abgeleiteten Wörtern zu finden ist. Damit ist es 
ausgesprochen, dass der ursprüngliche Sinn „Mänuerhaus, Juug- 
gesellenhaiLs'' gewesen sein niuss. 

Hat es al)er eine alte Bezeichnung iür Männerhaus gegeben, 
dann muss auch eine andere vorhanden sein, die „Familienhaus, 
Frauenhaus'' bedeutet. In der That scheint eine solche im 
östlichen Indonesien in dem Worte rnm gegeben zu sein; gelingt 
es mit einigen Erfolgen nachzuweisen, dass dieses Wort mit 
seinem Verwenden, die auf eine Wurzel r-m zurflckgehen mögen, 
thatsäohlich das Gegenstück zu b-1 bildet, dann ist auf sprach- 
lichem Wege nicht allein ein hohes Alter der Männerverbände 
und -häuser im malayischen Gebiete nachgewiesen, sondern auch 
eine hohe Wahrscheinlichkeit für die Annahme gewonnen, dass 
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sich diese Verhiiltiiissc selbständig innerhalb der malayischen 
Rasse entwickelt lialteu und nicht etwa auf Aureiiungeü von 
aussen zurückgehen. Damit würde auch die geographische Seite 
der Trage wenigstens in einer Richtung aufgehellt; Die MögLich- 
kdit, dass die entwickelteren Formen der Männerverbände aus 
dem malayischen Gebiete gewissermasaen auflgestrahlt sind, ge- 
winnt in den sprachlichen Verhältnissen eine mächtige Statze, 
nnd die Parallelen in Westafrika reden dann eine sehr deutliche 
Sprache. 

Leider ist dieser sehüne Traum nicht durchzulüliren. Die 
Thatsache, daas da^ Wort rum Frauen- oder Familieuhauü be- 
deuten kann, lässt sich freilich iii<lit leugnen; aber die an- 
scheinend schon gewonnene Erkenntnis verflüchtigt sich wieder, 
wenn wir sehen, dass die Wurzel r-m (1-m, 1-b) mit ihren Ab- 
leitungen gelegentlich auch zur 13ezeichnung des Männerhauses 
dient, während andererseits wieder zweifellose Abkömmlinge der 
Wurzel b-1 einfach Haus, also Familienwohnuug bedeuten. Das 
erstere zeigt folgende kleine Tabelle, deren erstes Wort aus einer 
Zusammenstellung beider Ausdrucke besteht: 

Barium — Festhaus bei den Jabim, Finschhafen, Deutsch- 
Neuguinea, 
Lum — Junggesellenhaus, ebenda, 

Rumseram, Rumslam — Junggesellenhaus, Doreh, West- 
liches Neuguinea, 

Narumbe — Enabenweihe, Australien, 

Guruma — Grosse Holztrommeln, Bogadjim, Deutsch-Neu- 
guinea, 

Elamo — Junggesellenhaus, südliches Neuguinea, 
Jiobo — Gemeindehaus der Posso-Aliureu, Celebes. 

Hier sind zweifellos die Namen des Männerhauses und seiner 
Anhängsel von der Wurzel r-m (i-m, 1-b) abgeleitet. Dem in- 
teressanten Wort barlum, wo die Wurzeln b-1 und r-m sogar 
miteinander verbunden sind, entspricht vielleicht das Wort 
Falumar (Yersammlungshaus) der Sonsol-Insulaner im wesüichen 
Karolinenarchipel. 

Andererseits haben die Ableitungen der Wurzel b-1 oft nur 



Digitized by Google 



Spraehlidies. 



447 



den Sinn von „Haus, Gebäude'*, wie das schon das neuseeländische 
Whare bezeugt, das alle Arten von bewohnten Ocbäulichkeiten 
bezeichnen kann. Im südlichen Neuguinea hehst dort, wo man 
das Männerhans als Dnbu bezeichnet, das Famüienhaiis stellen- 
weise marea, während anderswo wieder das Wort rumana vor- 
kommt; daneben finden sich noch andere Ausdrucke für Haus, 
die von keiner der beiden Wurzeln abstammen. 

Man wird also wohl annehmen mfissen, dass die Wurzeln 
b-1 und r-m ursprünglich beide die Bedeutung von Hütte oder 
Haus besitzen und sich er?st naeh iiiul nach in entsprechender 
Weise (iittereuziert liabeu, jedocli oluie dass die eine ^\'urzel 
ausschliesslich zur Ik^zeichnung des Männerhauses, die andere 
zu der des Frauenhauses gedient hätte. Schon dadurch ist allen 
weitgehenden Schlüssen der Boden entzogen. 

Aber bei näherer Betrachtung möchte es selbst scheinen, 
als ob die beiden Wurzeln selbst sich gar nicht so fremd wären. 
Die eine ist nur die Umkehrung der andern! Ob eine solche 
TJmkehrang im Laufe der Sprachentwickelung denkbar ist, mochte 
ich nicht entscheiden, aber wenigstens auf eine Tfaatsache hin- 
weisen, die vor allem vorsclinellen Absprechen warnen muss: 
Die Sprachen der ^'aturvülker sind neben den unwillkürlichen 
Verändet Hilgen auch ganz \s ilikürlichen unterworfen, die be- 
sonders dann eintreten, wenn ein Wort, das z. B. im Namen 
eines verstorbenen Häuptlings vorkommt, nicht mehr gebraucht 
werden darf. Es werden dann mit vollem Bewusstsein neue 
Ausdrücke geschalTen. Sollte es dabei unerhört sein, dass man 
auch einmal das Wort umkehrt und auf diese Weise erneuert? 
An Spielereien fehlt es ja auch sonst nicht; wenn im Worte 
Bai der zweite Konsonant der Wurzel b-1 weggefallen ist, so 
dürften andrerseits auch Wörtw wie Alol (Junggesellenhaus bei 
Hatzfeldhafen) und Lalai (Versammlungshaus in Bogadjim) auf 
diese Wurzel zurückgehen. Sell)st l'ali (Festung in Neuseeland, 
Männerhaus in Assam) könnte liici lier «z;ehören. Das Verdrehen 
der Worte ist ein sehr naheliei^ender Versuch, der als Scherz 
bei uns ja auch noch häufig genug vorkommt (TinteDÜasche, 
Fliutentasche u. dergl.) und als „Schüttelreim'^ sogar eine ge- 
wisse Utterarische Bedeutung gewonnen hat 
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Die l iitersuchung der \Vurzel b-l hat also zu keinem ent- 
schoitieiuleii lü'gebnisse geführt: Ihre weite Verbreitung im Ge- 
biet der malayo-polynesischen Sprachen beweist noch nicht, dass 
sie seit jeher das Männerhaus im ensfereu Sinne bezeichnet hätte, 
obwohl immerhin Manches für ein hohes Alter dieser Bedeutung 
spricht. 

Wenn auf diesem Wege nichts zu erreichen ist, dann viel* 
leicht auf einem andern. Es ist schon oben (8. 283) auf die 

merkwürdige Aiiülichkoit des Sanskritwortes sabha (Versaiuni- 
lungshaus) mit einem Battakworte sopo (Junggesellen haus) hin- 
gewiesen und die Mö|:flichkeit eines Zusammenhanges zugegeben 
worden. Eine Übertragung des Wortes ans Indien nach dem 
westlichen Indonesien, das viele Jahrhunderte hindurch unter 
hinduistischem Einiloss stand, hätte nichts Unglaubliches. Aber 
andrerseits scheint sopo in engerem Zusammenhang zu stehen 
mit einer Reihe echt malayo-polynesischer Wörter; abgesehen 
davon, dass das formosanische Shappa (Hans) wohl in diese 
Gruppe gehört, sind doch auch die aus der Wurzel t^b oder t^p 
hergeleiteten Formen zu berücksichtigen, da der Austausch von 
s gegen t in den meisten Sprachen eine wohlbekannte Erscheinung 
ist. Mag nun ein solcher Zusammenhang bestehen oder nicht, 
jedenfalls verdienen die mit dem polynesischen Aiistlruck tabu 
verwandten Wörter schon an sich Aufmerksamkeit. Wie er- 
wähnt, f*eht tabu auf die Bedeutung .,Geist, Gespenst" zurück, 
und es ist anziehend zu beobachten, wie von diesem Ausgangs- 
punkt aus die abgeleiteten Wörter zur Bezeichnung von 
Dingen dienen, die mit dem Männerhaus in engem Zusammen- 
hang stehen, ja wie sie schliesslich das Männerhaus selbst be- 
deuten: 

Tubuna — Vorfahren, Geister auf Fidschi, 
Tabuna — dasselbe, Teile von Neuguinea, 
Toboran — Böser Geist, Neubritannien, 
Tabu — heilig, verboten, östliches Polynesien, 
Tapa — dasselbe, Neuseeland, 
Tambu — dasselbe, Melanesien, 
Mutujubala — Geheimbund, Salomonen, 
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Tapun — Schutzgeister, Hatzfeldhafen in Deatscli-Keagilinea» 

Tavo — Mann bei den 'rai/alcii, Luzoii, 

Tau — Mann den Hugi, C(;ylon, 

Tibbut — Kiialienweiht' in einem Teil Auatralieus, 

Dubu, Dübu — Mäimerhaus in einem Teil Süd-^ieut^umeas, 

Dubi — ebenso, 

Tubu — Maultrommel bei den Rergstäramen FormoBas, 

Djabobibi — Schwirrhölzer, Hatzfeldhafen, 

Djambor — Männerhaus bei den Ihunm-Battak, Sumatra. 

Aus Afrika ist, abgesehen von dem anklingenden zweiten 
Teil des Namens Mnmbo-Djumbo, wenig Verwandtes zu nennen. 
Dagegen lisst sich eine kleine Reihe von Formen aufetellen, die 
für den Znsammenhang des Wortes sopo mit tabu sprechen: 

Sopo — Männerhaus hei einem Teil der Battak, 

Sapn — wandlose Hänser fnr den Aufenthalt am Tage, bei 

anderen Battakstämmen, 
Sopo-godang — Beratungssaal des Häuptlingp, Gross-Man- 

deling, Süd-Sumatra, 
Mosup — Männerhans der Abor, Assam, 
Saboea (wohl Sahna zu sprechen) — Gemeinddians auf 

Ilalmahera, 

Sabi — dem tabu entsprechender Ausdruck in einem Teile 

Süd-Neuguineas, 
Sop — Haus des Priesters auf den Palau-Inseln, 
Sawae — Tempel am Marae auf Nnkuor. 

Auch zu dieser Reihe liefert Alrika nur einen, allerdings 
merkwünligen Ikitiag, das Wort 8ampi, das auf Madagaskar 
ein Amulett oder überhaupt etwas Geisterhaftes und Zauberhaftes 
bezeichnet; ihm entspricht in Südafrika Sanipu im gleichen 
Sinne. Krobenius hat auf die Verwandtschaft dieser Wörter 
mit der Bezeichnung eines „Fetischs^ des Nkimba-Geheimbundes, 
Masamputila, hingewiesen. Hier wäre auch einmal der Weg zu 
verfolgen, auf dem derartige Wörter und mit ihnen naturlich 
auch der geistige oder stoffliche Kulturbesitz, den sie bezeidmen, 
über das von Malayen besiedelte Madagaskar und das benach- 

Schalte. OMdlMkaft. 29 
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barte |$ndAfrika bis zmn Kongo vordringea konnten. Ob auch 
der Name des Gebeimbundes Simo heranzuziehen ist, scheint 
zweifelhaft. 

Wenn nach dieser liichtiui!^ ein Zusammcnhnng mögh'ch, J;i 
Wiihi'scheinlirh ist, so empliehlt es sich aiuli i < i M-its \v(.hl. die 
V'erwandtschalt Sabha — Sopo — Tabu auf sich beruhen zu hissen, 
da vorläufig jede Brücke des näheren Verständnisses fehlt; für 
die Ansicht, da^s die Ideen des Männerverbandes sich von Indo- 
nesien aus verbreitet hätten, ist sie keinesfalls zu verwerten, 
denn wenn man selbst annehmen wollte, dass die Indogermanen 
bei ihrem Eindringen in Indien Wort und Sache von den Ur-- 
einwohnern übernommen hätten, so lässt doch der Zusammenhang 
von sabha mit dem deutschen Wort Sippe diese Annahme mehr 
als gewagt erscheinen. Die Lösung dieser Zweifel möge Be- 
rufeneren überlassen bleiben. . 

Dagegen mag es gestattet sein, als Seitenstäck zur Tabu- 
reihe eine andere Gruppe von WSrtem anzuführen, die ebenfalls 
in ihrer Wurzel auf den Geisterglauben zurückzugehen scheinen 
und in gleichem Sinne gelegentlich zur Bezeichnung des Männer- 
hanses verwendet worden sind. Als ürwnrzel dürfte k-r gelten, 
doch scheint in der Kegel die uns schon bekannte Wurzel b-1 
(b-r) eng mit ihr verschmolzen zu sein. 

Karakarau — hölzenies Idol (Hausgott) an der Humboldt- 
bai, Neuguinea, 
Karuwarl — Idole, hölzerne Ahnenbilder, Niederländisch- 
Karwar I Neuguinea, 

Korroborri — Geistertanz der Australier (und der Negritds 
auf den Philippinen), 

Kabar — Volksversammlung, Madagaskar, 

Kawarra — Ort der Beschneidungszeremonien, Südost- 
Australien, 

Kaiowari — Junggesellenhaus au der iiunilKildtbai, ^icu- 
guiuea, 

. Karack — Geister- und Ahneiihaus bei Uallmannbafeu, 
Deutsch-]^ euguinea. . . . • 
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Sehr schön ist uameiitlicli zu beobachten, wie der Zusammen- 
liang z witschen dem Geisterglauben einerseits, den Bescimeiduugs- 
bräucben, Versammlungen und Häusern der Minnerverbände 
andrerseits auch hier hervortritt 

Möglicherweise ist eine Reihe afrikanischer Wörter, die auf 
eiiieu Stamm k-s zui uckznuehen scheinen, mit der eben ange- 
führten (Jrii|»i)o verwMinlt (Moki.->n, Akisch, Ki.schi, Xkissi u. s. w.); 
jedenfHÜs sind si*' an sich scljoii merkwürdig als Zeugnisse dafür, 
wie die Geheiniltiindssitten sich über grosse Teile Afrikas von 
Volk zu Volk verbreitet habeu. Auch auf eine andere kleine 
Gruppe von Wörtern, zu denen ^Utt, (^atu (Geheimt)ünde auf 
den Neuen llebriden), Kwod (Männerhaus auf deu Tnrres-Inseln), 
vielleicht auch Kashga, Kassigit (Männerhäuser der Eskimo) ge« 
hören, mag noch hingewiesen sein, da auch in diesem Falle 
vielleicht engere Beziehungen anzunehmen sind. 

Mögen diese letzten Verwandtsrhaltenvoi-handen .sein uder nicht, 
das eine ergiebt sich jedenfalls aus vielen (ier angeführten Beispiele, 
dass ein tieferer Zusammeniiang zwischen den afiikanischen und 
den malavisch-melanesischen Zuständen i gestehen muss. Nach 
anderen Seiten hin ist das weniger nac h weisbar, selbst nicht 
nach Amerika hin, obwohl doch der Nordwesten wenigstens 
polynesisch beeinflusst scheint; vereinzelte Merkwürdigkeiten, 
wie die Ähnlichkeit der Wörter Ai*ii .(Klub auf Tahiti) und 
Aroe (Jägerbund der brasilischen Boror<S), oder die des mela- 
nesischen Maua (Geist, Begrabung, Zauberkraft) mit dem nord- 
amerikanischen Manitu (Schutzgeist, Gott) ^^enugen da nicht. 
Möglicherweise brin<^t die Znkunft «ienauere Aufklärung über 
diese Fragen; voiläulig müssen wir daran li-^tlialt- n. ilass. zwar 
z\veifell<i^ Anreiiuiiü'en zur Piilduns/ v<»m liest im mten l' ornien der 
Männerluintle stflleiiweise weithin gewandert sind, ilass aber im 
übriiren die Kntstehunu solcher N'erbänile etwas .Natürliches ist, 
das sich aus dem Zwang der Verhältnisse immer wieder von 
selbst ergiebt. Andrerseits sind gewisse Formen der Wirtschaft 
den primitiven Männerbänden nicht günstig, und die höhere 
Kultur ersetzt sie stets durch neue Bildungen, die aber ebenfalls 
auf den Geselligkeitstrieb der Männer zurückgehen und ein 
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G^engewicht znm engbegrenzten Familiendasein darstellen. Von 
den Anfäagen der Entwicklung bis zur Gegenwart sehen wir die 
Mächte des Geselligkeitstriebes und des Familiensiimes bald im 
Wettbewerb, bald sich gegenseitig ergänzend thätig am Aufbau 
der meoBcbUchen Gesellschaft, und die in diesem Bache nieder- 
gelegten Ergebnisse langjähriger Forschungen gestatten es uns, 
wie ich hoffe, diese Kräfte nunmehr auch in ihren verborgenen 
Wirkungen zu verfolgen. 
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merkungen nahestehender Dritter, gewährt reizvolle Einblicke in das Geistes- 
und Gemntfasleben der verschiedensten Frauenebaraktere; es tonen Saiten, 
die sonst in der Oeffentlichkeit nicht berührt werden; es eröffnet sich eilte 
Torstelluugswi'It, die sonst nicht leicht zuganglich ist. Ahfje^ehen davon 
hat die Kunst der Verfasserinneu mitunter kurze Charakterbilder entworfen, 
die an sich schon verthYoll sind. 
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